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Der Drache 


Nravolitaniſches Maͤhrchen. 


Es war einmal ein König von Alta-Marina, wel» 
cher ſolche Tyrannei und Graufamfeit verübte, daß eines 
Tages, ald er von feiner Gemahlin fortgegangen war, 
um ein Schloß in einiger Entfernung von der Stadt 
zu befuchen, ſich ein gewiſſes Weib, das eine Here war, 
des königlichen Siges bemächtigte. — Als er deswegen 
eine hölzerne Bildjäule, welche Antworten zu ertheilen 
pflegte, um Rath gefragt hatte, befam ex den Befcheid, 
daß er fein Befttthum nicht wieder erlange, als big Die 
Here blind würde. Da er nun ſah, daß die Here, die 
außerdem wohl bewacht war, auf den erften Blick die 
Leute erfannte, die er ausſchickte, um ihr nadzuftellen, 


und Hundegerechtigkeit an ihnen ausübte, fo fiel er im 
1 
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Verzweiflung und beraubte aus Troß jedes Weib, das 
ihm in die Hände fiel, feines Lebens, 

Nachdem Hundert und aber Hundert dad Unglüd 
gehabt Hatten, das Leben auf dieje Weife einzubüßen, 
trug es fich zu, Daß eine Jungfrau, Namens Por⸗ 
tiella, das ſchönſte Gefhöpf auf der ganzen Erde, 
dahin fam. Ihre Haare waren Feffeln der Licbesfcher- 
gen; ihre Stirn eine Tafel, auf welcher dad Schild 
des Ladens der Liebesreize gefchrieben war; ihre Augen 
zwei Leuchtthürme, welche die Schiffe der Wünfche in 
den Stand ſetzten, das Steuer nad) dem Hafen ber 
Glückſeligkeit zu richten; ihr Mund ein Honiggrüb⸗ 
hen zwifchen zwei Roſenhecken. 

Als nun diefe Portiella in die Hände des Königs 
fiel, und ihr Urtheil an ihr vollzogen war, wollte er fie 
wie die übrigen tödten. In demfelben Augenblide aber, 
als er den Dolch erhob, Tieß ein Vogel eine unbekannte 
Wurzel auf feinen Arm fallen, und er befam ein foldyes 
Zittern, daß der Stahl feiner Hand entfanf. 

Tiefer Vogel war eine Bee, die ſich einige Tage zu- 
vor in einem Walde zum Schlafe hingelegt hatte, wo fie 
im Schatten der Site Trotz bot, wiewohl e8 nicht ohne 
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Gefahr war; als nun ein gewifler Satyr fe überfallen 
wollte, hatte Portiella ſie geweckt, und aus Dankbarkeit 
folgte fle diefer nun beftändig, um die Wohlthat zu er⸗ 
wiedern. 


Als nun der König jenen Vorfall bemerkte, glaubte 
er, daß die Schönheit ihres Geſichtes ſo viel Einfluß auf 
feinen Arm gehabt habe, und der Dolch fie daher nicht 
wie fo viele Andere traf. Deshalb wollte er es nicht 
noch einmal verfuchen, fondern beſchloß, fie in einem 
Kerker ſeines Palaſtes einzumauern; dieß führte er auch 
ſehr ſchnell aus, indem er das unglüdliche Geſchöpf zwi» 
ſchen vier Mauern einjperrte, ohne ihr Speife und Tranf 
zu lafjen, damit fie fi) nad) und nad) aufzchren und fo 
allmälig fterben möchte. 


Der Bogel, fie in dieſem traurigen Zuftande fehend, 
tröftete fie mit holten Worten und empfahl ihr heiter zu 
fein; denn er würde ihr, für den großen Dienft, den ſie 
ihm erzeigt, helfen, und jollte es ihm das Leben Eoften. 
Trog Allem, was Borticlla jagte, behauptete er immer, 
ihr größere Verpflichtungen ſchuldig zu jein, und fügte 


hinzu, dag er nichts unterlaffen würde, um ihr zu Dies 
1 * 
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nen. — Da er mm bemerft, daß ſie faſt vor Hunger 
umkam, fo flog er eilig fort, Fam mit einem fpigigen Meſ⸗ 
fer wieder, das er aus ded Königs Cabinet genommen 
hatte, und befahl ihr, mit demfelben ein Loch in dem 
Winkel des Bodens, der iiber der Küche war, zu machen; 
durch dieſes wolle er ihr beftändig Nahrung bringen. 
Bortiella bohrte, bi8 e8 groß genug war, um den Vogel 
durchzulaſſen; dieſer wartete, bi8 der Koch hinausgegan⸗ 
gen war, um Waſſer zu holen, nahm ein zubereitetes 
Huhn und brachte es Portiella; um ihren Durſt zu 
ſtillen, nicht wiſſend, wie er ihr etwas zu trinken bringen 
ſollte, flog er nach der Speiſekammer, wo viele Wein⸗ 
trauben hingen und trug ihr eine ſchöne Traube zu; dieß 
that er viele Tage hintereinander. 

Unterdeſſen brachte Portiella einen ſchönen Knaben 
zur Welt, den ſie unter beſtändigem Beiſtande des Vo— 
gels aufſäugte. Als er aber ſtark geworden war, rieth 
die Fee ſeiner Mutter, das Loch größer zu machen, und 
jo viele Dielen aus dem Boden zu nehmen, als hinreich⸗ 
ten, um Miuccio, fo hieß der Knabe, durchzulaſſen; 
wenn fe dieſes nun gethan und ihn an einigen Striden, 
die der Vogel herbeibrachte, herabgelaffen habe, fo folle 
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ſte die Dielen wieder an ihre Stelle legen, damit man 
nicht fehen könne, woher das Kind käme. 

Portiella that, wie der Vogel ihr gefagt hatte, prägte 
ihrem Sohne ein, niemald zu fagen, woher er fäme, noch 
weſſen Kind er fei, und lieg ihn hinab, ald der Koch 
audgegangen war. Als diefer nun bei feiner Zurüd- 
funft den hübfchen Knaben fah, fragte er ihn, wer er fei, 
woher er käme und was er wolle. Das Kind, der Rath» 
fchläge feiner Mutter eingedenk, fügte, es fei ein armer 
serlafiener Knabe und fuche einen Seren. Als fie fo 
mit einander fprachen, kam der Stellermeifter herein, und 
da er fah, daß der Fleine Mann fo viel Verftand habe, 
fo dachte er, dDiefer würde einen guten Pagen für den | 
König abgeben. Deshalb führte er ihn in bie Föniglis 
then Zimmer, und ald man ihn fo hübſch und fo Liebens- 
würdig fand, fo nahm ihn der König in feinen Dienft 
als Page, gewann iha plößlich ſehr Lieb, und ließ ihn in 
allen ritterlichen Wiffenfchaften unterrichten, fo daß er 
ber vollfommenfte junge Mann am Hofe wurde. Der 
König Fichte ihn weit mehr als jeinen Stiefſohn, des⸗ 
bald fing die Königin an, ihn zu haſſen und ſchlecht zu 
halten; ihr Haß nahm immer mehr zu, je mehr Güte 
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und Gnade der König dem Miuccio erzeigte. — Sie 
entjchloß fich daher, die Treppen feines Glücks fo mit 
Seife zu befchmieren, daß er von oben bis unten hinab⸗ 
fallen mußte. 

Demzufolge fagte fie eined Abends, ald der König 
in guter Laune war, zu ihm: — „Da ift Miuccio, der 
fich gerühmt hat, Schlöffer in der Luft bauen zu kön⸗ 
nen.’ Der König, theild aus Verwirrung, theild um 
feiner Gattin zu gefallen, ließ am folgenden Morgen, 
fobald der Mond, der Schulmeifter der Schatten, feinen 
Schülern einen Beiertag wegen bed Feſtes der Sonne ge⸗ 
geben hatte, Miuccio rufen, und befahl ihn, drei Schlöfs 
fer in der Luft zu bauen, wie er fich deſſen gerühmt habe, 
fonft folle er felbft einen Tanz in der Luft machen. 

Als Miuccio das hörte, ging er auf fein Zimmer 
und begann bitterlich zu lagen, inden er einfah, wie 
gläſern die Gunft der Fürften ift, und wie furz ihre 
Gnade währe. Während er nun fo weinte und Flagte, 
kam der Vogel zu ihm: „Ich bin in Stande, den Vo- 
gel aus dem euer zu ziehen. Faſſe Muth und fürchte 
nichts, Miuccio, To lange Du einen ſolchen Stamm zur 
Stüge haft.” — Darauf befahl er ihm, Pappe und 
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Leim zu nehmen und drei große Schlöffer zu machen; 
dann ließ er drei Greife fommen, band an jedes Schloß 
einen und diefe flogen nun in die Luft. Miuccio rief 
dann den König, der mit feinem ganzen Hofe berbeieilte, 
um dad zu fehen. Als er nun Miuccio's Gewandtheit 
gewahrte, liebte er ihn nod) mehr und verfchwendete Lieb⸗ 
fofungen aus der andern Welt an ihn; das trug aber 
Schnee zu dem Neide der Königin und Feuer zu ihrem 
Born, da fie ſah, daß Nichts ihr gelang ; deshalb wachte 
fte nie bei Tage, ohne daran zu denken, und fchlief nie 
bei Nacht, ohne von etwas zu träumen, dad den Dorn 
in ihrem Auge aus dem Wege räumen Eönnte. 

Endlich fam fie nad) einigen Tagen zu dem Könige 
und fagte: „Mein Gemahl, es ift Zeit, zu unferer Größe 
und den Freuden vergangener Tage zurüdzufchren; da 
Miuccio erklärt hat, er wolle die Fee blenden und dadurch 
nun, daß er ihre Augen auszahlte, Euch zu Eurem ver= 
Iorenen Königreiche wieder verhelfen.” — Der König, 
der den wunden Fleck berührt fühlte, rief ſogleich dem 
Miuccio und fagte zuihm: „Ich bin fehr erftaunt, daß 
Du, da ih Dich fo innig liche, Die Macht gehabt Haft, 
mir zu dem Site, von dem ich geftürzt bin, wieder zu 


8 
verhelfen, und dennoch) fo forglos und unthätig bift, Dich 
nicht bemühft, mich aus dem Elende, in dem ich jegt bin, 
zu erretten, da Du mich doch von einer Stadt auf ein 
armfeliges Schloß und von der Herrſchaft über fo viele | 
Leute darauf beſchränkt flehft, von vier Brod- und Sup⸗ 
penträgern bedient zu werden; wenn Du nun nicht mein 
Unglüd willft, fo eile gleich fort und blende die Augen 
der See, die mein Eigenthum inne hat; denn indem Du 
ihre Läden fchliegeft, öffneft Du das Waarenlager mei⸗ 
ner Größe — inden Du ihre Laternen auslöſcheſt, zün⸗ 
det Du die Lampen meiner Ehre an, die jeßt trüb und 
finfter find. 

ALS Miuccio diefen Vorfchlag hörte, wollte er dem 
König antworten, er ſei ſchlecht unterrichtet und irre ſich; 
denn er fei fein Nabe, der Augen aushaden oder ein 
Bohrer, der Köcher bohren könne. 

Aber der König erwiederte: ‚Kein Wort mehr, ich 
will e8 haben, und es muß geſchehen. Mache Deine 
Rechnung, damit ich in der Münze meined Gehirns die 
Bilance fertig habe; in der einen Schaale die Belnh- 
nung, wern Du thuft, was ich Dir fage; in der andern 
bie Strafe, wenn Du unterläfleft, was ich Dir befehle.“ 





Miuccio, der nicht gegen einen Felſen mit dem 
Kopfe laufen Tonnie, und mit einem Manne zu ihun 
Butte, der unglüdlicher Weife unter der Herrſchaft der 
Königin ftand, ging auf eine Brücke, ſich zu beflagen ; 
da kam der Bogel und fagte zu ihm: „Iſt es möglich, 
Miuccio, daß Du Dich immer ind Wafler ftürzen willft, 
um eined Glaſes Waſſer wegen? Wenn ich todt wäre, 
ja dann fünnteft Du die Thorheit begehen. Weißt Du 
nicht, daß ich Dein Leben höher achte, als das meinige? 
Darum faffe Muth, Eomm mit mir und Du follit ſehen, 
was ein Vogel thun kann.“ Darauf flog er fort und 
ließ fi) in einem Walde nieder, wo er zu fingen begann; 
da fam ein ganzer Haufen Vögel um ihn herum, die er 
fragte, und ihnen verficherte, daß derjenige, der die Here 
ihres Geſichtes beraubte, eine Sauvegarde gegen Habichte 
und Geyer, und eine Sicherheitöfarte gegen Schießge- 


wehre, Armbrüfte, Bögen und Leimrutben der Vogelftel- 


ler haben folle. 

Unter ihnen war eine Schwalbe, die ihr Neft an 
einem Balken des Palaſtes gebauet hatte und Die Here 
haßte, weil ſie jebes Mal, wenn ſie ihre verwünfchten 
Beihwörungen angefangen, fie mit den Näucherungen 
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fortgetrieben Hatte; daher, theild aus Rache, theils um 
die Belohnung zu erhalten, bot fich diefelbe an, den Auf⸗ 
trag auszuführen. Wie der Blig fo ſchnell, flog fle in 
die Stadt, und in den Palaft fommend, fand fte die Bee 
auf einem Lager ausgeſtreckt, bei ihr zwei Jungfrauen, 
die ihr mit den Fächern Luft zu wehten. Die Schwalbe 
ſetzte fich gerade über die Augen der Fee bin, Tieß ihren 
Koth hinein fallen und beraubte jene auf diefe Weife des 
Geſichts. Als nun die Fee Nacht am Mittage fah, fo 
wußte fie, daß durch dieſe Schließung des Zollhaufes die 
Waaren des Königreiches verloren gingen, ftieß das Ge- 
fihrei einer verdammten Seele aus, ließ das Zepter fah- 
ren und eilte, fid) in gewilfen Höhlen zu verfteden, wo 
fie, mit dem Kopfe gegen die Wand laufend, ihre Tage 
endete. 

Als die Here fort war, fandten die Minifter eine 
Ambaffade an den König, ihn zu bitten, wieder zu kom⸗ 
men und ſich des Haufes zu erfreuen, da die Blindheit 
der Here diefen glüclichen Tag herbeigeführt Habe. Zu⸗ 
. gleich mit diefer Ambaffade Fam Miuccio an, der, auf 
des Vogels Anweifung, zu dem Könige fagte: „Ich habe 
Euch ehrlich gedient. Die Here ift geblendet, dad Kö⸗ 
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nigreich Euer; verdiene ich daher Belohnung, ſo verlange 
ich nichts weiter, als daß ich meinem eigenen Schickſale 
überlaſſen werde, ohne wieder ſolchen Gefahren ausge⸗ 
ſetzt zu ſein.“ 

Der König umarmte ihn mit äußerſter Zärtlichkeit, 
und ließ ihn bei ſich niederſetzen. Gott weiß, wie das 
die Königin kränkte; denn der vielfarbige Bogen, der 
ſich auf ihrem Geſichte zeigte, gab den Sturmwind zu er⸗ 
kennen, den ſie in ihrem Herzen gegen den armen Miuccio 
braute. 

Nicht weit von dem Schloſſe war ein furchtbarer 
Drache, der in derſelben Geburt mit der Königin gebo⸗ 
ren war, und als ihr Vater die Aſtrologen zuſammenbe⸗ 
rief, um dieſen Vorfall zu deuten, ſagten ſie, daß ſeine 
Tochter ſicher ſein würde, ſo lange der Drache ſicher wäre, 
doch wenn Eines ſtürbe, ſo ſei das Andere auch genöthigt, 
zu ſterben. — Eine Sache allein könne alsdann die 
Königin wieder ins Leben zurückbringen, wenn man 
nämlich ihre Bruſt, ihren Leib und ihre Naſenlöcher mit 
dem Blute dieſes Drachen falbte. 

Die Königin nun, die die Wuth und Stärke des 
Thieres fannte, faßte den Gedanken, ihm den Miuccio 
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in den Rachen zu liefern, feft überzeugt, Daß ed nur ei⸗ 
nen Biſſen aus diefem machen, und er gleich einer Erb- 
beere im Schlunde eined Bären fein würde. — Des— 
balb wandte fie fih zu dem Könige und fagte zu ihm: 
„Ohne Zweifel ift Miuccio der Schag Deines Haufes, 
und Du wärft undanfhar, wenn Du ihn nicht Liebteft, 
befonders da er den Wunfch geäußert hat, den Drachen 
zu töbten, der, wiewohl mein Bruder, doch Dein fehr 
großer Feind ift, und mir ift ein Haar von meinem Gat- 
ten lieber, als hundert Brüder.’ 

Der König, der den Drachen tödtlich haßte, und 
nicht wußte, wie er ihn aus dem Wege räumen folle, 
rief fogleih den Miuccio und fagte: „Ich weiß, daß Du 
Allem, wenn Du willſt, Feſſeln anlegen Fannft; des⸗ 
halb, da Du fehon fo viel gethan Haft, muß Du mir 
noch eine Freude machen, dann kannſt Du gehen, wohin 
Du willit. — Eile, und töbte den Drachen, Du er= 
zeugſt mir einen großen Dienjt damit, und ſollſt eine 
gute Belohnung dafür haben.” — Als Miuccio dieſe 
Worte hörte, verlor er beinahe den Verftand und fagte, 
fobald er wieder im Stande war, ein Wort zu äußern, 
zu dem Könige: „Iſt das nun der Kopfſchmerz, wegen 
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defien Ihr mid zum Reiben angenommen habt? IR 
mein Leben die Milch einer fchwarzen Ziege, daß ihr fo 
verfchwenderifch damit umgeht? Diep ift Fein Befehl: 
„Komm, tritt mir auf den Naden!’ denn «8 ift ein 
Drache, der mit feinen Klauen zerreißt, mit feinem 
Kopfe betäubt, mit feinem Schwanze zerfchlägt, mit fei- 
nen Zähnen zermalmt, mit feinen Augen vergiftet. 
Iſt das die Sinecure, zu der Ihr mir verhelft, weil ich 
Euh zum Königreiche verholfen Habe? Wer ift die 
Tchlechte Seele, die dieſen Würfel auf den Tiſch ges 
bracht Hat? Wer ift der Höllenfohn, der Euch auf 
diefe Sprünge gebracht und mit diefen Worten ge= 
ſchwängert hat? 

Der König, der fo leicht wie eine Blafe im Verfpres 
hen, aber fefter ald ein Feld im Halten war, wenn er 
einmal etwas gejagt hatte, ftampfte mit den Füßen und 
ſchrie: „Haſt gethan, Haft gethan, und fannft nun das 
Letzte nicht; aber Fein Wort mehr; bringe mir die Plage 
aus dem Königreiche, oder ich bringe Dich um's Leben!“ 
Der unglückliche Miuccio, der da fühlte, daß ihm bald 
eine Gnade, bald eine Drohung zugefügt, ihm bald 
das Geficht geftreichelt, bald ein Schlag in den Nacken 
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gegeben, daß er bald heiß, bald Falt empfangen wurde, jah 
ein, wie Hofgunft veränderlich fei, und wünfchte, den König 
gar nicht mehr zu fennen. Da er aber wußte, daß ei= 
nem mächtigen dummen Manne zu antworten fo gut ift, 
wie einen Zöwen an dem Barte zupfen, fo ging er fort 
fein Schietfal verwünfchend, das ihn an den Hof ge- 
führt hatte, um feine Lebenstage abzufürzen, und feßte 
fih) nieder auf einer Stufe vor der Thüre, mit dem 
Kopfe zwiſchen den Knieen, feine Schuhe mit feinen 
Thränen wafchend, und den Boden mit feinen Seufzern 
erwärmend, ald — fiehe! — ber Vogel ankommt mit 
einen Kraut im Schnabel,. e8 dem Miuccio in den 
Schoos wirft und fagt: ‚Steh auf Miuccio, und 
beruhige Did; Du wirft nicht „Lad' ab den Eſel“ 
mit deinen Tagen fpielen, fondern „Puff“ mit dem 
Draden. Nimm Ddiefed Kraut, und wenn Du an 
die Höhle des verhaßten Thieres kommſt, jo wirf es 
hinein; der Drache wird davon fo entfeglid müde wer- 
den, daß er ſogleich in tiefen Schlaf füllt, dann Fannft 
Du mit einen guten Meffer durd Stechen und Schneis 
den ihm bald den Reſt geben. — Drum fomme7 es 
wird beffer gehen, ald Du denkſt. — Genug, id 
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weiß, was ich vermag, wir haben mehr Zeit, als Geld, 
und wer Beit hat, hat Leben. 
Als Miuccio Das hörte, fprang er auf, verfah fich 


mit einem guten Meffer, nahm das Kraut und ging in 


tes Drachen Höhle, die unter einem Berge von folcher 
Größe war, daß die drei Berge, welde Stufen für bie 
Rieſen abgaben, ihm nicht an den Leib reichten. ALS 
er hinkam, warf er das Kraut in Die Höhle, augenblid- - 
lich bemächtigte fi) der Schlaf des Dradien, und Miuc- 
cio begann, ihn zurechtzuſchneiden. 

Während er nun fo an der Beftie berumfchnitt, 
fühlte die Königin, dag ihr Herz durchſchnitten fei, und 
da fie einfah, wohin fie ſich gebracht, bemerkte fie ihren 
Irrthum, fid) den Tod fo wohlfeil gefauft zu haben. Sie 
rief ihren Gatten, erzählte ihm, was die Aftrologen 
serfündet hatten, wie ihr Leben son dem Dradyen ab- 
dinge, und fie befürchtete, Miuccio habe ihn bereits 
getödter, da fie fi) immer fchwächer werden fühle Der 
König erwickerte: „Wenn Du wußteft, Daß das Leben 
des Dradyen ter Halt Deines Lebens und die Wurzel 
Deiner Tage war, warum liefeft Du mid) dem Miuccio 
dieſen Beichl erteilen? Wellen Schuld ift es? Du haft 
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das Böſe ſelbſt gethan und mußt e8 beweinen; Du haft 
dad Glas felbft zerbrochen und mußt es bezahlen.‘ 

Die Königin antwortete: „Ich Habe nie geglaubt, 
dag ein fimpler Burfche die Kraft und Gewandtheit 
hätte, ein Thier zu Boden zu werfen, das ſich nichts 
aus einer Armee machte, und meinte, er würde feine 
Lungen da laſſen; da ich aber die Rechnung ohne den 
Wirth gemacht habe, und die Barke meiner Projecte aus 
ihrer Fahrt gefommen ift, fo erzeige mir eine Freude, wenn 
Du mid Tiebft. — Wenn ich tobt bin, fo nimm einen 
in das Blut des Drachen getauchten Schwamm und falbe 
alle Extremitäten meines Körperd Damit, bevor Du mid) 
begräbſt.“ — „Das ift eine Kleinigkeit gegen Die Liebe, 
die ich zu Dir hege, fagte der König, und reicht das 
Blut des Drachen nicht hin, ſo will ich mein eigenes 
nehmen, um Dich zufrieden zu ſtellen.“ 

Die Königin wollte ihm danken, aber der Athem 
ging ihr aus, denn gerade zu derſelben Zeit hatte Miuc— 
cio dem Drachen das Garaus gemadht. 

Er war kaum zu dem Könige gekommen mit der 
Nachricht, als diefer ihm befahl, zurüdzugehen, um 
Blut von dem Drachen zu holen; da er aber neugierig 
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war, bie von Miuccio's Hand vollbrachte That zu fehen, 
fo folgte er ihm nad. Kaum war Miuccio aus dem 
Palaft, als ſich auch ſchon der Vogel zu ihm gefellte und 
fragte: „Wo gehft Du Hin?" Miuccio antwortete: 
„Ich gehe, wohin der König mich fendet ; denn er läßt 
mid vorwärts und rüdwärts gehen, wie ein Weberfchiff, 
und geflattet mir Feine Ruhe.“ — „Was ſollſt Du 
thun?“ fragte der Vogel. ‚Blut vom Drachen holen,’ 
erwiederte Miuccio. Darauf fagte der Vogel: „Unglück⸗ 
licher Jüngling ; dieſes Drachenblut wird böfes Blut für 
Did fein, denn e8 wird Deinen Untergang bereiten ; 
durch dieſes Blut wird der böfe Urfprung aller Deiner 
Mühen, der Dich beftändig neuen Gefahren preiögiebt, 
damit Du Dein Leben dabei einbüßeft, neu belebt wer= 
den, und der König, der fih von einer edeln Schlange 
bei der Nafe herumführen läßt, befiehlt Dir, wie einem 
Verworfenen, Dein Leben, das aus feinem eigenen kö⸗ 
niglichen Blute entjpringt, das cin reiner Sprößling je⸗ 
ner Pflanze ift, auf8 Spiel zu fegen. — Der unglüd«- 
lihe Mann Tennt Dich aber nicht, wiewohl die große 
Neigung, die er zu Dir hegt, ein Zeichen der Verwandt⸗ 


ſchaft it. — Obendrein follten die Dienfte, die bu ihm ge= 
2 
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Veiftet haft, und der VBortheil, einen ſolchen wortrefflichen 
Erben an Dir zu haben, machen, daß die unglüdliche 
Portiella, Deine Mutter, die ſchon vierzehn Jahre lang 
Iebenbig in dem Kerker begraben iſt, wo ſie in ihrer Ju— 
gendichönheit eingemauert wurde, Gnade vor ihn finde.’ 

Als die dee fo ſprach, Fam der König, der jedes 
Wort vernommen hatte, näher, um beffer zu hören, und 
da er fand, dag Miuccio nicht nur der Sohn der Por⸗ 
tiella, ſondern aud) der Seinige fei, und daß Portiella 
noch in ihrem Kerker lebe, fo gab er ſogleich den Befehl, 
fie zu erlöfen und zu ihn zu bringen. Als er fie num 
ſchöner als je wiederfah, was fle der Sorgfalt des Vogels 
verdankte, fo konnte er gar nicht aufhören, Wutter und 
Sohn wechſelsweiſe an fein Herz zu drüden, fie um Ver⸗ 
zeihung Bittend für die fchlechte Behandlung, die ſie erlit- 
ten hatte und die Gefahren, denen er ausgeſetzt gewefen 
war. Daraufließ er Portiella mit den reichften Gewändern 
der verftorbenen Königin befleicen und machte fie zu fei- 
nem Weibe. — Da er nun erfahren hatte, daß ihre 
Erhaltung und die Rettung feines Sohnes aus fo vielen 
Sefahren einzig und allein von der Nahrung, die ber 
Vogel ihr gebracht und dem Mathe, den er ihm gegeben, 
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berrühre, fo bot er ihm feine Staaten und fein Leben 
an. — Der Vogel aber fagte, er wolle feine andere 
Belohnung für alle Dienfte, als Miuccio zum Gemahl, 
_ verwandelte fich bei dieſen Worten in eine wunderfchöne 
Jungfrau und wurde, zu des Königs und Portiella’s 
größter Zufriedenheit, Miuccio's Gattin. 

Während die todte Königin hinausgeworfen war, 
erntete das junge Paar Glück haufenweife. Um aber 
Die Feftlichfeit größer zu machen, gingen ſie in ihr eignes 
Königreih, wo fie mit Schmerzen erwartet wurden. 
Jedermann fchrieb dieſes Glück der Tee zu, wegen ber 
Wohlthat, die Portiella ihr erwiefen Hatte; denn, am 
Schluß der Schlüffe: 

„Eine gute That geht nie verloren.’ 


2% 


Der Muhel. 


Rabbiniſches Mährchen. 


Es war einmal ein Mann, der fehr reich, aber über 
alle Maaßen geizig war, und in feinem ganzen Reben 
feine gute That gethan Hatte, niemald den Armen auch 
nur einen Heller an Werth gegeben hatte. — 

Es trug ſich in einer Winternacht zwifchen Zwölf 
und Eind zu, daß ein Mann fan und laut an die Thür 
des Geizhalſes klopfte. Er öffnete das Fenſter, ſah ei⸗ 
nen Mann vor der Thüre und fragte ihn, was er wolle. 
Dieſer erwiederte, er wünſche, daß er mit ihm gehe zu 
einem Dorfe, drei Meilen weit von der Stadt, um ei⸗ 
nen Knaben zu beſchneiden, der am nächſten Morgen acht 
Tage alt ſein würde. 

Nun müßt Ihr wiſſen, daß der Mann, von dem 
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wir eben, ein Jude und ein Muhel war, d. h. Einer, 
deſſen Amt e8 tft, die jungen Knaben zu befchneiben, 
Trotz allem feinem Geiz in Geldgefchäften, war er nicht 
geisig in feinem Amte, denn er glaubte an das Ende der 
Welt, und that deshalb diefe gute That. 

Er willigte daher ein, mit dem Manne zu gehen, 
zůndete ein Feuer an, hängte ſeine Kleider davor, und 
legte die Inſtrumente, deren er zu der Ceremonie bedurfte, 
bereit. Darauf ging er fort mit dem Fremden, den er 
gar nicht kannte, obgleich es Winter, dunkel und reg⸗ 
nicht war, ſie wanderten vorwärts durch die Wildniß; — 
der unglückliche Muhel, der den Weg in der Wildniß 
und im Dunkel nicht kannte, fiel dann und wann über 
die Steine im Wege; fie gingen aber immer vorwärts, 
bis fie an einen großen und hohen Berg mitten in der 
Wildniß kamen, wo nie Leute durchreiſen und nie 
Leute zu fehen find, nur dunkle, dunfle Berge, die Alle, 
welche fie anſchauen, mit Schreden erfüllen. 

Der Mann, der mit dem Muhel kam, legte nun die 
Hand auf einen großen Stein im Berge, ſo groß, daß 
fünfhundert Menſchen ihn weder wegbringen noch auf 
heben konnten; er hob ihn aber mit einer Sand auf. — 
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Der Platz öffnete ſich und fie fliegen beide hinab — 
E waren viele Stufen da, und ed ging fehr tief in Die 
Erde hinein und unten war eine große Stadt. 

Sie traten in einen großen und ſchönen Palaſt, der 
ſchöne Gärten hatte, wo viel Licht, Mufik und großer 
Tanz von Männern und Grauen. Als fie den Muhel 
fi) näbern jahen, lachten fle und verfpotteten ihn, ber 
arme Muhel aber war fchr erfiaunt über Alles was er 
fah, und fing an, als er es fo anſchaute, es in Be 
trachtung zu ziehen, und darüber nachzudenken; daun 
fah er, wie es nicht mienfchliche Weſen gleich und waren 
und große Furcht Tam über ihn; er Eonnte aber nicht 
herauskommen oder fich retten, deßhalb bezwang er ſtch 
und blieb ruhig. 

Der Mann, der ihn dahin gebracht hatte, war Einer 
son den Anführern, und ein vornehmer Mann unter 
ihnen. Er brachte ihn in das Zimmer einer Frau, bie 
in Wochen lag, damit er das Kind jehen ſolle. — Der 
Mann ging darauf fort und ließ ihn mit der Frau allein. 
Diefe aber feufzte fehr tief und fing an zu weinen. Der 
Muhel fragte fie, was ihr fehle! Da antwortete fie 
ihm: „Weißt Du nicht, wo und bei wen Du biſt ? — 
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Er erwiederte, Daß er das nicht wiſſe und nicht gewagt 
habe zu fragen. — ie erflärte ihm nun: „Du bill 
im Bande ber Mazikin, und alle Diefe Leute find Magie 
Bin, ich bin aber ein. Menſch wie Du: denn einmal, al 
ich noch Hein war, war ich allein an einem dunklen Ort 
und biefe Leute fingen mich und braditen mich hieher; 
ich heiratete jenen Mann, der Einer der Vornehmen 
unter ihnen iſt, und obendrein ein Jude, denn e8 giebt 
verſchiedene Religionen unter ihnen; th bin aud eine 
Juüdin; und als ich Diefes Kind gebar, ſprach ich mit 
meinem Manne und bat ihn, einen Muhel zu ſchaffen, 
ber es beſchnitte; fo brachte er Dich hieher. Du biſt 
aber jetzt hier in großer Geſahr; denn Du wirft nie im 
Stande fein Herauszufommen, und wirft wie fie werben. 
Da ich aber Mitleid mit Dir habe und bejonders, weil 
Du aus Butherzigkeit hergekommen bift, das Kind zu 
beſchneiden, fo will ich Dir een nüßlichen Rath geben; 
nũmlich, wenn fle Dich einladen zu effen ober zu trinken, 
rühre nichts an; denn wenn Da etwas bon ihren Sachen 
genießeft, wirft Du wie jle werben, und für immer hier 
Bleiben müſſen.“ 

Der Gatte trat jebt ein und fle gingen in die Ver⸗ 
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fammlung, um das Morgengebet zu fpreden. Dann 
Tchrten fie wieder nad dem Haufe zurüd, um die Be⸗ 
fehneidung vorzunehmen. Der Muhel nahm einen Be⸗ 

cher mit Wein und ließ die Brau, das Kind und alle 
Anwefende davon koſten; denn das if ſo Sitte. — 
Der Mann aber, der den Muhel geholt Hatte, fagte: 
„Du mußt auch koſten.“ Der Muhel erwieberte, das 
könne er nicht, denn er habe einen böfen Traum gehabt 
und müfle faften; dadurch entging er ihm. Cr wartete 
aber bis zum Abend, dann brachten fie ihm Speife und 
Trank; er erwieberte indeffen, er könne nicht eher eflen, 
als bis er zwei ober drei Tage gefaftet habe, 

Als der Mann, der ihn hingebracht hatte, fah, daß 
er weder eſſen noch trinken wollte, fo hatte er Mitleid 
mit ihm und fagte zu ihm: ‚Was ift mit Dir, warum 
willft Du weder effen noch trinken.’ — „Herr, mt 
gegnete der Muhel, ich verlange und wünſche weiter 
nichts: als heim zu meiner Familie gehen zu können, 
denn dieſe Woche feiern wir ein Feſt, und ih muß bei 
den Meinen fein; deßhalb bitte ich Euch demüthig, bringt 
mich zu Haufe.” — Er bat und befchwor ihn fehr ernft- 
ih darum und die Frau flimmte mit ein. 
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Der Mann jagte num zu ihm: „Da Du zu Haufe 
zu gehen wünſcheſt, jo komm mit mir; ich will Dir ein 
Geſchenk für Deine Mühe geben, Komm, damit Du 
fehen und nehmen kannſt, was Dir gut dünft. — Der 
Muhel antwortete: „Ich wünfche nichts. Ich bin, Gott 
ſei Dank! reich; ich brauche nichts — als zu den Meinen 
zurüdzufehren.‘‘ — „Demungeachtet, fagte der Mann, 
fomm mit mir, ich will Dir merfwürdige Sachen zeigen, 
wie Du fle noch nie gefehen Haft.’ — 

Er ließ fich überreden, umd ging mit ihm. Jener 
zeigte ihm mehrere Zinmer voll Silber, Gold und Dia⸗ 
manten, Cdelfteine aller Arten, und eine Menge andes 
rer Toftbarer Dinge, wie er fie noch nie gefehen hatte. 

Darauf führte er ihn aus einem Zimmer in das an⸗ 
dere und fragte ihn beftändig, ob er nicht etwas davon 
zu haben wünfche; wäre das ber Ball, fo möchte er es 
nur nehmen, Endlich kamen fie in das Ießte Zimmer, 
wo nur Schlüffelbunde hingen. Der Muhel fihlug er⸗ 
kaunt die Augen aufüber fo viele Schlüffel und gewahrte 
fein eigenes Bund Schlüffel. Er fann tief darüber nad, 
and der Mann fragte ihn: „Was ſtarreſt Du fo; id 
yabe Dir eine Menge Eoftbarer Sachen gezeigt, und Du 
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Haft nicht fo viel Aufmerkſamkeit darauf verwandt, als 
auf Diefe alten Schlüffel von geringem Werthe.“ — 
„Zürne nicht, Herr,“ erwiederte ber Muhel, aber diefe 
Schlüfſel gleichen den meinigen fo und ich glaube, es 
find Diejelben.‘‘ 

Er nahm die Schlüffel, unterſuchte fie und zeigte 
dem Danne jeden Schlüſſel beſonders. Endlich fagte 
diefer zu ihm: „Du Haft Necht, e8 find Deine Schlüffel, 
Wiſſe, daß ich der Herr bin über bie Herzen ber Men⸗ 
ſchen, die niemals Gutes thun; und da Du dieſe gute 
That der Beſchneidung vollzieht, und Dein Leben auf 
gefährlichen Reifen wagft und mit Xeuten jeder Art 
gehft, um Gottes Gebot zu erfüllen, fo nimm hier bie 
Schlüfſel. Bon nun an wird Dein Ser; geöffnet fein, 
und gut gegen den Armen und Du wirft Iange und 
glücklich mit den Deinen leben. Komm nun mit mir, 
ig will Di zu den Deinen bringen. Schließe Deine 
Augen.‘ 

Er ſchloß die Augen und befand ſich augenblidiid 
bei den Seinigen. — Er begann nun Geld an alk 
Armen im Rande wöchentlih und wmonatlih zu ven 
theilen. Die Welt ift aber immer begierig, Reues zu 


hören und die Leute, ja felbft fein eigenes Weib, dran⸗ 
gen fo lange in ihn, bis er ihnen Alles von Anfang 
bis Ende erzählte, und die ganze Welt freute fich fehr 
darüber ; fle thaten den Armen viel Gutes und wurden 
Alle reich und glüdlih. Und der Muhel lebte eine lange 
und glüdliche Zeit mit den Seinen; ein Mufter und 
Vorbild für alle Welt, 


Gagliuſo. 


Neapolitaniſches Mährchen. 


Es war einmal in der Stadt Neapel ein alter, ar⸗ 
mer, armer Mann. Er war ſo elend, ſo runzlicht, ſo 
eingeſchrumpft, und hatte nicht einen einzigen Lumpen, 
ſeine Blöße zu bedecken, ſo daß er umherging, nackt wie 
eine Fliege. 

Da er nun nahe daran war, die Säcke dieſes Lebens 
abzuſchütteln, ſo rief er ſeine Söhne, Oratiello und 
Pippo, und fagte zu ihnen: „Ich werde jekt vor den 
Rechnungsführer gerufen, um die Schuld, die die Nta= 
tur an mich zu fordern hat, zu bezahlen, und glaubt 
mir, wenn Ihr Chriften feid, daß es mir großes Ver⸗ 
gnügen machen würde, dieſen Elendöhaufen, diefe Weh⸗ 
ſchlucht zu verlaffen, ließe ich Euch nicht zurüd, ein Paar 
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erbärmlicher Gefellen, fo di wie St. Klara auf den 
fünf Straßen von Melito, ohne einen einzigen Stich an 
Euch, fo rein wie ein Barbierbeden, fo glatt wie die 
Oberfläche eines Springbrunnens, fo troden wie ein 
Pflaumenftein; die Ihr nicht fo viel Habt, um eine 
Fliege zu fangen; und lieft Ihr Hundert Meilen, nicht 
ein Staubförnchen würde Euch entfallen, da mein Un⸗ 
ftern mich Hinfeßte, wo nichts Gutes zu befommen war, 
und daß fie mich gerade wie ich bin, in den Büchern 
eintragen; denn ich Habe immer mich beholfen und be= 
firebt, und bin ohne Licht zu Bette gegangen. — Dem 
ungeachtet will ich aber doch, da ich nun fterben muß, 
Euch Zeichen meiner Liebe hinterlaffen. Darum nimm 
Du, Dratiello, mein Erftgeborner, dad Sieb, das an 
der Mauer hängt, damit Fannft Du Dir Dein Brod er- 
werben; und Du, der Du der Jüngfte bift, nimm bie 
Kabe und erinnre Dich Deines Papa's.“ — Us er 
das gejagt hatte, fing er an zu winfeln, und nad) einer 
Meile fprach er: „Gott fei mit Euch! e8 wird Nacht. 
Oratiello Tieß den Vater durch die Armenpfleger be= 
graben, nahın das Sieb und ſiebte hier und Dort herum, 
um feinen Lebendunterhalt zu verdienen, jemehr er ftebte, 
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deſto mehr verdiente er. Pippo, die Habe nehmend, 
rief: „Nun feh mir Einer, welches hübſche Vermächt⸗ 
niß mir der Vater binterlaffen bat. Sch bin kaum im 
Stande mir felbft durchzuhelfen, und muß nun fin 
Zwei forgen, — Was nübt mir die erbarmlice Erb⸗ 
ſchaft? ich bin überzeugt, daß ich ohne biefelbe viel 
weiter Füme.’ 

Die Rabe, bie diefes Selbſtgeſpräch anhörte, ſagte 
zu ihm: ‚Du quälſt Did ohne Grund; Du haft mehr 
Glück ald Verſtand, aber Du kennſt Dein Glück nicht; 
ich bin im Stande, Dich reich zu machen, wenn ich dar⸗ 
auf ausgehe.“ Als Pippo das vernahm, bedankte er 
ſich bei der Katze, ſtreichelte ihr drei oder vier Mal den 
Rücken und empfahl ſich ihr auf das Wärmſte. 

Die Katze hatte nun Mitleid mit dem unglücklichen 
Gagliuſo, und jeden Morgen, wenn die Sonne mit 
dem Lichtköder die goldene Angel auswarf und nach dem 
Schatten der Nacht fiſchte, begab ſie ſte entweder an das 
Ufer von Chiaja oder nach dem Fiſchfelſen (Petra de lo 
Pesce) und einen guten Steinbutt ober einen andern 
feinen Fiſch fangend, ſackte fich ihn ein, brachte ihn zu 
dem Könige und fagte: „Mein Gebieter, Gere von 
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Gagliuſo, Eurer Hoheit umterthänigfter Sclave, ſendet 
Euch ehrfurchtsvoll dieſen Fiſch und ſpricht: Für einen 
fo großen Heren ein £leines Geſchenk.“ 

Der König erwiederte mit freudigem Antlitz, wie er 
es immer denen zu zeigen pflegte, die ihn etwas brach⸗ 
ten: „Sage Diefem Her, dem ich nicht Tenne, ich laſſe 
ihm herzlich danken.“ 

Ein anderes Mal lief die Katze dahin, wo man Bis 
gel jagte in Sümpfen ober Feldern, und wenn die Jü- 
ger ein Rebhuhn oder eine Schnepfe heruntergebracht 
hatten, fo raffte ſies auf und brachte es dem Könige 
wit derfelben Botſchaft. Dieß that fle fo lange, bis er 
eines Morgens zu ihr fagtt: „Ich fühle mic) diefem Lord 
Gagliuſo fo verbunden, daß ich lebhaft wünſche, feine 
Belanntfchaft zu machen, um ihm die vielen Höflich⸗ 
leiten zu erwiedern.“ — Darauf antwortete die Kape: 
„Herr von Gagliufo wünſcht ſehnlichſt, fein Leben und 
fein Blut für Eurer Hoheit Krone zu wagen, und wird 
ohnfehlbar morgen früh, fobald die Sonne die Stop« 
yeln des Lurftfeldes angezündet bat, kommen, Euch feine 
Aufwartung zu machen.“ 

Am nähften Morgen ging Die Katze wieherum zum 
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Könige und fagte: „Majeftät! Herr von Gagliufo laͤßt 
fich entfchuldigen; feine Kämmerlinge find heute Nacht 
davon gelaufen und haben ihm nicht einmal ein Hemd 
gelaſſen.“ Als der König das hörte, Tieß er fogleich 
eine Menge Kleider und Wäfche aus feiner Garderobe 
nehmen und fandte fie dem Gagliuſo. Ehe zwei Stun- 
den vergingen, begab fich diefer, von der Kate beglei= 
tet, nach dem Palafte, wo er eine Menge Complimente 
vom Könige empfing, der ihn an feiner Seite fiten 
ließ und ihn fo prächtig tractirte, daß Ihr Euch darüber 
wundern würdet. 

Während fle aßen, wandte ſich Gagliufo von Zeit zu 
Zeit zu der Kate und fagte zu’ihr: ‚Mein Schäbchen, 
laß diefe vier Finger Dir empfohlen fein, damit fie nicht 
auf den unrechten Weg kommen,“ und die Kate pflegte 
zu antworten: „Seid ruhig, feld ruhig, fprecht nicht - 
von folhen erbärmlichen Dingen. — Da der König 
zu willen wünſchte, wovon Die Rede fei, fo antwortete 
die Kate, daß er eine Fleine Eitrone verlange, und der 
König ließ fogleih einen ganzen Korb voll aus dem 
Garten holen. — Gagliufo fing wieder von Neuem fo 
an und die Kate hieß ihn wieder fchweigen, der König 
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fragte wieder, wovon die Rede fei, und die Kabe hatte 
eine andere Entfhuldigung für Gagliuſo's Unwiffenheit 
bei der Han. 

Nachdem fie nun eine gute Welle gegeffen und ge= 
plaudert hatten, beurlaubte ſich Gagliufo und die Kake 
blieb bei dem Könige, die Vorzüge, den Verftand und 
den Geift Gagliufo’3, vor Allem aber feine großen 
Neichthümer in den römifchen und lombardiſchen Ebenen, 
die ihn wohl beredhtigten, in eine Königsfamilie hinein zu 
beirathen, über die Maaßen zu preifen. — Der Kö— 
nig fragte, wie hoch fich wohl fein Vermögen beliefe, 
und die Kabe erwiederte, Niemand könne die Mobilien, 
Immobilien und das Hausgeräthe dieſes ungeheuer tei= 
hen Mannes, der felber nicht wiffe, was er beſäße, 
zählen. Wünfche aber der König Erfundigungen darüber 
einzuziehen, jo möge er nur Leute mit ihr aus dem 
Königreiche jenden, und fie würde ihm beweifen, daß 
ihr Herr, was den Neichthum beträfe, in der ganzen 
Welt feines Gleichen ſuche. 

Der König rief einige zuverläjlige Leute und trug 
ihnen auf, die Sache genau zu erforfchen. Diefe folg- 
ten der Kate, welche, fobald fie über Die Grenze des 
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Königreiches war, von Zeit zu Zeit, unter dem Vor⸗ 
wande, Grfrifchungen zu beforgen, vorauszulaufen 
pflegte. Wo ſie nun eine Heerde Schanfe, Kühe, Pferde 
oder Ferkel antraf, rief fie dem Hirten und den Hirten- 
jungen zu: „Nehmt Euch in Acht! es Fommt ein Trupp 
Räuber, um Alles forizufchleppn. Wünſcht Ihr Eu 
nun der Wuth derſelben zu entziehen und Euer Beſth⸗ 
thum verfchont zu jehen, fo fagt, e8 gehöre dem Herrn von 
Sagliufo, und kein Haar wird Euch gefrummt werben.” 

Daſſelbe fagte fle auf allen Meierhöfen, die fie unter⸗ 
wegs antraf, fo daß des Königs Leute, wohin fie auch 
famen, überall die Geige geſtimmt fanden; denn Alles 
gehörte dem Herrn von Gagliuſo. — Am Ende wur- 
den fie des Fragens überbrüflig, gingen deshalb zurück 
zu den Könige und erzählten ihm Berge und Seen von 
den Reihthümern des Herrn von Gagliuſo. — Als die» 
fer es hörte, verfprach er der Katze ein gutes Trinkgeld, 
wenn fie die Heirath zu Stande brächte. Der Kabe, die 
den Kuppler zwifchen ihnen fpielte, gelang es auch end» 
lich, die Sache in Nichtigkeit zu bringen. Gagliufo 
fam und der König gab ihm feine Tochter und eine reiche 
Mitgift 
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Am Ende des Beftnonades wünſchte Baglinfo feine 
Grau auf feine Güter gu führen. Der König begleitete 
ihn bis an Die Grenze und er ging nach der Lombardei, 
wo er auf den Rath der Kate Güter Taufte und ein Ba⸗ 
ron wurde. 

Als Gagliuſo fih nun fo außerordentlich reich ſah, 
dankte er der Kate über allen Ausdruck, und fagte, daß 
er ihren guten Dienften fein Leben und feine Größe ver⸗ 
danke; und daß die Gefcheibtheit einer Kae mehr für ihn 
geihan habe, als die Gefchicklichfeit feines Vaters. Sie 
fönne, fuhr er fort, mit feinem Leben und feinem Ei⸗ 
‚ genthum fchalten und walten, wie ihr gefalle, und ex 
verfpräche ihr, Daß, wenn fie flürbe, was aber nad 
feinem Wunſche erft in Hundert Jahren gefchehen möge, 
fo wolle er fe einbalfamiren, in einen goldenen Sag 
legen und auf fein Zimmer bringen laflen, damit ihm 
ihr Andenken befländig vor den Augen ſei. 

Die Katze hörte dieſe verſchwenderiſchen Verſprechun⸗ 
gen und ſtellte ſich in den nächſten Tagen todt, indem 
fie ſich der Länge nach im Garten ausſtreckte. Gagliuſo's 
Frau gewahrte es und rief: „Welch ein Unglück, bie 
Kate iſt tobt, mein Gemahl!“ „Sterbe he Sea mit 





36 


ihr,“ fagte Gagliufo, „beſſer fle, ald wir.‘ — „Was 
follen wir mit ihr anfangen?“ fragte Die rau. — „Nimm 
fte bei den Beinen und wirf fie fort,’ fagte er. 


Die Kate, die diefe böſe Antwort hörte, als fie fie 
am Wenigften vermuthete, rief: — „Das ift wohl die 
Belohnung dafür, daß ich die Fliege von Euch abge— 
wehrt habe? das ift wohl der Dank, daß ih Euch von 
Lumpen befreit habe? das ift die Vergeltung, daß ich 
Euch ſchön Fleidete und fütterte, ald Ihr ein armer, vers 
bungerter, erbärmlicher fchlotterhoftger Schuft war't?“ 


„Das kommt davon, wenn man einem Eſel den 
Kopf wälht. Verflucht fei Alles, was ih für Eud) 
that, Ihr feid nicht werth, daß ich Euch in's Geſicht 
fpeie. — Einen fhönen goldenen Sarg habt Ihr mir 
machen laſſen; ein ſchönes Leichenbegängniß wolltet Ihr 
mir außrihten! Geht nur! dienen, arbeiten, ſich ab⸗ 
quälen, ſchwitzen, um folchen Lohn dafür zu haben! — 
Wehe dem, der eine gute That in Hoffnung auf Ver- 
geltung thut. Wie richtig fagt nicht der Philoſoph — 
wer als ein Efel fchlafen geht, fteht als ein Efel wieder 
auf. — Wer am Meiften thut, hat am Wenigften zu 
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erwarten. Uber gute Worte und ſchlechte Thaten täu⸗ 
hen fowohl Weife ald Narren.’ 

Als fie dieſes fagte, ſchlug fle ihren Mantel um ſich 
und machte fih auf den Weg; was Gagliufo ihr auch 
fagen mochte mit der Außerften Demuth, nichts war im 
Stande fie zu befänftigen. Sie wollte nicht umfehren, fon- 
dern rannte immer weiter, ohne fich umzufehen und rief: 

„Gott behüte Euch vor einem arm gewordes 
nen Reihen, und vor einem reich gewordenen 
Armen.” 


Eliduerc. 
Atfeanzöffde Sage. 


Es lebte einft in Bretagne ein tapferer, liebenswuͤr⸗ 
Diger und ftattlicher Ritter, Nanıend Eliduc, der jeie 
ned Gleichen nicht im Lande hatte. Er war mit einer 
edelbürtigen, eben fo weifen, als liebenswürdigen Gat- 
tin, die ihn ganz glücklich machte, vermählt. Sie lieb⸗ 
ten fich fehr, wie wohl ſie ſchon lange mit einander ver- 
heirathet waren. Da traf es ſich aber, daß ber Krieg 
ausbrach und Elivuc ſich genöthigt fah, in fremde Lande 
in den Kampf zu ziehen. Er machte bafelbft die Be⸗ 
kanntſchaft einer Jungfrau von feltener Schönheit, Guil- 
lardoa genannt, welche die Tochter eines Königs und einer 
Königin war. Ich will Euch nun offen Die Begebenheit 
erzählen, welche ven Stoff zu dieſer Sage geliefert hat. 





Elinucs Fürſt war einer der Könige non Aein⸗ 
Bretagne ; ex Hebte den Ritter ſehr wegen der vielen ihm 
son demſelben geleifteten Dienſte. So oft er verreifle, 
üũbernahm Eliduc den Befthl über Die Ländereien, welche 
er weiſe verwaltete ; aber ungeachtet biefer großen Vorzüge 
Hatte er doch manchen Berdruß. Zwar hatte er das Jagd⸗ 
recht in den Wäldern feines Seren, und man würde feinen 
Wörter gefunden haben, der kühn genug geweſen wäre, 
es ihm zu verweigern ober zu murren, wenn ex ſich defe 
fen bebtente; aber feine Neider machten dem König 
falfihe Berichte und dieſer entzweite fich mit feinem Günft- 
Eng. Eliduc, deffen Gunſt den Haß der Hofleute an⸗ 
geregt hatte, wurde ohne hinreichende Gründe angePlagt 
und feiner Dienfte entlafien. 

Umfonft bat er den König, ihm eine Befondere Un⸗ 
teerebung zus Darlegung feiner Schuldloſigkeit zu geflat- 
ten; ber Für gab ihm keine Antwort, und da der Rit⸗ 
tes ſah, daß feine Bemühungen vergeblich waren, faßte 
er ben Entſchluß, den Hof zu verlaffen und nach Kaufe 
zu geben. Gleich nach feiner Ankunft fandte er zu ſei⸗ 
am Freunden und fagte ihnen, daß er die Gründe ſei⸗ 
nes Herrn, ihm übel zu wollen, nicht auffinden Fönne, 
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zumal da er ihm treu gebient habe. Ich war weit ent⸗ 
fernt (fuhr er fort), eine joldhe Behandlung zu erwarten, 
aber meine Lage beweift hinreichend, daß .man nie auf 
die Dankbarkeit feines Fürſten rechnen folle; der Lehns- 
mann ift diefem Treue, fo wie feinem Nachbar Freund⸗ 
ſchaftsdienſte ſchuldig. 

Der Ritter machte nun ſeinen Freunden bekannt, daß 
er ſich in das Königreich Logres begeben wolle, daß ſeine 
Gattin während ſeiner Abweſenheit das Land verwalten 
würde, und daß er fie, die Freunde, bäte, ihr nach Kräfs 
ten beizuftehen. Eliduc's Freunde waren über feine 
Abreife ſehr betrübt; er nahm zehn Nitter mit fi. 
Seine rau begleitete ihn eine Strecke Weges, und ihre 
Trennung war jehr fehmerzlih. Er verfpradh ihr, fie 
nie zu vergeſſen und fie immer zu lieben. 

Er fam nad) einem Seehafen, wo er fi einfchiffte. 
Bald darauf landete er in Totenois, einem von mehrern 
Fürften, die fich unter einander befehbeten, regierten 
Lande, Nach Exceſtea zu in dieſer Gegend wohnte ein 
fehr mächtiger Fürſt, der aber ein alter, jchwächlicher 
Mann war und feinen männlichen Erben hatte. Er be⸗ 
faß aber eine erwachfene Tochter, um berentwillen ein 
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Bürft, fein Nachbar, weil er fie ihm nicht Hatte zur Frau 
geben wollen, ihn befriegte und oftmals fein Land ver- 
wüftete. Die Jungfrau hatte fih in ein Schloß zurüd- 
gezogen, welches fo ftark befeftigt war, daß bie fe ver- 
theidigenden Ritter weder einen Ueberfall, noch fonft 
irgend einen Angriff zu befürdten Hatten. Als Eliduc 
Davon hörte, wollte er nicht weiter gehen, ſondern blieb 
in. dem Lande. Cr unterfuchte, weldyer Fürft am mei- 
ſten gelitten habe dur) die Berwüftungen und Einfälle, 
un ihm. feine Dienfte anzubieten und in feinen Sold zu 
treten. Dies war der Vater der Jungfrau. Unſer fit 
ter fandte ihm feine Boten und ließ ihm fagen, Daß er 
fein Vaterland verlaffen habe, um zu ihm zu kommen. 
Wenn er ihn nebft feinen Rittern behalten wolle, jo 
folle er ihm einen Geleitöbrief fenden. Der König nahm 
Die. Boten vortrefflih auf und befahl feinem Connetable, 
große Sorge für die Neuangefommenen zu tragen, Das 
mit e8 ihnen an Nichts fehle, jo wie darüber zu wachen, 
daß das Geld, deflen fie bebürftig fein Eünnten, ihnen 
fogleich ausgezahlt werde. Der Geleitöbrief wurde un- 
tergeichnet und fogleich an @liduc abgefertigt, der ſich Da= 
gegen beeilte, jo ſchnell wie möglich einzutreffen. 
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Der König empfing ben Ritter aufs Huldreichſte und 
überhäufte ihn mit Freundſchaftsbezeugungen. Er wurde 
zu einem der guten Bürger der Stadt, welder ihm fein 
beftes Zimmer abtrat, int Quartier gelegt. Eliduc lebte 
ſehr anfländig und lud alle armen Ritter ein, bei ihm | 
zu fpeifen. Er verbot feinen Leuten bei firenger Ahn⸗ 
dung, während ber erften vierzig Tage irgend eiwas wer 
ber Geld, noch Lebensmittel, zu verlangen. Am dritten 
Tage nach feiner Ankunft erhob fih in der Stadt das 
Geſchrei, daß der Feind nahe, fich über das flache Lam 
verbreitet habe und die Stadt angreifen wolle. Sobald 
Eliduc das Geſchrei der betäubten Menge gehört hatte, 
wartete er nicht Länger, fondern bewaffnete ſich nebſt ſei⸗ 
nen Gefährten. Es gab nur vierzehn ſtreitbare Mitter 
in der Stadt; die andern waren verwundet ober gefan⸗ 
gen. Eliduc zog, ohne Aufforderung zu erwarten, amd 
dem Thore. Herr, fagten feine Begleiter, wo Ihr hin⸗ 
zieht, da ziehen wir hin, und was Ihr thut, das werben 
wir thun. — Habt Dank! erwieberte er. Kann mir 
Keiner einen gefährlichen Paß zeigen, von wo aus man 
dem Belnde großen Schaden zufügen kann? Ich bie 
nicht der Meinung, daß wis ihn bier erwarten, ber Ort 





feint mir nicht gut, und wenig Ehre würbe fi dason 
tragen laſſen. Sie erwiederten Ihn: Nahe bei Diefem 
Gehoͤlz iſt ein Jußſteig dicht bei einem ſehr engew Wege, 
welcher Dem Feinde, wenn er gefchlagen wird, zum Rückzuge 
dient. Bon dort aus ließe fi wohl ein großer Vortheil 
erringen. — Meine Freunde, erwiederte Eliduc, bas 
will reiflic; überlegt fein. Ihr feid alle Leute bes Kö⸗ 
nigs und müßt ihm treu dienen. Verſprecht, mir zu 
folgen und zu thun, was ich thun werde, und id) ver⸗ 
Preche, daß Euch nicht Böfes widerfahren foll, und daß 
ich dem König werde auf eine nützliche Weife dienen koön⸗ 
nen. Die Ritter verbargen fih in dem Gehölze nahe 
Bei der Heerfiraße und erwarteten die Ankunft des Fein⸗ 
des. Eliduc zeigte ihnen die Art des Angriffe. Als fie 
die engfte Stelle erreicht hatten, Ihßt er das Feldgeſchrei 
erſchallen und empftehlt feinen Gefährten, nad) ihrer ge= 
genfeitigen Viebereinfunft zu handeln. Der Beind, ber 
ſchlecht poſtirt war, zeigt fih, und wird durch Die 
gegen Ihn genommenen Maßregeln jo überrafiht, daß 
er ſich zurüdzicht und fein Eonnetable, jo wie vier und 
funfzig Andere gefangen genommen und ben Knappen 
übergeben werden. Ich rede gar nicht von ben erbeutes 
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ten Pferden, Waffen und Gepäck. Die Sieger Tehrten 
froh, mit großer Beute beladen, zurüd. 

Unterdefjen hatte der König einen hohen Thurm be= 
fliegen und war in großer Furcht, daß er feine Krieger 
verloren habe. Er beklagte fich über Eliduc, den er in 
Verdacht Hatte, ihm treulos geworden zu fein. Da fteht 
er plöglich eine große Menge nahen. Da aber der Hau= 
fen, der auf die Stadt zuritt, weit zahlreicher war, als 
der, der Diefelbe verlafien Hatte, fo erfannte der König 
ihn nicht, fondern befahl vielmehr in feinem Zweifel, 
Die Thore zu ſchließen und die Wälle zu beſetzen, um ſich 
gegen die Ankommenden vertheidigen zu Finnen. Diefe 
Befehle waren glücklicher Weile unnütz. Ein auf Kund⸗ 
haft ausgefandter Knappe brachte Die Nachricht von dem 
Siege und erzählte, wie Eliduc allein noch, außer dem 
Connetable, neun und zwanzig Ritter zu Gefangenen ges 
macht habe, ohne die Todten und Verwundeten zu rech⸗ 
nen. Der König, über Diefe Kunde höchlichft erfreut, ver⸗ 
läßt fogleih den Thurm, geht dem Eliduc entgegen, 
wünſcht ihm Glüd zu feinem Siege und überläßt ihm 
bie Gefangenen, um Löfegeld von ihnen zu ziehen. Elidue 
vertheilte alle feine Beute an feine Waffengefährten und 
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fchenkte ihnen au) das, was ihm zu fam. Er nahm 
nur drei gefangene Ritter, deren Tapferkeit während des 
Kampfes ihm viel zu fihaffen gemacht Hatte, für ſich. 
Der König behielt den Eliduc mit feinen Waffengefähr- 
ten noch ein Jahr bei fih und machte ihn dann zum 
Statthalter über alle feine Länder. 

Eliduc vereinte mit Großmuth, ritterlihem Sinn 
und Klugheit noch hohe Schönheit. Die Tochter ded 
Königs, die von feinen Heldenthaten Hatte reden hören, 
Tchickte einen ihrer Kämmerer zu ihm, um ihn einzula= 
den, fie zu befuchen und ihr von feinen Eriegerifchen Lei⸗ 
ftungen zu erzählen; fte ließ ihm zu gleicher Zeit ihre 
Verwunderung darüber, daß er ihr noch nicht aufgewar- 
tet habe, zu erfennen geben. Eliduc erwiedert: daß er 
fih, nach dem Willen der Princeffin, bei ihr einfinden 
werde. Cr befteigt fein gutes Pferd und kommt, nur 
von einem Ritter begleitet, bei der Dame an. Che er 
eintritt, bittet er den Kämmerer, fie von feiner Gegen 
wart zu unterrichten, Diefer bringt ihm mit freudigem 
Antlig die Nachricht, dag er mit Ungebuld erwartet werde. 
— Befcheiden ftellt fih Eliduc der fhönen Dame Guil- 
lardoa vor und dankt ihr, nach ihm gefragt zu haben. 


26 


—— —— ———— 


Er wird ſehr gut von ihr aufgenommen. Ste faßt ihn 
Bei der Hand und führt ihn an ihr Lager, auf welches 
fie ihn bittet, ich neben ihr Hinzufehen. — Nachdem 
fie son diefem und jenem mit ihm geſprochen Hatte, be⸗ 
trachtete die Dame ſehr aufmerffam die Geftalt, das 
Antlig und Wefen des Nitterd, und findet Alled ohne 
Tadel. Amor ſchießt ihr einen Pfeil in das Herz und 
zwingt fe, ihn zu lieben; fie erbleicht, feufzt und wagt 
nicht, ihre Leiden einzugeftehen, aus Furcht, die Achtung 
ihres Siegerd zu verlieren. Eliduc beurlaubte ſich dar⸗ 
auf von der Schönen, welche ſehnlichſt wünſchte, ihn zu⸗ 
rüdzuhalten, und kehrte nachdenfend in feine Wohnung 
zurück. Mit Sreuden gedachte er der Seufzer ber Prin⸗ 
zeſſin und bereute es fehr, fie micht öfter während feines 
Aufenthalt in ihrem Lande gefehen zu haben. Dann 
tabelt er fich, indem er fich feiner Frau erinnert, ber er 
gelobt Hat, ihr treu zu bleiben. Aber die Schöne will 
ihren Liebften aus ihm machen. Nie traf fie einen Rit⸗ 
ter, der mehr ihre Freundſchaft verdiente; fie befchließt, 
alles Mögliche zu tum, um ihn fi) zu erhalten. 

Unter dieſen Gedanken verftrich die Nacht. Die Prin- 
zeſſin wear ihrerfeits nicht im Stande, ein Auge zu 
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ſchließen. Sie ſteht frühzeitig auf, ruft Ihren Kämmerer, 
und ihn in eine Fenſterbrüſtung führend, theilt fie ihm 
den Zuftund ihres Herzens mit. Ich muß es geftchen, 
ſagte fie, ich bin ſehr unglüdlich und weiß nicht, was ih 
thun foll. Ich Liebe den Ritter fo fehr, daß ich weder 
Schlaf noch Ruhe habe. Wenn er mich wahrhaft Lies 
ben und mir fein Herz ſchenken will, fo wird es mein 
Glück ausmachen, ihm zu gefallen. Welche glückliche 
Zufunft würde ihm übrigens Dadurch werden; er wird 
König dieſes Landes fein, das er weiſe regieren wird. 
Wenn er mich aber nicht liebte, ach! fo würde ih vor 
Schmerz flerben. — Ala die Prinzeſſin ihre Klagen 
beendigt hatte, gab ihr der Kämmerer einen ſehr weiſen 
Naih. Dame, hub er an, weil Sie den Ritter Lieben, fo 
machen Sie ſich erft fiher, daß er Ihre Gefühle theilt. 
Senden Sie ihm eine Schärpe, ein Band und einen 
Ring; ift ihm dad angenehm und empfängt er es freu⸗ 
Dig, fo ſind Sie feiner Liebe gewiß; es giebt Feinen 
Herrſcher unter dem Simmel, den Ihre Zuneigung nicht 
glücklich maden würde, Als Die Dame dieſes hörte, 
fragte fie: Wie foll ich aber bie Gewißheit feiner Liebe 
erfangen? Ic Habe nie von einem Ritter gehört, der 
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nicht gern etwas annähme, gleich viel, ob er Tiebt ober 
haft. Wie unglüdlich wäre ich, wenn er fidh über mid) 
Iuftig machte. Warum giebt e8 nicht fichere Zeichen, um 
im menfchlichen Herzen Iefen zu können? Geht, mein 
Freund, und bereitet Euch. — Dame, ich bin bereit. 
— Ihr werdet taufendmal den Ritter von mir grüßen 
und ihm diefen Ring und meinen Gürtel übergeben. — 
Der Känmerer geht fort und wenig fehlt, daß ihn Die 
Prinzeffin nicht zurücruft; aber fte läßt ihn gehen und 
ift troftlo8 bi8 zu feiner Zurückkunft. Wie unglücklich, 
ruft fie aus, bin ih, daß mein Herz für einen Mann 
aus fremdem Lande eingenommen ift; ich weiß nicht, ob 
er von hoher Abkunft ift und ob er nicht bald wieder 
fort reift. Dann werde ich als eine Trauernde zurüd- 
bleiben. Ich habe thöricht gehandelt. Ich ſprach ihn 
geftern zum erftenmal und heute verlange ich ſchon feine 
Liebe. Ohne Zweifel wird er mich tadeln. Nein, er 
ift ritterlich gefinnt und tapfer und wird mir ohne Zwei⸗ 
fel Dank wiſſen. Will er mich aber nicht anhören, fo be= 
trachte ich mich als das unglüdlichfte Weib und werbe 
in meinem ganzen Leben nicht wieder vergnügt fein. 
Während nun bie Prinzeffin aljo klagte, beeilte ſich 
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der Kämmerer, ihren Auftrag auszurichten. Er kommt 
bei Eliduc an, grüßt ihn von feiner Herrin und über⸗ 
reiht ihm Die Schärpe und den Ring, die er ihm vom 
Seiten feiner Dame geben fol. Der Ritter danft ihm, 
fledlt den Ring an den Finger und bindet ſich die Schärpe 
um. Weiter fagt er nichts, bietet aber dem Kämmerer 
Geld; dieſer bedankt fich und kehrt zu feiner Gebieterin 
zurüd, um ihr den Erfolg feiner Botfchaft zu melden. 
Er findet fie auf ihrem Zimmer. Nun, fagte fe, ver- 
bergt mir nichts; will Elidue ‚meine Liebe theilen? — 
Ih glaube es wohl, Dame; ich Halte den Ritter für zu 
aufrichtig und warker, ald daß er Euch betrügen follte. 
ALS ich zu ihm Fam, grüßte ich ihn in Eurem Namen 
und übergab ihm Euer Gefihenf. Er fterte ſogleich 
den Ring an den Finger und gürtete fich mit der Schärpe; 
darauf habe ich ihn verlaſſen. — Vielleicht bin ich ge= 
opfert! Schien er zufrieden zu fen? — Dame, id 
weiß ed nicht; Hätte er aber Eure Bitte verworfen, fo 
hätte er auch Eure Gefchenfe ausgefchlagen. — Du er- 
laubſt Dir, einen Scherz daraus zu machen, ich bin aber 
beinahe überzeugt, dag er den Gefühlen, die ich für ihn 
hege, keinen Glauben ſchenkt. Ich habe ihm dadurch 
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doch nichts Böſes erzeigt, daß ich ihn herzlich liebe. 

Menn er mich haſſen Fönnte, jo würde ich vor Gram 

fterben. Bis er zu mir kommt, will ich ihm nicht, we⸗ 

der durch Dih, noch durch Andere, fenden. Ich will 
ihm die Stärfe meiner Liebe zeigen, doch weiß ich nicht, 

ob er lange bei und bleibt. — Dame, ich weiß, daß er 
dem König gefchworen hat, ein Jahr bei und zu verwei⸗ 
len; Ihr könnt Euch aljo nad) Bequemlichkeit fehen und 

fprechen. — Als die Prinzeffin erfuhr, daß ihr Gelieb- 
ter bleiben würde, freute fie fih darüber. — Elidue litt 
feinerfeits ehr feit dem Augenblide, in weldem er die 

Jungfrau, in die er fi) fehr verliebte, gefehen Hatte. Es 

gab von nun an Feine Freude mehr für ihn; er Dachte 
immer an Guillardoa, und die Erinnerung an das Ge= 

lübde, das er feiner Frau bei der Abreiſe gethan hatte, 

pergiftete fein Glück. Er wollte diefer feine Treue be= 

wahren, aber Guillardoa’3 Reize vernichteten alle feine 

guten Vorſätze. Er hatte völlige Freiheit, fie zu ſehen 

und zu Sprechen, ja fogar, fie zu umarmen; aber er that 
nie etwaß, das feiner Geliebten hätte Schande bringen: 
fönnen, fowohl um feiner Brau feine Ireue zu bewahe- 

ren, als auch, weil er im Solde des Königs war. 
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Eined Tages wußte er fih vor Sehnſucht nicht zu 
lafien; von feinen Freunden begleitet, begab er fich aufs 
Schloß, um den König zu fprechen, bei dem er feine 
Freundin zu finden hoffte. Der Monarch hatte jo eben 
gefpeift und hielt Mittagsruhe in den Gemächern ter 
Prinzeffin, wobei er eine Partie Schach mit einem über 
Meer gefönmenen Ritter fpielte. Guillardoa faß neben 
den Spielern, um von ihnen zu lernen. In diefem Au⸗ 
genblide trat Eliduc ein. Der König erzeigt ihm ald- 
bald viele Freundlichkeit und ladet ihn ein, fich ihm zur 
©eite niederzulaffen. Dann fagte er zu Guillardoa: 
Demoifelle, diefen Ritter mußt Du wohl aufnehmen und 
ihm viel Ehre erweifen, denn unter fünfhundert giebt e8 
feinen befjern. — Die Dame war über diejen Befehl 
fehr erfreut. Sie entfernt ſich, ruft Eliduc herbei und 
ladet ihn ein, fich zu ihr zu feßen. Beide wären von 
Liebe hingeriffen. Die Prinzefjin wagt nit, das Ge— 
ſpräch zu beginnen, der Ritter fürchtet ſich, zu reden. 
Doch dankt er Guillardoa für das Geſchenk, das fie ihm 
gefandt Hat, und verfichert fie, niemald etwas Koftbare- 
red empfangen zu haben. Die Prinzefjin erwiedert, Daß 


fie fich durch den Gebrauch, den er von dem Ninge und 
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der Schärpe macht, ſehr geſchmeichelt fühlt. Ich Tiebe 
Dich fo leidenſchaftlich, fahrt fle fort, daß ih Dich zum 
Gatten haben will, und wenn ich Dich nicht bekommen 
kann, fo werde ich mich nie vermählen. — Dame, er⸗ 
wieberte er, ich bin nicht im Stande, Euch meinen Dank 
für die Liebe, Die Ihr zu mir hegt, zu erkennen zu geben, 
und id) empfinde die größte Zufriedenheit darüber, daß 
ich erfahre, wie Ihr mich achtet; Doch weiß ich nicht, ob 
ich Tange in Eurem Lande bleiben werde, da ich mid 
Eurem Vater nur auf ein Jahr verpflichtet Habe. Uebri⸗ 
gend werde ich ihn nicht eher verlaflen, als bis Der Krieg 
ganz geendigt ift; dann will ich in mein Land zurüd« 
fehren, wenn Ihr mir die Erlaubniß dazu gebt. — Die 
Jungfrau antwortete ihm: Ich fehe, mein Freund, daß 
Du weije und ritterlich gefinnt bift, und hoffe beftimmt, 
dag Du Alles wohl überlegt Hafl. Du bift unfähig, 
mich zu täufchen, und ich Tiebe Dich fo fehr, Daß ich Allee, 
was Du mir fagft, glaube. Hierauf trennten ſich die 
beiden Liebenden. Eliduc Fehrte freudig in feine Woh⸗ 
nung zurück, weil er feiner Geliebten feine immer ſtärker 
werdenden Gefühle vertraut hatte. 

Durch feine Tapferkeit gelang es Eliduc, den feind« 
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lichen König gefangen zu nehmen und dadurch das Land 
son ber Geißel des Kriegs zu befreien. Er wurde we⸗ 
gen feines Muthes und feiner weifen Rathſchläge, auch 
Kbrigen Dienfte, immer mehr geachtet. Aber während 
dieſet Begebenheit ließ der König, in deſſen Reiche Eli⸗ 
duc's Beftgungen Iagen, den Ritter ſuchen, und fanbte 
fogar drei Boten außer Landes, um ihn aufzufinden. 
Er ließ dem Ritter jagen, daß der Feind das Land be- 
ruube und serheere, ſich der feften Schlöfler benrächtige 
und das Land verwüfte. — Jetzt reute den König dag 
Berfahren, das er feh gegen Elidue erlaubt Hatte, und 
er beklagte jehr, faljchen Nathichlägen Gehör gegeben zu 
haben. Beſonders aber ſchmerzte es ihn, die Verleum⸗ 
dungen falfher, boshafter Menfchen geglaubt und den 
Ritter gezwungen zu haben, Das Reich zu verlafien und 
ſich felbft zu verbannen. Als er ihm daher kund thun 
ließ, wie fehr er feined tapfern Arms bedürfe, Tieß er 
ihm zugleich zu erfennen geben, wie fehr er es beflage, 
daß der Ritter nicht mehr in feinem Lande fei. Er bat 
und beſchwor ihn deshalb bei dem Bündniß, daß fie ge= 
ſchloſſen hatten, als Eliduc ihm huldigte, fo bald wie 
möglich ihm zu Hülfe zu kommen. 
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Als nun der Ritter diefe Kunde empfing, betrübte fie 
ihn fehr wegen ber jungen Schönen, bie ihn fo innig 
Itebte und der er fo fehr zugethfan war. Es war indeß 
nichts unter ihnen vorgefallen, was die Sittlichfeit nicht 
hätte billigen fönnen. Ihre einzige Freude beſtand da⸗ 
rin, fich von ihrer Neigung zu unterhalten und fid ge⸗ 
genſeitig Geſchenke zu machen. Die arme Jungfrau 
ſchmeichelte ſich, ihn zurückzuhalten und ihn zu ihrem 
Gatten erheben zu können, denn fle war weit entfernt, 
zu mutbmaßen, daß er ſchon verheirathet fei. 

Ah! fagte Eliduc zu fich jelbft, ich Habe einen gro= 
Ben Irrthum begangen, ald ih mich in einem Lande 
niederließ, in welches ich zu meinem Unglüd gekommen 
bin. Jetzt liebe ich die fehöne Guillardoa, die Königs- 
tochter. Soll ih nun abreifen, fo wird Eins von und 
Beiden fterben, vielleicht alle Beide, und doch muß id 
fort. Mein Landesherr verlangt meine Dienfte; meine 
Gattin beſchwört mich, zu ihr zurüdzufehren; alfo Tann 
ich nicht bleiben und muß dieſen Ort nothwendig ver⸗ 
laſſen. Die Geliebte darf ich nicht heirathen; Religion 
und Gefeß verbieten es mir. Ich ſehe hier fein Mittel, 
mich von meinen Schmerzen zu befreien. Gott! wie 
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viel Ihränen wird der Abfchied und Eoften. Doc wel 
ches Schickſal mich auch erwarte, ich will mich den Be- 
fehlen meiner Geliebten unterwerfen und ihren Rath bes 
folgen. Der König, ihr Vater, bedarf meiner Dienfte 
nicht mehr, da allgemeine Ruhe in feinem Lande herrfcht, 
Ich werde ihm die Botfchaft meines Fürften mittheilen 
und ihn um meinen Abfchieb bitten, indem ich mich ver 
pflichte, zur beflimmten Zeit wiederzufommen. Dann 
will ih mich zu der Jungfrau begeben, ihr Alles mitthei« 
Ien, fie wird mir ihren Willen fagen und ich werde ihr 
gern willfahren. 

Der Ritter zögert nicht Länger und gehet zum Kö⸗ 
nig, um Abſchied von ihm zu nehmen, erzählt ihm Die 
Begebenheit und zeigt ihm den von feinem Fürften erhal« 
tenen Brief. Der König, fürdtend, daß er nicht wies 
derfehre, ift darüber ſehr betrübt; er bietet ihm den 
dritten Theil feines Reiches und feiner Schäge an, wenn 
er bleiben will, fo will er, der König, ihn fo behan⸗ 
deln, daß er ihn deswegen Ioben fol. 

Bei Gott! Herr, erwiedert Eliduc, mein Fürft ift 
10 fehr in Gefahr und fchreibt mir deswegen aus fo wei⸗ 
ter Gerne, daß ich nicht umhin kann, Ihm zu Hülfe zu 
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eifen. Ich werde auf feinen all dort Bleiben, wenn 
Ihr mein bebürft , und werbe zu Euch zurückkehren mit 
dielen Rittern. — Der König dankt ihm herzlich dafür 
und giebt ihm freundlich den Abſchied. Don Allen, 
was er in feinem Haufe Hatte, bot er ihm in Ueberfluß 
an, Gold, Silber, Hunde, Pferde und fihöne, koſt⸗ 
bare feidene Stoffe. Eliduc nahın befcheidentlich davon 
und fagte ihm darauf, daß er fid bei feiner Tochter mit 
feiner Gunft beurlauben wolle, was der König fehr gern 
Heftattete. Er fihiekt einen Bagen voran, der dem Ritter 
die Thür des Zimmers öffnen mußte. Als die Dame diefen 
fah, begrüßte fle ihn taufendmal und rief ihn zu fih. 
Nach den erften Höflichkeitsbezeigungen erzählte Eliduc 
der Schönen feinen Plan und bat fie um Rath. Jedoch 
bevor er ihr alles mitgetheilt hatte, wurde fie ohnmaͤchtig. 
Als der Ritter das bemerkte, fing er an zu wehllagen, 
küßte ihr mehrere Male den Mund und nahm fie in feine 
Arme, bis fte ſich von ihrer Ohnmacht erholte. Theure 
Breundin, fagte er, erlaubt mir, Euch zu verfichern, daß 
Ihr mein Leben und mein Tod feid, und daß meine 
ganze Hoffnung auf Euch beruht, deshalb will ih guten 
Rath von Eu, weil Vertrauen zwifchen uns herrſcht. 
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Ih muß in men Land zurück und habe mich deswegen 
von Euerm Vater beurlaubt; aber nur Euer Wille fol 
geſchehen, was auch darans werde. — Da bu nicht 
bleiben willſt, entgegnete fie, fo nimm mich entweder utt 
Dir oder ich tödte mich, denn es giebt dann keine Freude 
mehr für mich. Eliduc erwiederte: Du weißt, wie fehr 
ih Dich Liebe, aber ih bin Deinem Vater eidlich ver⸗ 
pflichtet, und wenn ich Dich, entführte, jo würde ich Ihm 
eidbrüchig fein. Aber ich ſchwöre Die bei meiner Ehre, 
wenn Du mir den Urlaub gewährft, an dem Tage, wel⸗ 
Gen Du mir beftimmft, zurückzukehren; nichts auf ber 
Welt fol mich zurücdhalten, wenn ich noch am Leben 
bin, denn mein Leben gehört gämlid Dir. Guillardoa 
erlaubte ihm nun, abzureifen und ſetzte Die Zeit feiner 
Rückkehr feſt. Der Abſchied erfüllte fie mit Schmerzen. 
Ehe fie von einander ſcheiden, wechfeln fie Die Ringe 
und geben ſich dann den Trauungskuß. 

Eliduc vertraute ſich darauf den Wellen an; der 
Mind war ihm günftig und brachte ihr bald hinüber. 
Als er landete, waren feine Verwandten und Freunde, 
beſonders aber feine ſchöne und tugendhafte Frau, ſehr 
erfreut, ihn wiederzuſehen, aber troß aller ihm erzeigten 
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Liebe war er immer traurig und nachdenfend, machte nie 
ein freundliches Gefiht und fühlte wohl, daß er fich nicht 
eher freuen würde, als bis er feine Gelichte wiederfähe. 
So blieb er immer niebergefchlagen und feine Gattin 
grämte fich Darüber, denn fie wußte nicht, was fie da⸗ 
raus machen follte, fo daß fie fich endlich bei ihm felbft 
darüber beflagte. Sie fragte ihn oft, ob er vielleicht 
son Jemandem gehört habe, daß fie wahrend feiner Abe 
weſenheit Böfes gethan oder ſich fchlecht betragen hätte; 
wenn bad wäre, jo folle er es fagen, fie würde ſich 
öffentlich vertheidigen. Dame, erwieberte er, ich habe 
nichts Diefer Art vernommen ; aber ih Habe dem 
König, aus defien Lande ich komme, gefchiworen, zu 
ihm zurüdzufehren, weil er mein bedarf. Wenn der 
König, mein Landedherr, den Frieden unterzeichnete, 
jo wäre ih in den nächften acht Tagen ſchon nicht mehr 
bier; ich werde Daher big zu meiner Rückreiſe viele Pein 
erdulden und Feine Ruhe haben, weil ich nicht wort- 
brüchig werden will. 

Die Dame ließ ihn hierauf gewähren. Eliduc ging 
nun zu feinem Fürften und war ihm von großem Nuben; 
durch feinen Rath fhüßte er das Land. Als aber die 
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Beit ſich näherte, in welcher er der Jungfrau verſprochen 
hatte, zurüdzufehren, fo unternahm er e8, Frieden zu 
fliegen, und brachte Alles mit dem Frieden auf's Reine, 
Dann bereitete er fid) zur Abreiſe und wählte feine Be⸗ 
gleiter audß. Er nahm feine beiden Neffen, die er fehr 
liebte, feinen Kämmerling, der ſchon früher fein Ver⸗ 
trauter gewejen und die Botfchaften überbracht hatte, und 
feine Knappen mit; um andere Leute kümmerte er fi 
nicht; dieſe aber ließ er geloben und ſchwören, Alles 
geheim zu halten. 

Darauf zögerte er nicht länger, fondern ſchiffte fich 
ein und landete bald da, wo er fo fehr herbeigewünfcht- 
wurde. Aus Schlauheit nahm er eine Wohnung weit 
som Hafen, weil er weder geſehen noch erfannt jein 
wollte. Dann rief er feinen Kämmerer und fandte ihn 
zur Geliebten. Er ließ ihr fagen, daß er angefonmen 
und zu ihren Befehlen bereit fei. Bei Anbruch Der 
Nacht begab ſich der Diener auf den Weg und Eliduc 
folgte ihm verkleidet dahin, wo bie Königstochter ſich 
aufbielt. Der Bote verkündete ihr, daß ihr Freund 
wiedergefommen ſei. Guillardoa war jo von Freude 
ergriffen, daß fte ihn mehrere Male umarmte. Als er 
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Ihe num fagte, fich bereit zu Halten, am folgenden Abend 
mit Dem Ritter zu entfliehen, willigte fie ein. Sir 
brachte den andern Tag mit Vorbereitungen zu; als je 
doch in der Nacht Alles im tiefftn Schlafe lag, ergriffen 
Die Dame und der Kimmerer die Flucht ans dem Schloffe. 
Um nicht erfannt zu werden hatte Guillardon ein mur 
leicht gefticktes feidenes Kleid angelegt und fich in einen 
kurzen ſeidenen Mantel gehüllt. Der Ritter und feine 
Sreunde erwarteten die Dame nicht fern vom Palaft am 
Eingange eines Gehölzes. Der Kämmerer übergab dem 
Eliduc die Geliebte; Diefer umarmte fie zärtlich und nahm 
fie dann hinter ſich aufs Pferd. Sie beſchleunigten ihre 
Reiſe und kamen an den Hafen von Totenois, wo fie fi 
fogleich einfchifften. Auf dem Fahrzeuge befand ſich 
Niemand, ald der Ritter, feine Geltebte und das Ges 
folge. Während ber Ueberfahrt hatten fie fehr ſchönes 
Wetter; aber gerade im Augenblick der Landung erhob 
fich ein wüthender Stumm, der das Schiff weit zurück⸗ 
ſchleuderte den Maſt zerbrach und die Segel zerriß. 
Sie fielen Alle auf die Knie und riefen eifrig St. 
Cemens, St. Nicolaus und unfere liebe Frau Marta 
um Hülfe an; inbrünftig flebten fle zur Madonna, ihren 
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aebenebeilten Sohn zu bewegen, fie vor Gefahren zu bes 
hüten und fider in den Hafen zu führen. Das Schiff 
wurde durch den Sturm bald Hier bald dorthin ger 
fhleudert. Da rief plöblich einer der Knappen: Mas 
bedürfen wir der Gebete! Ihr Habt ja, Herr, den Ger 
geuftand bei Euch, der und den Tod bringen wird. Wir 
werden niemals das Ufer erreichen, weil Ihr eine che= 
liche Gattin habt, und doch der Religion, der Nechtlich« 
feit und der Ehre zum Trotz ein anderes Weib ent» 
führt. — Wir wollen es in's Meer werfen, und Ihr 
werdet fehen, wir kommen dann augenblidlich an das 
Land. — Wenig bätte gefehlt, daß Eliduc über dieſe 
Worte nicht vor Zorn erftichte. — Elender, meineidi- 
ger Berräther! rief er aus, Du kannſt Dich glücklich 
ſchätzen, daß ich in dieſem Augenblid meine Geliebte 
nicht verlaffen kann, fonft würdeſt Du die Beleidigung, 
die Du mir zufügſt, theuer bezahlen. Er hielt ſie in 
der That eben in den Armen und ſuchte ihr Muth einzu⸗ 
ſprechen. Aber kaum hatte Guillardoa vernommen, 
daß ihr Geliebter verheirathet ſei, ſo fiel ſie beſinnungs⸗ 
los nieder und Farbe, Puls und Athem wichen plötlich 
son ihr. Die Ritter, die zu ihrem Beiſtande herbei⸗ 
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eilten, waren von ihrem Tode überzeugt. Wüthend 
erhob fih Elivuc, ging auf den Knappen, ben Lirheber 
feines Unglücks, zu, ergriff ein Huber, gab ihm Damit 
einen Schlag auf den Kopf und ftredte ihn todt zu feinen 
Füßen nieder. Seine Gefährten warfen fogleich den 
Körper ins Meer und er verfchwand bald in den Wellen. 
Eliduc trat an das Steuer und brachte das Schiff glücklich 
in den Hafen. Der Anker wird ausgeworfen, Die Zug» 
brüde niedergelaffen und jeder. will freudig an's Land. 
Nicht fo Eliduc; forgfältig Tieß er feine noch immer ohn- 
mächtige Geliebte an’3 Ufer bringen. Seine DVerzweife 
lung war um fo größer, da er fich als Urſache von ihrem 
Tode betrachtete. Er zog feine Ritter zu Rath, damit fie 
ihm einen wenig entfernten Ort anzeigten, wo er fie ehren« 
voll beftatten laſſen könnte. Ich will fie mit Pracht in 
einer Kirche beifeen laſſen, fagte er, weil fie eines 
Königs Tochter ift, denn ſolches kommt ihr zu. — Die 
über das traurige Ereigniß noch immer beftürzten Ritter 
wußten nicht, was fe ihm erwiedern follten. Er erin= 
nerte fih, daß ſich nahe bei feinen Gütern ein bedeuten⸗ 
der Wald hinziehe, wo feit mehr, als vierzig Jahren ein 
Einfiebler wohnte, der eine Eleine Kapelle bediente. 
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Hierhin, rief er aus, will ich den Leichnam meiner Ges 
liebten bringen laffen, er ſoll ihn in der Kapelle begra⸗ 
ben; dafür will ich ihm fo viel Gutes erzeigen, daß er 
ein Klofter gründen kann, in welchem die Geiftlichen 
Tag und Nacht für das Heil ihrer Seele beten follen. 
Alsbald beftieg er fein Pferd, ließ feine Ritter tie 
fes Stillſchweigen über Alles, was ſich begab, angelo- 
ben, und hob feine todte Geliebte zu fi herauf. Als 
fie bei der Kapelle anlangten, fanden fie Niemanden, ber 
ihnen öffnete. Ungeduldig ließ der Ritter die Thür er- 
brechen; aber kaum trat er in das Gotteshaus, fo fah 
er das frifch gemachte Grab des alten Einſiedlers, ber 
wenige Tage vorher feine irdiſche Laufbahn vollendet 
hatte. Der Anblid des neuen Grabes vermehrte feine 
tiefe Trauer; feine Freunde wollten ein zweites daneben 
für Guillardoa aufwerfen, aber er wehrte es ihnen mit 
der Bemerkung, daß er die Geliebte nicht eher in Die 
Gruft Tegen wolle, al3 bis er fich deshalb mit weifen und 
erfahrenen Leuten berathen habe, wie er den Ort erhö⸗ 
hen und eine Abtei oder ein Klofter Daraus machen 
fönne. Sie legten daher die Leiche vor dem Altar nie= 
der und empfahlen ſie Gott; Eliduc ließ Gewänder brin- 
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gen und machte ihr ein Lager Daraus; dann bedeckte er 
Die nermeintliche Todte und wollte ſich entfernen, abe 
der Schmerz übermannte ihn fo ſehr, daß er bitterlich 
zu weinen anfing; er küßte ibe Augen und Mund und 
fagte: Schönfte, es bat Gott nicht gefallen, daß Du 
die Meine werden ſollteſt. So ſchwöre ich denn, den 
- Waffen zu entfagen und mid der Welt zu entziehen. 
Ja, helde Geliebte, zu Deinem Unglück bift Du mir 
gefolgt. Wie fehr bin ich zu beflagen, daß Du aus 
übergroßer Neigung zu mir nicht mehr lebſt. Ohne mid 
wärft Du eine Königin geworden. An dem Tage, an 
dem ich Dich in die Gruft ſenke, will ich in ein Klofter 
geben, der Welt entfagen und täglid) an Deinem Grabe 
meinem Schmerz nachhängen. 

Er verließ darauf den traurigen Ort und verfchloß 
forgfältig die Kapelle. Dann fandte er einen feiner 
Knappen an feine Gemahlin, um fie zu benachrichtigen, 
dag er Trank und erfihöpft von feiner Reife heimkehre. 
Die edle Dame, bocherfreut aber die Zurückkunft ihres 
Gatten, ließ Alles zu feinem Empfange zubereiten; 
aber ftatt aller freundlichen Liebkoſungen, die fle erwar⸗ 
tete, begrüßte er fle Falt und finfter, ohne ihr ein eine 
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ges Wort zu fagen. Sie wußte während ber nächſten 
zwei Tage nieht, was fie thun follte, um ihn zum Spree 
Hen zu bringen. Er fland jeden Morgen frühzeitig auf, 
börte die Meſſe und begab fih dann auf den Weg nach 
der Kapelle, wo feine there Guillardoa beigefeht war. 
Diefe befand fich noch immer in demfelben Zuſtande und 
gab durchaus Fein Zeichen des Lebens von fih. Eine 
Sache aber überrafchte ven Ritter fehr; ihr Geſtcht er- 
litt durchaus feine Veränderung, auögenommen, daß «8 
etwas bleiher, als bei: ihrer Xebzeit war. Innig ber 
weinte er ihren Tod und betete Inbrünftig für fle, dann 
eilte er wieder nad) Haufe. Seine Frau, begierig zu 
wiflen, wohin er fich täglich begebe, ließ ihm durch einen 
Knappen nachſpüren, dem ſie dafür eine vollftändige 
Rüſtung und ein Roß verſprach. Der Diener erfüllte 
feinen Auftrag vortrefflih. Er folgte dem Ritter, ohne 
bemerkt zu werden und fah ihn in die Kapelle treten und 
Dafelbft inbrünftig weinen und beten. Darauf Fehrte 
er zu feiner Gebieterin zurüd und unterrichtete fie son 
Allem. Die Dame, fehr überrafiht durch Alles, was 
fie vernahm, aber dennoch zufrieden, den Grund von 
der Traurigfeit ihres Gemahls zu erfahren, erwieberte 
5 
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ihm: Wir wollen uns morgen nad} der Einftedelei begeben, 
weil mein Gatte an den Hofmuß, um mit dem König zu 
reden. Ich weiß wohl, Daß der Einfiebler geftorben ift 
und dag mein Gatte ihn fehr Liebte, ich kann mir's aber 
nicht denfen, daß der Tod dieſes alten Mannes ihn fo 
tief betrübt. 

Nachdem Elivuc am andern Tage an den Hof gerit- 
ten war, machte fich die Dame, von dem Diener beglei- 
tet, auf den Weg nach der Einfledelei. Kaum betritt 
fie die Kapelle, fo erblickt fte auch ſchon die Jungfrau, 
die gleich einer eben aufgeblühten Nofe da Ing. Sie 
hob die über biefelbe gefpreizte Dede auf und fah ein 
Weſen von vollfommner Schönheit, Arme und Hände 
waren von biendender Weiße, wohlgebildet und 
lieblich. Jetzt wußte die Gattin die Urfache von dem 
Kummer ihres Gemahls. Sie rief den Diener berbei 
und fagte ihm: Sieheft Du dieſes Weib, deſſen Schön⸗ 
beit glängender ift, als der Eoftbarfte Edelftein; es ift 
die Freundin meines Gatten, um ihretwillen ift er fo 
traurig. Sein Schmerz über fo großen Verluſt ſetzt 
mich nicht in Erftaunen, denn auch ich werde in Zu« 
kunft feine frohe Stunde mehr haben. Darauf feßte fie 
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fich beim Lager der Jungfrau nieder und weinte bitterlich 
über den Tod derſelben. 

Während fie ſich jedoch auf dieſe Weife ihrem 
Schmerz hingab, fchlüpfte ein Wiefel aus einem Loche 
in der Kapellmauer und Tief über Guillardoa's Leichnam 
weg. Der Diener ſchlug danach und tödtete es. Da 
ericheint bald nachher das Weibchen des Wiefeld, eilt 
auf den Körper des tobten Männchens zu, fucht es fort 
zufchleppen und verläßt, da das nicht gelingen will, 
traurig die Kapelle. Gleich darauf kehrt es zurüd, 
eine rothe Blume zwifchen den Zähnen tragend, Die e8 
im Walde geholt Hatte, bringt fie dem getödteten Thier⸗ 
hen in den Mund, und, o Wunder! dieſes wird als⸗ 
bald wieder lebendig. Die Dame, die dieſe wunder- 
volle Heilart mit angejehen hatte, bat augenblicklich den 
Diener, die Thiere zu fangen; er warf mit dem 
Stocke nah ihnen, fie entflohen aber und ließen bie 
rothe Blume liegen. Die Dame bemächtigte ſich ſogleich 
derfelben und fteckte fie der Jungfrau in den Mund. 
Nah wenigen Augenbliden kam Guillardoa wieder zu 
fi, feufzte, fehlug Die Augen auf und fagte: Guter 


Gott, ich Habe lange gefchlafen. Eliduc's Gattin warf 
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fich entzückt auf die Knie und dankte dem Himmel für 
diefe Gnade. Dann fagte fle zu der Iungfrau: Wie 
Heißt Ihe und wer find Eure Verwandten? — Id bin 
Die Tochter eines Königs aus dem Lande Logres, ant- 
wortete fie. Ich liebte den Ritter Eliduc, der in meines 
Vaters Dienften war; er hat mid) entführt und ich habe 
eine große Sümde begangen, denn er verbarg mir, daß 
er nermählt ſei. Als ich dieſe ſchreckliche Nachricht er⸗ 
fuhr, fiel ich beſinnungslos hin. Er hat bös an mir 
gehandelt, mich verrathen und dann in fremdem Lande 
mich verlafien. Wie thöricht ift doch eine Frau, die auf 
die Schwüre der Männer baut. — Schöne Freundin, 
erwieberte die Dame, nicht3 auf der Welt wird dem Rit⸗ 
ter größere Freude machen, als die Nachricht von Euerm 
Miederaufleden. Seitdem er Euch geftorben glaubt, ift 
er troſtlos; täglich ging er her, um Euch zu fehen, und 
vermuthet nichts weniger, als Euch am Leben zu finden. 
Ih bin feine Gattin und kann Euch nicht den Schmerz 
ſchildern, den feine Verzweiflung in mir rege macht. 
Da ich ihn täglich fortgehen fah und zu wiſſen wünfchte, 
wohin er ſich begäbe, Tieß ich ihm nachforfchen und kam 
ſelbſt Hierher, um die Urfache feiner Leiden zu ergründen. 





3 kann Euch nicht beſchreiben, welche Freude es mir 
macht, Euch vom Tode erweckt zu haben. Ahr ſollt mit 
mir zurückfehren und ich will Euch Eurem Freunde übene 
geben. Da ich den Schleier nehme, entbinde ich ihn ſei⸗ 
ner Gelübde. 

Durch ihr Benehmen gelang es nicht allein der 
Dame, die ſchöne Betrühte zu beruhigen, fondern auch 
fie mit fich zu nehmen. Sie befahl dem Diener, ihren 
Gemahl aufzuſuchen und ihn von dem Vocgefallenen zu 
unterrichten. Dieſer eilte zu dem Ritter und führte fei⸗ 
sen Auftrag auf eine gute Weiſe aus. CElidue beſtieg 
fogleich fein Pferd, ohne auf fein Gefolge zu warten, 
und Fam gegen Abend zu Haufe an. Zärtlich dankte er 
feiner Gattin, umarmte inbrünftig feine Freundin und 
fand fie fo glücklich, wie nie vorher. — Geine Geliebte 
duldete nur feine Küffe, ohne fie lebhaft zu erwiedern. Die 
Gattin bat ihn nun, fih von ihm trennen und in ein 
Klofter gehen zu dürfen. Du wirkt, fagte fie, mir dad 
Nöthige geben, eine Abtei zu fliften; dann kannſt Du 
Di mit ihr, die Du fo fehr Tiebft, vermählen, denn 
Du weißt, das Geſetz verbietet Div, zwei Frauen zu= 
gleich zu Haben. — Eliduc willigte mit Freuden ein, 


‘ 


Der Schmaus der Zwerge, 


Norwegifches Mährchen. 


In Norwegen, nicht weit von Drontheim, Iebte ein 
mächtiger Mann, der mit jeglichem Gute gefegnet war. 
Ein Theil des Landes umher gehörte ihm; zahlreiche 
Heerden grasten auf feinen Waiden, und eine große 
Dienerfchaft jchmückte fein Haus. Er hatte eine einzige 
Tochter, Aslog; der Auf ihrer Schönheit war weit 
umber verbreitet. Die Bornehmften des Landes bewar- 
ben fih um fie, aber ohne Erfolg, und wer hoffnungs⸗ 
voll und freudig gefommen war, ritt traurig und ſchwei⸗ 
gend wieber fort. Ihr Vater, der da glaubte, daß feine 
Tochter dad nur thäte, um eine kluge Wahl zu treffen, 
mifchte fich nicht darein, und freute fi über ihre Ein- 
fiht. — Als aber zulegt die Edelften und Reichſten 
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umfonft ihr Glück bei ihr verfucht Hatten, fo gut wie 
Die Uebrigen, wurbe er böfe und fagte zu ihr: 

„Bis jebt Babe ich Dir freie Wahl gelaffen; da ice 
aber fehe, daß Du, ohne Unterſchied, Mile abweiſeſt, und 
bie beften, Freier Dir nicht gut genug fcheinen, fo will 
ich mir das nicht Länger gefallen laſſen. Soll mein Ges 
ſchlecht ausſterben und mein Beſttzthum Fremden zufal⸗ 
len? Ich will Deinen halsſtarrigen Sinn beugen. — 
Ich gebe Dir Zeit bis zum Feſte der großen Winternacht; 
wähle bis dahin, oder made Dich gefaßt, den zu nehmen, 
den Ich für Dich beſtimme.“ 

Aslog liebte einen hübſchen, tapfern und edeln Jüng⸗ 
Hung, Namend Orm. Sie liebte ihn von ganzer Seele, 
and wollte lieber fterben, als ihre Sand einem Andern 
geben. — Aber Drm war arm, und Armuth zwang 
Km, im Haufe ihres Baterd zu dienen. — Aslog's Nei⸗ 
gung zu ihm wurbe geheim gehalten, denn ihr ſtolzer 
Bater würde nie feine Einwilligung zu einer Verbindung 
mit einem fo untergeordneten Manne gegeben haben. 

Als Aslog fein finfteres Geſicht fah und feine böfen 
Worte hörte, wurde fie bleich wie der Tob, denn ſte 
Kate feine Gemithäart und mußte wohl, dag er ber 
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Mann dazu war, feine Drohungen auszuführen. Ohne 
ein Wort zu erwiedern, z0g fte fi in ihr einfames Käm⸗ 
merlein zurüc und dachte Darüber nach, wie fie dem dun⸗ 
feln Uingewitter, das über ihrem Haupte drohend Hing, 
entgehen könne. Der große Vefttag Fam immer näher 
und ihre Angft nahm immer mehr zu. 

Zuletzt entfchloffen ſich die Liebenden, zu fliehen. — 
Ich weiß einen fihern Ort, fagte Om, wo wir unent« 
deckt bleiben Eünnen, bis wir Gelegenheit finden, das 
Land zu verlafien. — In der Nacht, als Alles jchlief, 
führte Orm die zitternde Aslog über Schnee und Eis- 
felder den Bergen zu. — Der Mond und die Sterne, 
die in der Falten Winternacht immer heller fcheinen, leuch⸗ 
teten ihnen. — Sie hatten einige Kleider und Zelle 
mitgenommen, das war Alles, was fie tragen konnten. 
— Die ganze Naht buch fliegen fie auf den Bergen 
umber, bis fie einen einfamen von Felſen umgebenen 
Plat erreichten. Hier geleitete Orm die ermüdete Aslog 
in eine Höhle, deren dunkler und enger Eingang kaum 
fihtbar war; er erweiterte fich aber bald zu einer großen 
Halle, die tief in den Berg hinein ging. Orm zündete 
ein Feuer an, und fo faßen fie bei demfelben, auf 
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den Felſen ausruhend, in tiefer Abgeſchiedenheit von 
aller Welt. 

Orm war der Erfte, der dieſe Höhle entdeckt hat, 
die noch heutiges Tages gezeigt wird, und da fonft Nie 
mand etwas davon wußte, fo waren fie ficher vor den 
Berfolgungen des Vaters der Aslog. Sie brachten 
den ganzen Winter bier zu. — Orm pflegte auf die 
Jagd zu gehen und Aslog blieb in der Höhle, gab Acht 
auf das Feuer und bereitete die nöthige Nahrung. — 
Oft beftieg fie die Spiben der Felſen, aber jo weit ihre 
Auge fehen konnte, erblidte e8 flimmernde Schneefelder. 

Der Frühling fam; die Wälder wurden grün; Die 
Wieſen Eleideten fih in bunten Farben, und Aslog Eonnte 
jest nur felten mit großer Vorſicht die Höhe verlaffen. 
Da kam Orm eines Abends heim, mit der Nachricht, 
dag er in der Entfernung ihres Vaters Leute erfannt 
hätte, und ficher aud) von ihnen erfannt worden wäre, 
da fie eben fo fcharf fehen, wie er. Sie werden dieſen 
Plab umgeben, fuhr er fort, und nicht eher ruhen, big 
fie und gefunden haben; wir müſſen daher ſogleich fort. 

Demgemäß fliegen ſie an der andern Seite hinab 
und erreichten den Strand, wo fte glüdlicher Weife ein 
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Boot fanden. Orm ſtieß ab und das Boot trieb in bie 
offene See. Ihren Verfolgern waren fle zwar entflohen, 
jept aber Gefahren anderer Art ausgeſetzt; wohin joll- 
ten fle ih wenden. Sie durften nicht wagen zu landen, 
da Aslog's Vater Herr der ganzen Küfle war und fie 
ihm im die" Hände fallen würden. — Es blieb ihnen 
alfo nichts übrig, als das Boot den Wogen und den 
Winden zu überlaffen. Gie trieben die ganze Nacht 
fort. — Bei Tagesanbruch war die Küfte verfchwunden 
und fie fahen Nichte, als Himmel und Wafler, Sie 
hatten nicht einen Biſſen Nahrung mitgebracht; Hunger 
und Durft fingen an, ſie zu quälen. — Drei Tage wur⸗ 
den fie fo fortgetrieben und Aslog, ſchwach und erfchöpft, 
ſah den gewiffen Untergang voraus. 

Endlich entdeckten fie, am Abend des dritten Tages, 
eine Infel von ziemlicher Größe, welche eine Menge klei⸗ 
nerer Eilande umgaben. Drm fteuerte jogleich darauf 
zu, aber als er fih ihr näherte, erhob ſich ein heftiger 
Wind und die Wogen thürmten fih höher und höher. 
Er wandte das Boot, in der Hoffnung, an einer andern 
Seite Ianden zu koͤnnen, aber eben fo erfolglos; fo oft 
das Schiff fich der Infel näherte, wurde es wie von uns 
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fihtbarer Gewalt zurückgetrieben. Gott! rief er aus, 
und fegnete fih und ſah die arme Aslog an, bie ver 
Schwäche zu ſterben ſchien. Kaum war aber diefer Aus— 
ruf über feine Lippen gegangen, als der Sturm aufhörte, 
die Wellen ſich ebneten und das Schiff ofme weiteres 
Sindernig landete. — Orm fprang heraus; einige 
Muſcheln, die er am Strande fand, ſtärkten und belch- 
ten die erfchöpfte Aslog fo, daß auch fie bald das Boot 
verlaffen Eonnte. 

Die Infel war mit Kleinen Zwergftauden bewachfen, 
und ſchien unbewohnt zu fein; als fte aber bis in bie 
Mitte derfelben vorgedrungen waren, entbediten fie ein 
Haus, das halb uber und halb unter der Erde zu fein 
ſchien. Im der Hoffnung, menjchliche Hülfe zu finden, 
näßerten fie fich demfelben. Sie horchten, ob ſie Tein 
Geräuſch hörten, aber das tieffte Schweigen herrfchte 
ringsum. Orm öffnete endlich die Thür und trat mit 
feiner Gefährtin ein; wie groß war aber ihr Erftaunen, 
als fie Alles wie für Bewohner eingerichtet fanden, und 
doch. Fein Iebendes Wefen fichtbar war. Das euer 
brannte auf den Heerde, milten im Zimmer, und ein 
Keffel mit Fischen hing über demſelben und wartete wahr- 
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fheinlich auf Iemand, der feinen Inhalt verzehren follte. 
Die Betten waren gemacht und bereit, Schläfer einzu⸗ 
nehmen. Orm und Aglog fanden eine Weile zweifel- 
haft und fahen furchtſam Hin, endlich aber trieb fie der 
Hunger; fie nahmen die Speife und aßen. Als fie 
ihren Hunger geftellt hatten, und bei den letzten Strah⸗ 
len der Sonne weit und breit Niemand gewahr wurden, 
gaben fie ihrer Müdigkeit nach und legten ſich in Die Bet⸗ 
ten, bie ſie jo lange entbehrt hatten. 

Sie hatten erwartet, in der Nacht von den heimfeh- 
renden Eigenthümern des Hauſes gewedt zu werden; 
aber ihre Erwartung hatte fie getäuſcht. — Auch am 
folgenden Tage zeigte fich Niemand, und es fihien, als 
wenn irgend eine unfichtbare Macht das Haus zu ihrer 
Aufnahme in Ordnung gebracht hätte. — Sie brachten 
den ganzen Sommer höchſt glüdlich zu; wohl waren fie 
allein, Doc wurden die Menfchen von ihnen nicht vers 
mißt. Die Eier wilder Vögel und die Fifche, welche fie 
fingen, lieferten ihnen hinreichenden Vorrath. 

Als der Herbft kam, gebar Aslog einen Sohn. — 
Mitten in der Freude über feine Ankunft: wurden fte 
dur) eine wunderbare Erfcheinung überrafht. — Die 
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Thür öffnete fih plöglih umd eine alte rau trat ein. 
— Sie hatte ein hübfches blaues Gewand an; in ihrem 
Weſen Ing etwas Stolzes und zugleich Fremdes und 
Seltſames. „Erſchreckt nicht, fagte fie, über mein plöß- 
liches Erſcheinen; ich bin die Eigenthümerin biefes Haus 
fe8 und danfe Euch, daß ihr e8 fo rein und wohl erhal 
ten habt, und daß ich Alles fo ordentlich finde. — Ich 
wäre gern früher gekommen, ‚aber ich konnte e3 nicht eher, 
als bis der Eleine Heide da (auf das Knäbchen zeigend) 
fich eingeftellt hatte. — Nun habe ich freien Zutritt. — 
Aber Holt nur feinen Priefter vom feften Lande, um ihn 
zu taufen, fonft muß ich wieder fort. Wenn Ihr meinen 
Wunſch erfüllt, fo könnt Ihr nicht allein hier bleiben, 
fondern alles Gute, das Ihr nur wünfcht, will ih Euch 
auch erzeigen. Was Ihr in die Hand nehmt, wird ge= 
deihen; Glück foll Euch folgen, wohin Ihr geht. — 
Brecht Ihr aber diefe Bedingung, fo verlaßt Euch dar⸗ 
auf, daß Unglüd über Unglück Euch Heimfuchen, foll, und 
felbft an dem Kinde werde ich mich rächen. Wenn Ihr 
etwas bebürft oder in Gefahr feid, fo braucht Ihr nur 
drei Mal meinen Namen zu rufen, ich werde erfcheinen 
und Euch Beiftund leiften, Ich bin vom Geſchlecht der 
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alten Rieſen und heiße Guru. Hütet Euch aber in mei- 
ner Gegenwart den Namen deffen auszuſprechen, con 
dem kein Rieſe Hören mag, und macht nie das Zeichen 
des Kreuzes, noch ſchneidet es in Planfen bier im 
Haufe ein. Ihre könnt Hier dad ganze Jahr wohnen, 
nur am Juelsabend frid fo gut, mir das Haus zu über- 
Iaflen, wenn die Sonne am Riedrigften ift. Dann feiern 
wir unfer großes Feſt, wo ed uns allein erlaubt ift, frühe 
lich zu fein. — Wenn ihr dann nicht gern Das Haus 
verlaffen wollt, fo haltet Euch fo ruhig wie möglich) den 
ganzen Tag auf dem Boden auf und gudt, wenn Euch 
Euer Leben lieb ift, vor Mitternacht nicht in das Zins 
mer. — Nachher könnt Ihr wieder Alles in Veftg 
nehmen.” — 

Als die alte Frau Died gejagt hatte, verfchwand fie, 
und Aslog und Orm, über ihre Lage jebt beruhigt, leb⸗ 
ten ohne Störung glüdlih und vergnügt. Orm warf 
nie das Netz aus, ohne einen guten Zug zu thun, ſchoß 
nie einen Pfeil ab, ohne zu treffen; kurz, was er in Die 
Hand nahm umd war ed noch fo unbedeutend, gebieh 
augenscheinlich. 

AL Weihnacht kam, reinigten fie auf das Beſte Das 
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Haus, brachten Alles in Ordnung, zündeten ein Feuer 
auf dem Heerde an und fliegen, als die Dämmerung ein⸗ 
brach, auf den Boden, wo ſie fich fill und ruhig verhiel⸗ 
ten. Endlich wurde e8 dunkel und es kam ihnen vor, 
als hörten fie ein Raufchen umd Schnauben in der Luft, 
wie e8 die Schwäne zur Winterszeit zu machen pflegen. 
In dem Giebel über dem Beuerheerd war ein Loch, das 
man öffnen und fliegen Eonnte, um Licht ein= oder 
Rauch auszulaffen. — Orm hob die Klappe auf, bie 
mit einem Fell bedeckt war, und ſteckte den Kopf durch; 
aber weld wunderbares Schaufpiel zeigte ſich ihm jetzt. 
Die Eleinen Infeln rund umher waren alle mit zahlloſen 
blauen Lichtern erleuchtet, die ſich unaufhörlich beivegten, 
auf und nieder fprangen, dann and Ufer glitten, ſich ver⸗ 
fammelten und ſich immer mehr und mehr der Infel, auf 
welcher Orm und Aslog lebten, näherten. Zuletzt er⸗ 
reichten fie diefelbe, und ftellten fih im Kreiſe um einen 
großen Stein, der unfern vom Ufer ſtandund ven Orm 
wohl kannte. Wie groß war aber fein Erftaunen, als 
er bemerfte, daß der Stein ganz und gar eine menſch⸗ 
liche, obwohl riefenhafte Geftalt angenommen hatte. — 


Er konnte jet Deutlich bemerken, daß die Kleinen blauen 
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Lichter von Zwergen getragen wurden, deren bleiche erd⸗ 
farbene Geftchter mit großen Nafen und rothen Augen, 
entftellt durch Vögelfehnäbel und Eulenaugen, auf miß- 
geftalteten Körpern ruhten; fie fhlenferten und wadelten 
hin und ber, fo daß fie zur felben Zeit fröhlich und trauı= 
zig zu fein ſchienen. Plötzlich öffnete ſich der Kreis, Die 
‚Kleinen zogen ſich auf jeder Seite zurüd und Guru, die 
jeßt eben fo groß wie der Stein war, trat mit Riefen- 
fihritten heran. Sie umfchlang das fteinerne Bild mit 
den Armen, das fogleich Lehen und Bewegung befam. 
Bei dem erften Anzeichen Davon begannen die Kleinen 
fogleih unter wunderlichen Geberden und Grimaffen 
einen Gefang, oder richtiger ein Geheul, daß die ganze 
Infel davon wiederhallte und erbebte. — Orm, ganz 
erſchrocken, z0g den Kopf zurück; er und Aslog blieben 
nun imDunfeln, fo ftill, daß fie kaum zu athmen wagten. 

Die Proceffton rückte Dem Haufe zu, wie man das 
deutlich an dem Näherfommen des Gefchreicd bemerken 
konnte. Sie waren nun Alle eingetreten; leicht und 
thätig fprangen die Zwerge jetzt auf den Bänken umber ; 
ſchwer und dumpf tönten die Schritte des Niefen dazwi- 
ſchen. Orm und feine Frau hörten fie den Tiſch decken, 
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mit den Schüffeln klappern und mit Freudengeſchrei ihr 
Feſt feiern. Als es vorbei und Die Mitternacht nahe 
war, fingen fle an zu jener bezaubernden Weife, Die die 
Seele in ſüße Verwirrung verfeßt und die einige Leute 
in den Seljenthälern gehört und von ben unterirdifchen 
Spielleuten durch Horchen erlernt haben, zu tanzen. — 
Sobald Aslog die Weife vernahm, fühlte fle eine unbe- 
fhreibliche Sehnſucht den Tanz zu fehen. Orm war 
nicht im Stande, fie zurüdzubalten. — „Laß mid) hin= 
blicken, fagte ſie, oder mir bricht das Herz.“ Sie nahm 
ihr Kind und ſtellte ſich an das äußerſte Ende des Bo— 
dens, wo ſie, ohne bemerkt zu werden, Alles ſehen konnte. 
Lange ſchaute ſie, ohne ihre Augen abzuwenden, dem 
Tanze und den kühnen und wundervollen Sprüngen der 
kleinen Weſen, die in der Luſt zu ſchweben und die Erde 
gar nicht zu berühren ſchienen, zu, während die ent— 
zückende Weife der Elfen ihre ganze Seele füllte. Une 
terdeffen wurde das Kind auf ihrem Arme fchläfrig 
und athmete ſchwer, und ohne an das der Alten ge- 
gebene Verſprechen zu denken, ſchlug fie, wie e8 Sitte 
ift, ein Kreuz über deö Knaben Mund und fagte: ‚Chris 


ftus fegne Dich, mein Kind.’ 
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Kaum Hatte fie diefe Worte gefprochen, als ſich ein 
fürchterliches, durchdringendes Gefchrei erhob. Die Geis 
fter taumelten über Hals und Kopf fi drängend und 
ſtoßend aus der Thür; ihre Lichter gingen aus und in 
wenigen Minuten war das ganze Haus von ihnen ver⸗ 
laſſen. Orm und Aslog, tödtlich erſchreckt, verſteckten 
ſich im entfernteſten Winkel des Hauſes. — Sie wag⸗ 
ten es nicht, ſich zu rühren, bis der Tag anbrach, und 
fühlten erſt, als die Sonne durch das Loch im Dache auf 
den Heerd ſchien, den Muth hinabzuſteigen. 

Der Tiſch war noch gedeckt, wie die Unterirdiſchen 
ihn verlaſſen hatten, mit allem ihrem köſtlichen, wunder⸗ 
voll aus Silber gearbeiteten Geſchirr darauf. In der 
Mitte des Zimmers ſtand auf dem Boden ein hoher 
kupferner Keſſel, halb mit ſüßem Meth gefüllt, und ihm 
zur Seite ein Trinfhorn von reinem Golde. In der 
Ede lag ein befaitetes Inftrument, einem Hackebret ähn- 
ih, auf dem die Ricfinnen fpielen, wie man glaubt. — 
Sie ſchauten Alles bewundernd an, wagten jedoch nicht, 
ed zu berühren; ihr Erſchrecken war aber groß, als fie 
fi) ummwandten und eine ungeheure Geftalt, in der Orm 
gleich den Riefen, den Guru umarmt hatte, erfannte, am 
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ziiche ſitzen ſahen. Es war jeßt ein Falter harter Stein. 
— Während fle ihn anflarrten, trat Guru felbft, in ih⸗ 
ser Niefengeftalt, ins Zimmer. Sie weinte fo bitter 
bg, daß ihre Thränen auf die Erbe fielen. — 8 
dauerte lange, ehe fie vor Schludizen ein Wort äußern 
konnte: endlich fagte fie: 

„Großen Kummer habt Ihr über mich gebracht, und 
id) muß von nun an mein Lebelang weinen; da ich aber 
weiß, daß Ihr es nicht aus böſer Abſicht gethan habt, 
fo vergebe ich Euch, wiewohl es mir ein Leichtes wäre, 
Euch das Haus über dem Kopfe wie eine Eierſchaale zu 
zerdrüden, 

„Ach, rief fte, da fiht mein Gatte, den Ich mehr Liebe, 
als mich ſelbſt, für immer verfleinert, und wird nie wies 
der die Augen öffnen. — Dreihundert Jahr Iebte ich 
Bei meinem Vater auf der Infel Kuman glüdlih, in ju- 
gendlicher Unschuld, die fchönfte der Niefenjungfrauen. — 
Mächtige Helden bewarben ſich um meine Hand; das Meer 
rund um jene Infel ift voll Felſenſtücken, die fie im Kampfe 
gegen einander warfen. — Andfind gewann ben 
Sieg, und ich verlobte mid ihm. Aber che ich mich 
sermählte, kam der abfcheulihe Odin in das Land, be= 
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ftegte meinen Vater und trieb und Alle aus der Infel 
fort. — Mein Vater und meine Schwefter flohen in 
die Berge, und meine Augen haben fte ſeitdem nicht wie⸗ 
der gefehen. — Andfind und id} retteten ung auf dieſe 
Infel, wo wir lange Zeit in Frieden lebten und hofften, 
diefer würde nie geftört werden. Uber das Schickſal, 
dem Niemand entgeht, hatte es anders beftimmt. Oluf 
fam aus Britannien, Sie nannten ihn den Heiligen, 
und Andfind entdeckte fogleich, daß feine Reife den Rie⸗ 
ſen verderblich fein würde. — Als er hörte, wie Oluf's 
Schiff durd die Wellen raufchte, ging er an den Strand 
und blies die Wellen mit aller Macht dagegen an. — 
Die Wogen ſchwollen zu Bergen. Aber Oluf war mäd- 
tiger, als er, fein Schiff flog ungeftört durch die Fluthen, 
wie der Pfeil vom Bogen. Er fteuerte gerade auf une 
fere Injel zu. Als das Schiff fo nahe war, dag And⸗ 
find es mit den Händen erreichen zu fünnen glaubte, 
padte er dad Vorbertheil mit der rechten Sand, und war 
in Begriff, ed zu Grunde zu ziehen, wie er Das oft mit 
andern Schiffen gethan hatte. Uber Oluf, der ſchreck⸗ 
liche Dluf, fchritt vorwärts und rief, die Hände kreu⸗ 
zend, wit lauter Stimme: „Stehe da, ein Stein, bis 
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zum jüngften Tage! * und in demfelben Augenblide. 
wurde mein unglüdlicher Gatte eine Felſenmaſſe. Das. 
Schiff fegelte ungehindert vorwärtd und rannte gerade 
gegen den Berg, den ed durchſchnitt, und trennte von 
ihm Die Kleine dort liegende Inſel.“ 


„Seit der Zeit ift all’ mein Glück vernichtet, allein- 
und traurig habe ich mein Leben verbradht. Nur an. 
Suelabenden können verfteinerte Niefen ihr Leben auf 
fleben Stunden wiedererhalten, wenn Einer von ihrem 
Stamme fie umarnıt und zugleich bereit ift, Hundert 
Jahre von feinem eigenen Leben dafür zu opfern. — 
Selten aber thut ein Niefe dag. — Ich liebte meinen 
Gatten zu zärtlich, um ihn nicht, fo oft ich konnte, ins 
Leben zurüdgurufen; follte e8 mich das Theuerfte Eoften. 
— Ich zählte nie, wie oft ich es gethan hatte, damit ich 
nicht wüßte, wenn die Zeit Fam, wo ich fein Schickſal 
theilen und in dem Augenblid, in dem ich ihn umfchlang, 
Eins mit ihm werden follte. Uber ach! felbft dieſer 
Troſt ift mir noch genommen. Ich kann ihn nie wies 
der durch Umarmung erweden, feit er den Namen ges 
hört hat, den ich nicht ausfprechen darf, nnd nie wieder 
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wird er das Licht erblicken, bis die Morgendämmerung 
des jüngften Tages es bringt.” 

„Ich fcheide jebt von Hier. — Ihr werdet mid 
nimmer wieberfehen. — Alles, was hier im Haufe ift, 
ſchenke ich Euch. — Nur mein Hackebret behalte ih. — 
Laßt es aber Niemanden wagen, ſich auf den kleinen um⸗ 
liegenden Inſeln niederzulaſſen. Dort wohnen die klei⸗ 
nen Unterirdiſchen, die Ihr bei dem Feſte ſahet, und die 
ich beſchützen will, ſo lange ich lebe.“ 

Mit dieſen Worten verſchwand ſie. — Im nächſten 
Frühling brachte Orm das goldene Horn und die ſilber⸗ 
nen Sachen nach Drontheim, wo Niemand ihn kannte. 
Der Werth dieſer köſtlichen Medalle war ſo groß, daß er 
im Stande war, jedes einem reichen Manne nöthige Be⸗ 
dürfniß zu kaufen. — Er belud ſein Schiff mit ſeinen 
Einkäufen und kehrte nach der Inſel zurück, wo er lange 
Jahre in ungetrübter Seligkeit verlebte. Aslog's Vater 
verſöhnte ſich bald mit feinem reichen Schwiegerſohne. 

Das fleinerne Bild blieb im Haufe figen. Nie 
mand war im Stande, es fortzubringen, Der Stein 
war jo hart, daß Hammer und Art in Stüde fprangen, 
ohne den geringften Eindrud darauf zu machen. Der 
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Niefe blieb dort, bis ein Heiliger Mann zu ber Infel 
kam, ber ihn mit einem einzigen Wort auf feine alte 
Stelle, wo er ſich noch jet befindet, zurückbrachte. Der 
kupferne Keſſel, den die Unterirdifchen zurückließen, wurde 
als ein Andenken auf der Infel, die noch jet die Haus⸗ 
infel heißt, aufbewahrt. 


Gioga's Sohn, 


Mährchen der Shetlands-Infeln. 


Die Mannfihaft eines Boote Tandete einmal auf eis 
ner Bank, in der Abſicht, Seehunde zu jagen. — Sie 
hatte viel Glück, betäubte mehrere und ftreifte, während 
fie wie gelähmt Tagen, ihnen die Haut mit dem daran 
flebenden Bell ab. Die todten Leichname ließ man lies 
gen und machte ſich auf, mit der Beute das Boot wieder 
zu befteigen und zu Papa Stour, wo man hergefommen 
war, zurüdzufehren. Als die Leute ſich aber eben ein⸗ 
ſchiffen wollten, erhob ſich ein ſolcher Sturm, daß ſie 
wohl einſahen, ſie dürften keinen Augenblick verlieren; 
ein Jeder eilte daher ſo ſchnell wie möglich in das Boot. 
Allen gelang es, nur Einem nicht, der unvorſichtiger 
Weiſe zurückgeblieben war. — Seine Gefährten woll⸗ 
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ten ihn durchaus nicht zurücklafien, da er leicht Dort ums 
kommen Eonnte; die Wellen gingen aber zu hoch, daß es 
ihnen nad vielen vergeblichen Verfuchen unmöglich war, 
das Boot nahe zu bringen, und ſie ſich gezwungen fahen, 
abzufahren und den unglüdlichen Mann feinem Schiefal 
zu überlafien. 

Eine dunkle ftürmifche Nacht erhob fih; die See 
flug wüthend an die Felſen, und der arme verlaffene 
Shetländer fah den gewilfen Tod vor Augen, benn 
Hunger oder Kälte mußten zulegt feinem Leben ein Ende 
machen, wenn ihn nicht früher die Brandung mit fortriß. 

Endlich bemerkte er, wie mehrere von ben Seehun⸗ 
ben, die den Schiffen entichlüpft, fi) der Bank nä⸗ 
Herten. — Als fie Iandeten, ftreiften fie ihre Seehunds⸗ 
kleider ab und erfchienen in ihrer wahren Geftalt,' als 
See⸗Trows. — Ihr Erfted war, ihre Freunde, die be= 
täubt und abgehäutet da lagen, wieder zu ſich zu bringen. 
Diefe nahmen, als e3 gelungen war, auch wieder ihre 
urfprüngliche Geftalt an, und zeigten ſich als Unterſeeiſche. 
Aber in traurigen Tönen, die der heulende Sturm wild 
begleitete, beklagten fie den Verluft ihrer Seegewänder, 
ber ihnen für immer verwehrte, nad ihrer Heimath in 
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den tiefen Fluthen des atlantiſchen Oceans zurückzu⸗ 
kehren. — Hauptſächlich trauerten ſie um Ottaritinus, 
den Sohn der Gioga, der, ſeines Sechundsfelles be⸗ 
raubt, für immer auf der Oberwelt bleiben mußte. 

Ihr Geſang wurde zulegt unterbrochen, als fie den 
unglücklichen Bootsmann erblickten, der mit bebenden 
Gliedern und verzweifelnden Blicken die wüthenden 
Wellen, die jetzt über die Bank ſchlugen, auſchaute. — 
Kaum gewahrte Gioga ihn, ſo machte ſie augenblicklich 
‚en Plau, aus der gefährlichen Rage des Mannes Nutzen 
für ihren Sohn zu ziehen. Sie trat zu ihm, redete ihn 
freundli an und verſprach, ihn auf ihrem Rüden über 
Die Ser zu Papa Stour zurüd zu tragen, unter der Bes 
Dingung, daß er ihr ihres Sohnes Serhundsfell Ichaffte. 

Der Handel war bald gefchlofien. Gioga ſteckte Sich 
in ihr feehundlich Kleid, aber den Shetländer verlieh 
faft ber Muth, als er Die wild braufende Fluth anſah, 
die er durchreiten follte. — Er bat daher Die alte Dame, 
ihm zu erlauben, einige wenige Löcher in ihre Schultern 
zm ſchneiden, damit er ſich beſſer fefihnlten könne, indem 
er ihr die Hand zwiſchen Fell und Fleiſch ſteckte. 

Gioga willigte aus mütterlicher Zärtlichkeit ein. — 
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Nachdem der Mann Alles in Ordnung gebracht Hatte, 
flieg er auf, fie fprang augenblicklich in die See, durch⸗ 
ſchnitt Diefelbe muthig und feßte ihn wohlbehalten zu 
Awes Gio bei Papa Stour an’3 Land. — Don dort 
ging er nad Sfen zu Hamma Voe, wo die Haut war, 
und löfte fein Berfprechen auf eine ehrenvolle Art, indem 
er ihr Das Mittel verfchaffte, ihren Sohn nad) der Hei⸗ 
math zurüdzubringen. 


Das Biegengeficht. 


Neapolitanifches Mährchen. 


Ein Bauer hatte zwölf Töchter, Feine war einen Kopf 
höher als die andere; denn jedes Iahr ſchenkte Die gute 
Frau Ceccuzza ihrem Manne ein Töchterlein, fo daß der 
arme Schelm, um fie ehrlich Durchzubringen, jeden Mor« 
gen hinging und den ganzen Tag hindurch grub, fo daß 
man nicht füglich fagen fönnte, ob ihm mehr Schweiß 
von der Stirn rann, oder er mehr in die. Sand fpie. — 
Kurz, er bewahrte feine Eleine Heerde durch den Ertrag 
diejer Arbeit vor dem Hungertode. 

Er grub eined Tages am Fuß eines Berges, der der 
Luginsland der anderen Berge war, fo hoch ftredte er 
fein Haupt in die Wolfen, um zu fehen, was im Simmel 
vorging, und zwar nahe bei einer Höhle in dieſem Berge, 
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Die fo dunkel, fo dunkel war, daß die Sonne ſich fürch⸗ 
tete hineinzugehen. Aus dieſer Höhle Fam eine grüne 
Eidechſe, fo Died wie ein Erocodil und der arme Bauer 
erſchrak jo fehr, daß er nicht die Kraft hatte, vom Flecke 
zu gehen, indem er fürdıtete, von dem häßlichen Thiere 
verſchlungen zu werden. Aber die Eidechfe richtete fich 
auf und fagte: „Fürchte Dich nicht, guter Mann, denn 
ih will Dir nichts zu Leide, fondern etwas zu Gute 
thun.“ Als Mafaniello, fo hieß der Bauer, das hörte, 
fiel er auf die Sintee und fagte: „Madam Ungenannt, 
ich bin gänzlich in ihrer Macht; handeln Sie wie eine 
vortreffliche Perfon, und haben Sie Mitleiden mit dieſem 
Stamm, der zwölf Uefte zu erhalten Hat.’ — „Eben 
deswegen, fagte die Eiderhfe, bin ich geneigt Euch zu 
belfen; darum bringt mir Morgen früh Eure jüngfte 
Tochter, ich will fte erziehen wie mein eigened Kind und 
fo lieb haben, wie mein Leben,” 

Als der arme Vater diefes hörte, wurde er beftürz- 
ter al8 ein Dieb, bei dem man das geftohlene Gut findet. 
Denn da die Eidechfe nach einer von feinen Töchtern und 
zwar nad) der jüngften und zarteften fragte, fo ſchloß er, 
Daß auf dem Kleide Feine Wolle fei, und daß fie wohl 
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ur einen Mund voll Haben wolle, um Ihren Appetit zu 
beſchwichtigen, ex fagte daher zu ſich felbft: „Gebe ich 
ihr meine Tochter, fo gebe ich ihr meine Seele; jchlage 
ich fte ihr ab, fo nimmt ſte meinen eignen Körper; über- 
lafſe ich fie ihr, fo verliere ich meine eigenen Eingeweide; 
weigere ich mich, fo faugt fle mir das Blut aus; willige 
ih ein, fo gebe ich ihr einen Theil von mir; thue ich 
es nicht, fo nimmt fie das Ganze. — Was ſoll ich 
thun? welchen Plan fafien? welchen Weg einfchlagen? 
Das war ein fchlechtes Tagewerk! Welches Unglück if 
som Himmel auf mich herabgefallen ! 

Während er fo ſprach, fagte Die Eidechſe zu ihm: 
„Entſchließe Dich ſchnell und thue was ih Dir gejagt 
habe, oder Du wirft Deine Gebeine hier laffen, ſo will 
ich's Haben und fo foll e8 fein.” — Als Mafaniello 
Dieß Urtheil hörte und nirgends zu appelliren wußte, fo 
ging er ganz melancholifch nach Kaufe und fo. gelb im 
Geſicht, als wenn er die Gelbfucht hätte. ALS Ceccuzza 
ihn fo bleih, verfallen und elend ſah, fragte fie ihn: 
„Was ift Dir widerfahren, Mann? Haft Du mit Ie- 
mandem Streit gehabt? Iſt eine Pfändung im Werfe 
gegen Di? Oder ift der Efel geftorben?” ‚Nichts 
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von dem Allen, erwieberte Mafaniello, aber eine ges 
hörnte Eidechſe bat mir ſolchen Schreck eingejagt; 
denn ſie hat mir gedroht, daß ſie mir den Garaus mas 
hen würde, wenn ich ihr nicht meine jüngfte Tochter 
braͤchte. Mein Kopf dreht fih wie ein Kreiſel. Ich 
weiß nicht, welchen Fifch ich nehmen fol, auf der einen 
Seite treibt mich die Liebe, auf der andern die Sorge 
fir die Meinigen. Ich habe Renzolla jehr lieb, aber 
mein eigenes Leben auch. Gebe ieh ihr nicht die Frucht 
meiner Zenden, fo nimmt fie die ganze Maffe dieſes un⸗ 
glücklichen Körperd. Darum rathe mir, theure Ceccuzza, 
oder ich bin verloren.’ — Als die Frau das hörte, 
fagte fie: „Wer weiß, diefe Eidechfe macht vielleicht 
allem unjern Unglück ein Ende. Sich doch, wie oft 
wir uns die Art vor die Füße legen, und wenn wir Fal⸗ 
kenaugen haben follten, um das Gute zu fehen, das 
uns in die Arme läuft, fo haben wir Schuppen auf den 
Augen. — Wir haben jebt den Hafen in der Hand, 
um das Glück feftzuhalten, darum geh hin und bringe 
fie ihr, denn meine Ahnung fagt mir, es werde zum 
Beften der armen Kleinen ſein.“ 
Maſaniello billigte ihre Mede, und am nächſten 
7 | 
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Morgen, als die Sonne mit ihrer Strahlenbürfte anfing, 
den Himmel zu feheuern, den die Schatten der Nacht bes 
ſchmutzt hatten, nahm er das Fleine Mädchen bei ber 
Sand und führte e8 nad der Höhle Die Eidechſe, 
welche auf ihn wartete, Fam fogleich auf ihn zu, gab ihm 
einen Beutel mit Patadlen und fagte, das Kind neh⸗ 
mend: „Geh nur, und verheirathe Deine andern Töch⸗ 
ter mit dieſem Gelde und lebe glüdlih, denn Renzolla 
bat Vater und Mutter gefunden; wohl ihr, daß ihr ein 
folches Glück begegnet!’ 

Mafantello, Hoc erfreut, dankte fehr, kehrte zu 
feiner Frau zurüd und zeigte ihr das Geld, mit dem er 
alle feine andern Töchter ausftattete und Doch noch genug 
Eifig übrig behielt, um die Mühen feines ganzen übri« 
gen Lebens damit hinunter zu fpülen. 

Sobald die Eidechfe Renzolla bekommen hatte, Tieß fte 
einen prächtigen Palaft erfcheinen, brachte das Kind hin⸗ 
ein und erzog es in ſolchem Glanz und Herrlichkeit, daß 
es jelbft Die Augen einer Königin geblendet haben würde. 
Ihr könnt ficher fein, daß es ihr nicht an Ameifen- 
milh fehlte. Ihre Nahrung paßte fih für einen 
Grafen und ihre Kleidung für einen Prinzen. Sie 
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hatte hundert Mädchen zu ihrer Bedienung und wurbe 
durch Die gute Behandlung in vier Secunden fo rund wie 
ein Ring. 

Es trug fih zu, daß der König, als er zufällig in 
Diefer Gegend jagte, von der Naht überrafcht wurde 
und nicht wiffend, wohin er fein Haupt legen folle, in 
dem Palafte Licht ſah; deshalb fandte er einen feiner 
Diener ab, um den Eigenthümer um ein Nachtquartier 
zu bitten. Als der Diener zu der Eidechſe Fam, Die wie 
eine ſchöne Dame erfihien, und fein Anliegen vorbrachte, 
fo fagte fie, daß der König taufend Mal willfommen 
wäre, und es weber an Brod noch an einem Meffer feh- 
Ien folle. — Der König begab fih, als er diefe Ant« 
wort vernahm, dahin, und wurde wie ein Ritter em⸗ 
pfangen. Hundert Pagen gingen ihm mit brennenden 
Fackeln entgegen‘, und fahen aus wie die Dienerjchaft 
eined vornehmen Mannes. Hundert andere Pagen deck⸗ 
ten den Tifch, und waren anzufchauen wie eben fo viele 
Apothekerburſchen ‚ wie ſie den Kranken Herzſtärkung 
bringen. Hundert andere machten ein gewaltiges Geräufch 
mit Muſik, über Alles aber war Renzolla, die den Kö⸗ 


nig bediente, und ihm mit fo vieler Liebenswürbigfeit zu 





. 


100 


trinken reichte, daß er mehr Liebe als Wein eim 
ſchlürfte. — 

Als das Mahl geendet war und die Tifche abgedeckt, 
ging der König zu Bett und Renzolla zog ihm jelbft die 
‚Strümpfe von den Füßen und das Herz aus der Bruft, 
fo gewaltig, daß er fühlte, wie das Gift der Liebe, 
fobald er von ihren fchönen Händen berührt wurde, aus 
den Füßen in die Höhe flieg und feine Seele erfüllte, 
Um daher dein Tode zuvorzufommen, beſchloß er, das 
Gegengift für diefe Schönheiten zu verfuchen und es ſich 
zu verfhaffen, und die Tee, welche Sorge für ihre Er⸗ 
ziehung trug, rufend, verlangte er von ihr Renzolla 
zur Gattin. Da jene nur auf ihres Pflegefindes Glück 
bedacht war, fo willigte fie nicht allein mit Freuden ein, 
fondern fteuerte daffelbe auch noch mit fteben Beuteln 
Goldes aus. 

Der König, hocherfreut über diefes Glück, reifte mit 
Nenzolla ab, Die, ungezogen und undankbar nad fo vie⸗ 
len ihr erzeigten Wohlthaten, bei dem Abfchiede der Fee 
Tein freundliches Wörtchen ſagte. — Diefe, entrüftet 
über ihr Betragen, verfluchte ſie und wünſchte, daß ſie 
ein Geſicht wie eine Ziege bekaͤme. Kaum hatte ſie dieß 
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geäußert, als fih auch jchon ein, einen halben Fuß 
langer Bart an Renzolla's Kinn anfegte; ihre Kinnbaden 
serlängerten fih, ihr Geſicht fchrumpfte ein, aus ihren 
ſchönen Locken wurden ein Paar Hörner, kurz Renzolla 
hatte ein Ziegengeftcht. 


Als der arme König das fah, war er wie vom 
Donner gerührt, da er nicht begreifen Eonnte, wie 8 zu⸗ 
ginge, daß eine Schönheit mit zwei Sonnen plötzlich fo 
verändert werden könnte. — Seufzend und weinend 
rief er aus: „Wo find die Locken, die mich fefjelten? 
Mo ift der Mund, die Falle meiner Seele, die Angel 
meined Gemüthes, der Branntwein meined Herzens? 
Soll idy denn der Gatte einer Ziege fein und Bor hei= 
Ben? Nein, neik, mein Herz foll nicht brechen um eis 
ner Ziege willen, die mich flößt und meine Hemden 


ſchmutzig madt. — 


Dies fagend, ſchickte er, jobald er in feinem Pa⸗ 
lafte angefommen war, Renzolla in die Küche mit ei⸗ 
nem Dienſtmädchen und gab jeder von ihnen ein Bund 
Flachs mit dem Befehl, e8 am Ende der Woche geſpon⸗ 
nen zu haben. 
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Das Mädchen, dem Könige gehorfam, fing an den 
Flachs zu hecheln, bereitete ihn, that ihn auf Die Spin⸗ 
del und arbeitete friih, fo Daß fie am Sonnabend 
Abend fertig war. Renzolla, die aber glaubte, fte ſei 
noch immer diefelbe, Die, fte im Haufe der Fee geweien 
war, weil fte nicht in den Spiegel gejehen Hatte, warf 
den Flachs aus dem Venfter und fagte: „Das ift wahr- 
baftig recht hübſch vom Könige, mir eine ſolche Beichäfe 
tigung zu geben! Wenn er Hemden braudt, jo kann er 
fih welche kaufen, und mid) nicht für ihn felaven laſſen 
wollen. Er follte fi erinnern, daß ich ihm fleben Beutel 
Goldes mitgebradht habe, und daß ich feine Frau und 
nicht feine Magd bin; er ift ein rechter Eſel, mid fo 
behandeln zu wollen, 

Als nun der Sonntag heranfam und fte ſah, daß 
die Magd allen ihren Flachs gefponnen habe, fürchtete 
fie ſich doch etwas gehechelt zu werden, und ging daher 
nad) dem Palaft der Fee, um biefer ihr Schickſal zu er⸗ 
zählen. Die ee umarmte ſie herzlich und fchenkte ihr 
einen großen Beutel voll gefponnenen Flachſes, um ihn 
dem Könige zu geben und ihm zu zeigen, daß fe eine 
gute Hausfrau ſei. Renzolla nahm den Sack und ging, 
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ohne fich bei ihr zu bedanken, nach dem Palafte des Kös 
nigs zurück, fo daß die Fee nichts als Steine von dem 
Boden des undankharen Mädchens erntete. 

Als der König den Flachs in Empfang genommen 
hatte, gab er ihnen zwei Hunde, einen ihr, den andern 
dem Mädchen, mit dem Befehl, die Thiere zu füttern 
und aufzuziehen. Das Mädchen that das reihtichaffen 
und behandelte ihren Hund wie ein Kind. Aber Ren⸗ 
zolla fagte: „Mein Page gab mir den Rath, wenn 
man Türken befommt, fo fol man fie hinauswerfen. 
Bin id denn dazu da, Hunde zu kämmen und zu 
dreſſiren?“ Bei diefen Worten warf fie den Hund aus 
bem Fenſter, was ein ganz anderes Ding war, ald wäre 
er in den Schooß gefprungen. 

Nach einigen Monaten fragte der König nad den 
Hunden. Renzolla roch Unrath, und eilte wieder zu 
der See. Am Schloßthor fand fie aber einen alten Mann, 
der der Pförtner war und zu ihr fagte: „Wer bift Du 
und was willft Du?’ Als fte fich fo kurz anreden hörte, 
erwiederte fie: „Kennſt Du mid nit, Du Ziegen- 
bart?“ — ,NReichft Du mir das Mefler, verfeßte ber 
Alte. Da folgt ja ber Dieb dem Büttel. Laß ab, 


104 


fagte der Topf, Du machſt mich ſchmutzig. Wirf Dich 
pin, oder Du wirft fallen. — „Ich ein Biegen 
Bart! Du bift anderhalb Mal ſelbſt ein Biegenbatt ; 
denn Du verbienft das und nod mehr für Deine Un⸗ 
verſchämtheit. Wart' ein Weilchen, und ih will es 
Dir klar machen; Du wirft fehen, wohin Dein Vor⸗ 
nehmthun und Deine Schamlofigfeit Dich gebracht 
haben.“ 

Bei dieſen Worten lief er in ein kleines Zimmer, 
holte einen Spiegel und hielt ihn Renzollen vor das 
Geſicht, fo Daß dieſe, als ſie ihr häßliches haariges 
Antlitz darin erblickte, beinahe vor Schrecken geſtorben 
wäre. Rinaldo's Grauſen, als er ſich in dem bezau⸗ 
berten Schilde erblickte, war nichts gegen ihre Ver⸗ 
zweiflung, da fie fich jo entftelle fahb. Der alte Mann 
fagte Darauf zu ihr: „Du follteft Dich erinnern, Nette 
z0la, daß Du die Tochter eines Bauern bift und die 
See Dich zum Range einer Königin erhoben hat; aber 
rohes, ungefitteted, undanfbares Ding, haft ihr nic 
die mindefte Erfenntlichfeit oder Zuneigung Dafür be— 
wiefen. Deshalb nimm und ſieh', geh’ damit fort und 
fomm des Mebrigen wegen zurüd. Gute Sitten trittſt 
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Du mit Füßen, jet weißt Du, was Du dafür be⸗ 
kommen haft; denn Durch die Verwünſchung der Fee 
haft Du nit allein ein anderes Geſicht, fondern auch 
einen andern Stand befommen. — Wil Du: aber 
handeln, wie e8 ſich für einen ſolchen weißen Bart ge⸗ 
ziemt, fo wirf Dich der Bee zu Büßen, zerraufe Deinen 
Bart, zerfrape das Geftcht, zerfchlage die Bruſt und 
bitte fie um Verzeihung für Dein fchlechtes Betragen ; 
fie ift gutherzig und wird Mitleid mit Deinem Unglüd 
haben.’ 

Renzolla, welche einfab, daß er den rechten 
Schlüffel berührt und den Nagel auf den Kopf ge= 
troffen habe, befolgte feinen Rath. Die Bee umarmte 
und füßte fie und gab ihr ihre urfprüngliche Geftalt 
wieder. Sie zog ihr Darauf ein mit Gold reich beſetz⸗ 
te8 Kleid an und brachte fe in einer prächtigen Kutfche, 
von einer großen Dienerfhaft begleitet, wieder zu dem 
Könige zurüd, der, als er fie fo ſchön und fo ges 
ſchmückt ſah, fich mehr als je in fie verlichte, fich wegen 
der Leiden, die fte Hatte tragen müffen, aber auch zu⸗ 
gleich mit dem häßlichen Ziegengeficht, das Die Urſache 
gewefen war, entjchuldigte, 
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So lebte nun Renzolla glücklich, Liebte ihren 
Gatten, ehrte die Fee, und bezeigte fid) dankbar gegen 
den alten Mann, nachdem fie auf ihre Koften gelernt 


hatte, daß: 
Es immer. gut jei, artig zu fein. 


Die gebrochenen Eide. 
Rabbintfches Mährden. 


Es war einmal ein fehr reicher Mann, der nur einen 
Sohn hatte. Er ließ ihn in Allem unterrichten, fo daß 
derfelbe fehr gelehrt und geſchickt wurde. 

Bor feinem Tode gab der alte Mann ein großes 
Feſt und Iud die Vornehmften aus der Stadt Dazu ein. 
Als;das Gaftmahl vorbei war, rief ex feinen Sohn und 
ließ ihn ſchwören, bei dem Namen bed großen Gottes der 
ganzen Welt, daß er nie reifen oder aus dem Lande 
gehen wolle. Dann überließ er ihm feinen ganzen Reich⸗ 
thum unter diefer Bedingung, ließ ihn zu dieſem Zwecke 
eine Schrift vor Zeugen unterzeichnen, in Gegenwart ber 
ganzen Geſellſchaft, und gab diefelbe einem der Vornehm⸗ 
fen in Verwahrung. 
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Einige Jahre nad dem Tode des Vaters kam ein 
großes Schiff, mit Föftlichen Waaren beladen, aus In⸗ 
dien. — Der Gapitain fragte bei feiner Ankunft nad 
dem Vater des jungen Manned; man antwortete ihm, 
dag diefer geftorben fei und einen Sohn hinterlafjen 
habe, und führte ihn zu der Wohnung des Lebteren. 
Zu diefem ſprach er: „Herr, ich Habe großes Gut hier- 
ber gebracht, das Deinem DBater gehört, und es ift noch 
fehr viel von feinem Eigenthum zurüdgeblieben ; 
wenn Du mit mir kommen willft, fo wirft Du im Stande 
fein, große Reichthümer zu erlangen umd Alles wieder 
zu befommen, was Deinem Bater gehört.” — Der 
Sohn antwortete ihm, daß er nicht reifen dürfe, indem 
er feinem Vater einen Eid geleiftet habe, nie aus dem 
Lande zu gehen. — Trotz dem Allen hörte der Bapitain 
aber nicht auf, ihn täglich zu überreden, fo daß er ihm 
zulegt dad Wort gab, mit ihm reifen zu wollen. 


Darauf ging er zu den gelehrten Nabbinen feiner 
Zeit, um zu fehen, ob fie ihn feines Eides entbänden. 
Diefe riethen ihm aber, nicht das Land zu verlaflen. 
Seine Gier nad Reichthümern war jedoch jo groß, daß 
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er durchaus nit auf ihre Rathſchlaͤge achtete, fich end⸗ 
lich entſchloß und mit dem Gapitain abreifte. 

Als fie nun mitten auf der See waren, ging das 
Schiff entzwei, alle Waaren fielen ins Wafjer und die 
ganze Mannjchaft ertrank, der junge Mann ausgenome 
men, der fih auf einer Planfe rettete. Das Wafler 
warf ihn von einer Stelle an die andere, bis es ihn end⸗ 
lich an das Ufer fehleuderte. Hier war er aber in Ge⸗ 
fahr, zu verhungern, da er nichts zu effen fand, als das 
Gras ˖ auf dem Felde, und nichts zu trinken, als fließen- 
des Wafler. 

Eined Tages näherte fih ihm ein außerordentlich 
großer Adler und feßte ſich vor ihm nieder. — Der 
Jüngling, der ganz an feinem Leben verzweifelte, und 
nicht wußte, wo ex war, befann fi} wenig und beftieg 
den Adler, der mit ihm davon flog und ihn in einem 
bewohnten Lande niederjete, wo er ihn verließ. Da er 
fab, daß er in einem bewohnten Lande war, fo freute er 
fich jehr, und fragte fogleidh, wo der Oberrabbiner wohne. 
Alle Leute aber, die zugegen waren, verfpotteten und ver« 
wünfchten ihn, und fagten, er müſſe fterben, weil er ben 
feinem Vater geleifteten Eid gebrochen habe. Als er das 
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hörte, war er fehr verwundert darüber, daß fle es wuß- 
ten; er ging aber nad dem Kaufe ihres Käuptlings, 
welcher ihm befahl, in feinem Haufe zu bleiben, bis ihm 
fein Recht widerfahre, weil alle Bewohner dieſes Lan⸗ 
des Mazikin wären, und ihn umbringen wollten, da er 
den Tod, des gebrochenen Eides halber, verdiene. 
„Deshalb,“ ſchloß er, ‚wenn fle Dich verurtheilen und 
Dich zur Hinrichtung führen wollen, fo fehreie laut und 
fage: Ich rufe um Gerechtigkeit zu Gott und dem Kö⸗ 
nige. Der König wird dann das Aeußerſte thun, Did 
aus ihren Händen zu befreien und Du wirft am Leben 
bleiben.’ 

Demzufolge nun fanden fie ihn ſchuldig, als er vor 
ihrem Senat, ihrem Fürften und Großen verhört wurbe, 
und verurtheilten ihn zum Tode nach dem göttlichen Ges 
feß. Und als fie ihn Hinausführten, hob er feine Finger 
auf vor Gott und vor des Königs Majeftät. 

Als fie das hörten, brachten fie ihn zum Könige, 
der ihn verhörte und ihm fagte, dem Reihte nach verdiene 
er den Tod. Aber dann fragte der König ihn, ob er 
Moſes Geſetz ſtudirt habe oder Eenne, oder den Talmud 
und Die verfhiedenen großen Schriftfteller, und ſah, daß 
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er jehr gelehrt jei und ein großer Rabbi, und es quälte 
ihn fehr, daß er ihn tödten laſſen folle. Der König 
bat daher, fie möchten die Hinrichtung bis auf den fol⸗ 
genden Tag verfchieben, weil er Die Sache in nähere Be⸗ 
trachtung ziehen wolle. — Als fie das hörten, wurden 
fie Alle ruhig und gingen fort. 

Am folgenden Tage kamen die Senatoren, Stätte 
halter, Häuptlinge und alles Volk in der Stadt zuſam⸗ 
men, um des Königs Urtheilsſpruch zu hören und die 
Hinrichtung des Mannes zu ſehen, was, wie ſie meinten, 
ein ſehr merkwürdiger Anblick für ſie ſein würde. 

Waͤhrend fie nun ſämmtlich verſammelt waren, ließ 
der König, ehe er aus dem Palaſte ging, um das Urtheil 
zu ſprechen, den Mann rufen und fragte ihn, ob er bei 
ihm bleiben und ſeinen Kindern das, was er wiſſe, leh⸗ 
ren wolle; in dieſem Falle ſolle das Aeußerſte geſchehen, 
um ihn zu retten. — Er antwortete, er ſei dazu bereit. 
— Der König ging darauf aus dem Palaſt, fette ſich 
auf feinen Richterſtuhl, berief alle Häuptlinge und alles 
Volk und ſprach Folgendes zu ihnen: 

„Es ift wahr, daß Ihr diefem Manne den Tod, den 
er verdient, zugefprochen habt, aber Feine Regel ohne 
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Ausnahme; ich glaube nicht, daß feine Zeit gefommen 
ifl, denn wäre es Gottes Wille, daß er fterben follte, fo 
„ wäre er mit ˖ der ganzen übrigen Manuſchaft am Bord 
des Schiffes geftorben, und nicht, wie jegt, Davon ges 
fommen. — War es wiederum Gottes Wille, daß er 
fterben follte, fo würde er nicht. das Land erreicht, und ein 
Adler würde ihn nicht hieher zu uns getragen haben, auf 
gleiche Weife hat ihn Gott von Euch befreit, denn Ihr 
hättet ihm auch erfchlagen können. So ift er aus man⸗ 
nichfachen und großen Gefahren errettet worden, und 
deshalb fcheint ed mir richtig, daß er am Leben bleibe; 
was nun die Sünde des gebrochenen Eides betrifft, fo 
ift das zwifchen ihm und Gott, ber ihn bereinft dafür 
beftrafen wird. Er foll deshalb von ung freigefprochen 
werden, und ic) befehle, daß ihn Niemand berühre, ober 
ibm Böſes thue; wer ihn beunruhigt, der foll ſterben.“ 
ALS fie Diefe Worte des Königs gehört hatten, er⸗ 
klärten fie Alle mit diefer Entſcheidung zufrieden zu fein, 
und der Mann blieb im Haufe des Königs und unterriche 
tete defien Kinder. — Er brachte drei Jahre in dem Pa⸗ 
lafte zu, hochgeehrt von Jedermann und von dem Könige, 
feiner Talente und feines Wiſſens wegen, fehr geſchätzt. 
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Nm trug es ſich zu, daß der König genöthigt war, 
an der Spike. eines’ Heeres auszuziehen, um eine Pro= 


ping, Die ſich empört hatte, zu befämpfen. Als er im. 


Begriff ſtand, abzureifen, rief erden Mann, gab ihm 
alle Schüſſel zu feinen Palaͤſten und Schagfammern und' 
fagte zu ihm: „Du kannſt Alles befchauen, was in dem 
Lande und in den Paläften ift; hier Haft Du aber ben 
goldnen Schlüffel eines Palaftes, biefen hüte Dich zu‘ 
Öffnen, dent ich werbe Dich an demjelben Tage, an wel- 
dem Du: es thuft, erſchlagen.“ Darauf befahl er dem 
Bolke, ihn zu ehren und ihm zu folgen, nahm Abſchied 
son ihm und reifte ab. 

Als der König fort war, öffnete und unterfuchte er 
alle Paläfte und‘ alte Merkwürdigkeiten, die fo: beſchaffen 
waren, duß er dergleichen in ſeinem Leben noch nicht ges 
fehen Hatte, und Die größten‘ Neichthümer in der Wert: 
betrachteterer; kurz, er ſah Berge anf Beige von den! 
größten: Diamanten, und viele:andere höchſt wunderbare 
Sachen. Als er: aber Alles gefehen hatte, war er noch 
nicht zufrieden, und wollte mehr ſehen. Da feine Bes 
gterbe fehr groß war, fo wollte ex den andern Palaft 
Öffnen; und denfend, daß es ihm feinen Schaden brin⸗ 
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gen könne, beſchloß er, es zu thun. Fünf oder ſechs 
Mal näherte er fich demſelben und zog ſich immer wieder 
furchtſam zurück; endlich faßte er Muth und öffnete ihn, 

Da waren fieben Gemächer, eins bei dem andern, 
und jedes voll von merfwürdigen Sachen. Im ſieben⸗ 
ten Gemach war die Pringeffin mit andern Frauen, reich 
gekleidet und fehr ſchön. Als fie ihn erblidte, feufzte 
fie und fagte: „Mann! Du dauerſt mih! Wie bit Du 
hieher gefommen? Wo ift Deine Achtung vor dem 
Rathe meines Vaters, der Did) beſchwor, dieſen Pallaſt 
nicht zu öffnen, als er Dir die Schlüſſel zu feinen Pal- 
Yäften und Schägen gab und Dir ftreng verbot, nicht 
hieher zu fommen? Wille, daß mein Vater fommt und 
Dich ficherlich erfchlägt. Willft Du aber meinem Rathe 
folgen und mic) ehelichen, jo will ih Dich retten, Du 
mußt mir jedoch einen Eid leiften, daß Du es thun 
willſt.“ Er erwiederte, er wolle es thun, ſchwur es ihr 
und gab e& ihr handſchriftlich. Darauf ſagte ſie zu ihm: 
„Wenn Dich mein Vater fragt, warum Du den Pallaſt 
geöffnet haſt, ſo antworte ihm und ſage, Du wolleſt mich 
heirathen, und er wird Dich entkommen laſſen und Dich 
nicht erſchlagen.“ 


115 


Kaum hatte fie zu reden aufgehört, als der König 
in den Pallaft trat, mit gezogenem Schwerbte, um ihn zu 
tödten. — Der Mann warf fih auf die Erde und be= 
gann ihn zu bitten und fagte, er wünfche die Prinzeſſin 
zu heitathen. Als der König das hörte, freute er ſich, 
daß er dableiben wolle und feinen Kindern all fein Wif- 
fen lehren wolle; denn er war fehr geſchickt. Er ant- 
wortete ihm deshalb, er wolle e8 feiner Tochter überlafe 
fen, ob fie ihn nehmen wolle oder nicht. — Der Kö- 
nig beftagte diefe nun und fie antwortete: „Was mein 
König für mich thut, iſt wohl gethan.“ Da gab der 
König feine Einwilligung ; der Contract wurde gemacht, 
allen Oberhäuptern der Stadt Nachricht gegeben und die 
Hochzeit zwei Monate fpäter feſtgeſetzt. ” 

Als die beftimmte Zeit gefommen war, wurden alle 
Oberhäupter der Provinzen des Königreiches eingeladen 
und ein großes Feſt zur Feier der Hochzeit gegeben. So 
faben ſich die Liebenden zu ihrer großen Freude und 
Glückſeligkeit mit einander vermählt. 

ALS fie nach dem Feſte Beide ſich allein befanden, 
fagte ſie zu ihm: Siehe, ih bin nicht Deines Gleichen, 
und Du ftehft, Gott fei Dank, daß mein Leib doch ohne 
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Fehl ift; biſt Du jeboch, wiewohl wir öffentlich mitmei- 
ned Vaters Einwilligung mit einander vermählt worden. 
find, nicht geneigt, mit mir zu. leben, fo babe Deine Frei⸗ 
- beit; Niemand foll e8 wiflen; willt Du. aber mit mir 
leben, jo ſchwöre, mich nie zu verlaffen. 

Er erwiederte, daß er wohl zufrieden mit Allem fei, 
ſchwur e8 ihr, fchrieb es auf. Papier, unterzeichnete es und 
gab es ihr, und fie lebten manches Jahr glücklich, wie 
Mann und Weib, und befamen Kinder; ihr Erftgebors 
ner wurde Salomon, nach dem König Salomon, genannt, 

Gleich nad) der Hochzeit Tieg der König audrufen, 
daß fein Schwiegerfohn der Zweite im Königreiche fein, 
Uxtheile fprechen und diejenigen, die Strafe verdienten, 
beftrafen folle. Dies gefhah mit allgemeiner Einwilli- 
gung der Großen bed Landes. 

Nah einigen Jahren aber wurde der Mann jehr 
ängftlih und tieffinnig ; feine Grau fragte ihn mehrere: 
Male, was ihn quäle, aber er wollte e8 ihr nie fagen; 
fie redete ihm aber fo lange zu, bis er e8 that, und ihr 
geſtand, daß er, wenn er feine Kinder anblide, ſich ſei⸗ 
‚ ner anbern Kinder und feiner anbern Frau erinnere, und: 
fich fehne, dieſe noch ein-Mal wieder zu ſehen. Sie er⸗ 
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wiederte: „Mein theurer Gatte, laß Dich das nicht be⸗ 
trüben, denn wenn Du fie wieberfehen willft, fo kannſt 
Du fie fehen.” Er entgegnete: „Wenn Du mir diefe 
Gunſt und Gnade erzeigen willft, fo werde ich ſehr dank⸗ 
Bar fein.’ Sie fragte ihn, wie Iange er bei feiner Frau 
und bei feinen Kindern zu bleiben wünfche, und er ant« 
wortete: ‚Drei Monate,” aber fie fagte: ‚Nein, ich 
gebe Dir ein Jahr, unter der Bedingung, daß Du ſogleich 
nach Ablauf Diefer Zeit zu mir zurückkehrſt.“ Er entgeg⸗ 
nete: „Wenn Du mir diefe Gunft erzeigft, fo will ich 
Alles thun, was Du befiehlſt.“ Sie fagte: „Schwöre 
einen Eid, dag Du Wort hältſt.“ Da ſchwur er, ſchrieb 
es auf Papier und gab es ihr. 

Nun rief fie einen ihrer Diener und befahl diefem, 
ihn fo Schnell wie möglich nach feinem Haufe zu bringen, 
nach Verlauf weniger Minuten war er bort bei feiner 
Frau und feinen Kindern. — Der Diener fragte ihn 
darauf, ob er etwas an feine Herrin zu befehlen habe. Er 
erwiederte: „Ich habe nichts zu thun mit Dir und Deiner 
Serrin. Ich bin nun bei meiner Frau und meinen Kindern; 
ich kenne Feine Andere und habe feine Botſchaft für Dich.“ 

Der Diener kehrte zu feiner Gebieterin zurüd und 
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diefe fragte ihn, was fein Herr gefagt habe und ob er 
ihm irgend einen Auftrag gegeben. Er antwortete: 
Herrin, wenn ih Dir fage, was er gefagt hat, jo glaubft 
Du mir nicht.“ Sie drang nun in ihn und er fagte 
Alles. Sie erwiederte: „Das hat nichts zu bedeuten.‘ 

Er blieb nun höchſt fröhlich bei den Seinen; nad) 
Ablauf des Jahres aber fandte feine Gattin einen Boten 
zu ihm, um ihn zurüdzurufen, weil das Jahr verfloffen 
war. Er antwortete aber, er käme nicht und habe nichts 
zu thun mit ihnen, da er ein Menfch fei, und habe auch 
weiter nichts zu fagen. Der Bote Fehrte zurück und meldete 
es feiner Herrin; dieſe fandte neue Boten von höherem 
Stande, indem fte fagte, Diefer Eine fei nicht hinreichend 
gewefen. Er gab aber wieder dieſelbe Antwort. Sie 
fandte nody Vornehinere, drei oder vier Mal, und war 
zulegt genöthigt, ihren Sohn Salomon zu ſchicken. — 

Als er feinen Sohn ſah, umarmte er ihn, und fragte 
ihn, wag er wolle. Diefer erzählte ihn, feine Mutter 
habe ihn gefendet, Damit er mit ihm zurüdfehre, und 
wolle er nicht, fo würde fte jelbft Fommen und fih an 
ihm rächen. Der Vater erwiederte, daß er nicht geſon⸗ 
nen fei, fein Haus zu verlaffen und bei Weib und Kin⸗ 
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dern bleiben wolle, Die menfchliche Wefen wären, gleich 
ihm. Als nun der Sohn fah, daß es Fein Mittel gebe, 
ihn zu bewegen, Tehrte er zu feiner Mutter zurüd und 
erzählte ihr Alles. — 

Die Mutter war num genöthigt, felbft mit einem 
großen Heere hinzufommen. Als fe vor der Stadt an⸗ 
langten, wo der. Mann wohnte, fagten fie zu der Prins 
zeffin, fie wollten hineingehen und den Mann, der ihr 
Gatte fei und alles Volk in der Stadt erfchlagen, aber 
fie antwortete: „Nein, e8 bat Feiner Die Erlaubniß, einen 
Hebräer zu tödten, da diefe, wenn fie ſich ſchlafen legen, 
zu Gott beten, er möge fie befhügen und behüten vor 
allen Mazikin; deshalb haben wir weder das Recht, noch 
die Erlaubniß, fie anzurühren,, und wenn wir ihnen ein 
Zeid zufügen, fo werden wir von dem Gotte Israel's der 
die ganze Welt regiert, beftraft. Deshalb bleibt Ihr 
bier vor der Stadt, und Morgen früh will id mit mei- 
nem Sohne Salomon aufftehen und nad der Schule 
der Rabbinen gehen und dem Sanhedrin, ob fie mir 
Recht verfchaffen wollen; wollen fie e8 nicht, fo will ich 
mic, felbft an ihın und an ihnen rächen. Alle ant« 
worteten und fagten: „Das ift wohlgeſprochen.“ 


1% 
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Am Morgen erhob ſie ſich mit ihrem Sohne ESa⸗ 
lomon und ging in die große Schule, wo das gätt⸗ 
liche Geſetz gelehrt wurde. Die Männer rathſchlagten 
dort, als fte eine Stimme laut ſchreien und ſagen hör⸗ 
den: „Gerechtigkeit vor Gott und vor Euch, an Solchem, 
meinem Gatten!’ und alle Leute erfchrafen und waren 
erſtaunt, als fte drei Mal dieſe Stimme hörten und Nie 
mand fahen. Sie fhisften zu dem Manne, welcher Fam 
und ihnen Alles erzählte und fagte, er fei nicht gewilkt, 
mit ihr zu gehen. Sie hörten wieder die Stimme, welche 
rief: „Hier find feine Eide, son ihm unterfchrieben, 
‚welche ex ſchwur und jedes Mal unterfihrieb.” Darauf 
‚fielen drei befchriebene Papiere vor ihnen nieber. Sie 
laſen ſie und fragten ihn, ob das feine Unterſchrift fei. 
Er bejahte es. Darauf fagten fie zu ihm: Es wäre 
ſchlecht, fo viele Eide zu brechen, und es fei fein Aus⸗ 
weg, er müffe mit ihr geben, dahin, wo er jo mancheß 
Jahr gelebt habe mit ihr, wo fie ihn vom Tode gerettet 
and ihm Kinder geboren habe. „Was und betrifft, fo 
rathen wir Dir, mit ihr zu gehen, denn wenn Du es 
nicht thuft, fo wird es böſe werden; fte ift kein gewöhn⸗ 
liches Weib, fondern eine Prinzeffin, und verdient Be⸗ 
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achtung, befonderd da ſie das Recht auf ihrer Seite 
hat.“ Er antwortete, er wolle ihr ihren Scheidebrief 
geben, aber ſie erwiederte, das gezieme ihrer Ehre nicht. 
Kurz, er weigerte ſich durchaus, mit ihr zu gehen. 

Nach vielem Hin- und Herſtreiten, und als ſie ſah, 
dag er ſich nicht überreden laſſe, ſagte ſie: „Herren! 
Ich bin Euch ſehr verflichtet und dankbar, denn ich ſehe, 
daß Ihr mir die Gerechtigkeit Gottes erzeiget, aber er 
will ſie nicht annehmen. Ihr ſeid frei und die Sünde 
wird auf feiner Seele fein. — Deshalb, da nichts bei 
hm bilft, bitte ich Euch, Daß er fich von mir umarmen 
amd mich Abſchied von ihm nehmen laſſe. Er erwie⸗ 
derte, daB könne ſte thun, aber fie zog ihm die Seele 
aus dem Koörper, als er fte umarmte, und er fiel tobt nieder. 

Darauf fagte fe: „Hier if fein Sohn Salomon, 
her einer der ‚Eurigen if. Sch will ihm Hinlängliche 
Meichthümer geben, und er foll eben mit den Kindern 
des andern Weibes, und Ihr werdet ihn unter Euch zu 
einem großen Rabbi machen; benn er tft ſehr geſchickt, 
wie Ihr Das fehen könnt, wenn Ihr ihn befragt. Lebt 
wohl!” fo redend, ſchied fe mit ihrem Heere. 


Die verheirathete Meermaid, 
Mährchen der Shetlands-Infeln. 


An einem ſchönen Sommerabende ging ein Einwoh- 
ner von Unft auf dem fandigen Rande einer Voe fpa= 
zieren. Der Mond hatte ſich erhoben, und er fah bei 
deſſen Licht eine Menge Unterirdifcher, die eifrig auf dem 
weichen Sande tanzten. — Neben ihnen lagen mehrere 
Seehundsfelle auf der Erbe. 

Als der Mann fi den Tänzern näherte, hörten fie 
alle plößlich auf, und eilten fihnell wie der Blitz ihre 
Gewänder in Sicherheit zu bringen; dann ſich anklei⸗ 
dend, fprangen fie als Seehunde in die See. Da nun 
der Shetländer die Stelle betrat, wo fie gewelen waren, 
und die Augen auf den Boden richtete, bemerkte er, daß 
fie eind von den Bellen, das gerade vor feinen Füßen 
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lag, zurüdgelaffen Hatten. — Er ergriff es, trug es 
ſchnell fort und brachte es in Sicherheit. 


Als er an's Ufer zurückkehrte, fah er das fchönfte 
Mädchen von der Welt; es ging auf und nieder, und 
beflagte in den traurigften Tönen den Verluſt feines 
Geehundgewandes, ohne welches e8 nie hoffen Eonnte, 
wieder zu feinen Verwandten und Freunden unter dem 
Waſſer zurüdzufehren, fonbern wider Willen auf der 
Oberwelt bleiben mußte. 


Der Mann näherte ſich der Jungfrau, und verfuchte 
fie zu tröften; umfonft, ſie wollte nicht getröftet fein. 
Sie bat ihn in den rührendften Ausdrücken, ihr das 
Gewand zurüdzugeben; aber der Anblick ihres hold⸗ 
feligen Geſichtes, das die Thränen noch verſchönten, 
hatte fein Herz verhärtet. — Er ftellte ihr die Un 
möglichkeit ihrer Rückkehr vor, daß ihre Freunde 
und Verwandten fie endlich aufgeben würden, und 
flog damit, daß er ihr fein Herz und feine Hand 
antrug. 


Da ſie fand, daß ihr nichts Anderes übrig blieb, 
willigte ſie zulegt ein, feine Frau zu werden. Gie 


4124 


wurden uerehelicht und lebten manches Jahr mit einander, 
während welcher Zeit ſte mehrere Kinder zeugten, bie 
außer einer dünnen Haut zwiſchen den Fingern und ei⸗ 
ner Beugung der Hand, wodurch dieſe Aehnlichkeit mit 
der Vorderpfote eines Seehundes bekam, keine weiteren 
Spuren ihrer ſeeiſchen Abkunft an ſich trugen; jene 
Merkmale charakteriſtren aber noch heutigen Tages die 
Abkömmlinge dieſer Familie. 


Des Shetländers Liebe zu feinem ſchönem Werbe 
war unbegrenzt; ſie erwieberte Hingegen feine Neigung 
nur fehr kalt. Oft fchlich ſie fich allein fort, und eilte 
zum einfamen Strande, wo auf ein gegebened Zeichen 
ein jehr großer Seehund erfchien, mit dem fie ſich ganze 
Stunden in einer unbefannten Sprache unterhielt; ge= 
wöhnlich kehrte fie dann nachdenfend und traurig na 
Haufe zurüd. 


Jahre verftrichen, und ihre Hoffnung die Oberwelt 
verlaffen zu können, war faft gänzlich verlofchen, als Die 
Kinder zufällig eines Tages ein Seehundsfell Hinter 
einem Kaufen Getraide fanden. Erfrent über dieſe 
Beute, Tiefen fe eifrig zu ihrer Mutter, ihr daſſelbe 
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zu. zeigen. — Mit Entzücken betrachtete jene. das 
Hell; dem fie erkannte ihr Gewand, deffen Verluſt 
fie fo betrübt hatte. Jetzt glaubte fie ſich von allen 
Banden befreit, und war. in Gedanken ſchon bei ihre 
Freunden unter den Wellen. — Eins nur gab: es, 
das ihrer Wonne Feſſeln anlegte. Sie Tiebte ihre 
Kinder zärtlid) und follte fie jeßt für immer verlaflen. — 
Doch wogen diefe Die Luft, Die ihrer wartete, nicht auf; 
deshalb umarmte und Füßte fie fie, ergriff das Sell und 
eilte an den Strand. 

Gleich nachher Fam ihr Gatte heim und die Kin- 
der erzählten ihm, was ſich zugetragen hatte. Er 
errieth augenblicklich das Wahre, und eilte, von 
Angft uud Liebe getrieben, ihr nad. — Dod 
fam er nur an, um zu feben, wie fie in ter Ges 
flalt eines Seehundes, herab vom Belfen in die Fluth 
fprang. — 

Der große Seehund, mit dem ſie fi gewöhnlich zu 
unterhalten pflegte, gefellte fich alsbald zu ihr, wünfchte 
ihr Glück zu ihrer Flucht, und beide verließen zufammen 
das Ufer. — Ehe fie aber ſchied, wandte fie fi 
zu ihrem Gatten, der in ſtummer Verzweifluug auf 
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dem Felſen fand, und deſſen Trauer ihr Mitleid er- 
regte. Lebe wohl! rief fie ihm zu, alles Glück mit 
Dir. — Ih Habe Dich wahrhaft geliebt, fo lange 
ih bei Dir war, aber meinen erften Gatten Tiebte 


ich ſtärker. 


Die Gräfin vom Quell, 


Altbretonifhe Sage. 


König Arthur war zu Gaerleon am USE und eines 
Tages faß er in feinem Gemahe und bei ihm war 
Dwain, der Sohn Kynerd, und Gwenhwyvar und 
ihre Dienerinnen am Benfter, mit Nabelarbeit. Und 
wenn man fagen follte, daß da ein Pförtner in Arthur’s 
Palafte war, da war feiner. Glewlwyd Gavaelvawr 
war da, handelnd als Pförtner, Gäfte und Freunde zu 
bewillfommnen und fie mit Ehre zu empfangen und fle 
son den Sitten und Gebräuchen des Hofes zu benad« 
richtigen, und Die zu leiten, welche zur Halle Famen 
oder zum Empfangzimmer, und Diejenigen, welche Ta= 
men, um ihre Wohnung einzunehmen. 

Im Mittelpunfte des Zimmers ſaß König Arthur auf 
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einem Sitze von grünen Binfen, über welche eine Dede 
gebreitet war von rothgelbem Taffet, und ein Kiffen von 
rothem Taffet war unter feinem Elnbogen. 

Darauf ſprach Arthur: „Wenn ich dächte, daß Ihr 
mich nicht tadeln würdet,“ fagte er, fo möchte ich fchla- 
fen, während ich auf mein Mahl warte; und Ihr Eönnt 
Einer den Anderen unterhalten mit der Erzählung von 
Geſchichten und könnt eine Flaſche Meth und etwas 
Bleifh von Kat bekommen.“ Und der König legte ſich 
hin zu fchlafen. Und Kynon, der Sohn Cydno's, for- 
derte von Kai, was Arthur ihnen verfprochen hatte, 
„Ich will aber auch Die gute Gefchichte Haben, die er 
mir verfprach”, fagte Kai. Nein!’ antwortete Kynon, 
„hübſcher wird es für Dich fein, zuerft Arthur's Geheiß 
zu erfüllen und dann wollen wir Dir die beſte Geſchichte 
erzählen, die wir wiſſen.“ Nun ging Kai in die Küche 
und in den Methkeller und kam wieder, eine Flaſche 
Meth und einen goldenen Becher tragend und eine Sand: 
voll Speiler, auf denen gefochte Schnitte Fleiſch waven, 
dann aßen fie die Sleifchfchnitte und begannen den Mei: 
zu trinken. „Nun“, fagte Kal, iſt's Zeit für Euch, 
mir eine Gefchichte zu geben.‘ — „Kynon“, fagte 
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Awain, ‚bezahle Du Kai die Gefchichte, Die ihm zu⸗ 
kommt.“ — „Wahrlich“, fagte Kynon, Du bift älter 
und ein befjerer Erzähler von Geſchichten, und haft mehr 
wunderbare Dinge gefehen, als ich; bezahle Du daher 
Kai feine Geſchichte“ — „Beginne Du ſelbſt“, ent- 
gegnete Owain, „mit dem Beiten, das Du weißt.‘ — 
„Das will ich thun“, antwortete Kynon. 

„Ich war ber einzige Sohn meiner Mutter und 
meines Vaters und war außerordentlich Hochftrebend und 
meine Derwegenheit fehr groß. Ich dachte, ed fei Fein 
Unternehmen in der Welt zu mächtig für mich und nadj= 
dem ich alle Abenteuer vollbracht, Die in meinem eigenen 
Lande waren, rüftete ich mich und machte mich auf die . 
Reife durch Wüſten und ferne Gegenden. Da traf es 
fich endlich, daß ich in das fchönfte Thal von der Welt 
kam, in welchem Bäume von gleichem Wuchfe waren, ein 
Fluß lief durch das Thal und ein Pfad war zur Seite des 
Fluſſes. Und ich folgte dem Pfade bis Mittag und ih 
feßte meine Reife durch den Reſt des Thales bis zum 
Abend fort, und am Ende der Ebene kam ich zu einen 
großen und glänzenden Schloffe, an deſſen Fuße ein 
Bergfirom war. Und ich näherte mich dem Schloffe und 
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dort ſah ich zwei Sünglinge mit gelbem, Iodigen Haar. 
Jever hatte eine Stirnbinde von Gold auf dem Haupte 
und war gekleidet in ein Gewand von gelbem Taffet und 
fie hatten goldene Spangen auf den Riften. In Jedes 
Hand war ein elfenbeinerner Bogen mit den Sehnen des 
Hirfches befpannt und ihre Pfeile hatten Schafte von 
Wallfiſchknochen und waren befiedert mit Pfauenfedern. 
Die Schafte hatten auch goldene Köpfe. Und ſie hatten 
Dolche mit goldenen Klingen und mit Oriffen von Wall- 
fifchfnochen. Und fie fchoffen nach ihren Dolchen. Ein 
Stückchen Weges von ihnen fah ich einen Mann in der 
Blüthe des Lebens, mit feinem Barte fürzlich gefchoren, 
gefleibet in ein Gewand und einen Mantel bon gelbem 
Taffet und rund um die Spite feines Mantel? war eine 
Binde von goldenen Schnüren. An den Füßen hatte 
er Schuhe von buntem Leber, die mit zwei goldenen 
Buckeln befeftigt waren. Als ih ihn fah, ging ih auf 
ihn zu und begrüßte ihn, und feine Höflichkeit war fo 
groß, daß er meinen Gruß ſogleich erwiederte, wie er 
ihn empfing. Und er ging mit mir nad) dem Schlofle. 
Nun gab es Feine Bewohner im Schloffe, als die, fo 
in der Halle waren. Und da fah ich vierundzwanzig 
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Bräulein, in Taffet ftidend, an einem Fenſter. Und dag 
fage ih Dir, Kai, daß die am wenigften Schöne von 
ihnen ſchöner war, ald das fhönfte Mädchen, das Du 
je gefehen auf der Infel Britannien; und die am wenig- 
ften Liebliche von ihnen war Lieblicher ald Gwenhwyvar, 
die Gattin Arthur's, als fie am Lieblichften erfchien bei 
dem Opfer am Weihnaditötage oder bei dem Ofterfeft. 
Sie ftanden auf, ald ih Tam, und ſechs von ihnen nahe 
men mein Pferd und entEleideten mich meiner Rüftung, 
und fech8 andere nahmen meine Waffen und wufchen fle 
in einem Gefäß, bis diefelben ganz glänzend waren. 
Und die dritten Sechs breiteten Tücher über die Tifche 
und bereiteten Sleifh. Und die vierten ſechs zogen mir 
meine ſchmutzigen Kleider aus und andere an; nämlid 
ein Unterfleid und ein Wamms mit feinem Linnen, und 
ein Kleid, und ein Meberkleid und einen Mantel von 
gelbem Taffet mit einem breiten, goldenen Streif auf 
dem Mantel. Und fle Tegten Kiffen, fowohl unter mich 
wie um mid) herum mit Ueberzügen von tothen Linnen. 
Und ich feßte mich Hin. Die ſechs Mädchen nun, die 
mein Pferd genommen hatten, zäumten ed ab, ald wenn 


fie die Heften Knappen auf der Infel Britannien gewefen 
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wären. Denn fiehe, fte brachten Becken son Silber, 
in denen Wafler zum Wafchen war, und Handtücher von 
Zeinewand, einige grün und einige weiß, und ich wuſch 
mid. Und in einer Fleinen Weile fegte fi der Mann 
an den Tiih. Und ich faß neben ihm und weiter unten 
faßen alle die Mädchen, Die auögenommen, welche auf- 
warteten. Und ber Tifch war von Silber und die Tü— 
her auf dem Tijche von Leinewand. Und fein Gefäß 
wurde auf den Tifch gebracht, das nicht entweder von 
Gold oder von Silber oder von Büffelhorn war. Und 
unfer Zleifh wurde und gebracht. Und wahrlich, Kai, 
ih jah da jede Art von Fleiſch und jede Art von Ge- 
trank, Die ich je irgendwo ſah, aber das Fleiſch und 
das Getränf wurden beſſer dort aufgetragen, als id) e8 
je an irgend einem anderen Orte ſah.“ 

Bis die Mahlzeit halb vorbei war, fprachen weder 
der Mann, noch eind von den Fräulein ein einziges 
Wort zu mir; aber ald der Mann bemerkte, daß es mir 
angenehmer fein würde, mich zu unterhalten, als noch 
etwas zu efien, fo begann er mid) zu fragen, wer ih 
ſei. Ich fagte, ich fei froh zu finden, daß Iemand ta 
fei, der fi mit mir unterhalten wolle, und daß es 
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nicht als ein großed Verbrechen an dem Hofe betrachtet 
würde, wenn bie Leute mit einander die Unterhaltung 
pflögen. „Häuptling“, — fagte der Mann — „wir 
würden früher mit Dir gefprocdhen Haben, aber wir 
fürdteten, Dich während der Mahlzeit zu ſtören. Nun 
wollen wir jeboch mit einander reden‘. — Run fagte 
ich dem Manne, wer ich fei und was die Urfache meiner 
Reife. Und fagte, daß ich fuche, ob mir Jemand über- 
legen fei oder ob ich die Meifterfchaft über Alle gewinnen 
fonne. Der Mann fah mich an und lächelte und fagte: 
„Wenn ich nicht fürchtete, Dich zu ſehr zu betrüben, jo 
würde ich Dir das zeigen, was Du ſuchſt.“ Darüber 
wurde ich ängftlich und Fummervoll, und als der Mann 
dad bemerkte, fügte er: „Wenn Du möchteft, daß ich 
Dir cher Deinen Nachtheil, als Deinen Vortheil zeige, 
fo will ich e3 thun. Schlafe Diefe Nacht Hier und am 
Morgen ftehe früh auf und nimm den Weg aufwärts durch 
das Thal, bis Du den Wald erreichft, durch welchen 
Du hieher Tamft. Etwas in den Wald hinein wirft Du 
einen Weg treffen, der zur Nechten abgeht, den mußt 
Du verfolgen, bis Du an einen weiten eingefaßten Platz 
fommft mit einem Erbhügel in der Mitte. Und Du 
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wirft fehen einen ſchwarzen Mann von großer Geftalt 
auf der Spite des Hügels: er ift nicht Eleiner von Ges 
ftalt, als zwei von den Menjchen diefer Welt. Er hat 
nur einen Fuß und nur ein Auge mitten auf der Stirn. 
Und er hat eine Keule von Eifen, und es ift gewiß, daß 
es Feine zwei Menfchen in der Welt giebt, die nicht ühre 
Laft an diefer Keule fünden. Und er ift nicht ein an- 
genehmer Mann, fondern im Gegentheil, er ift entſetz⸗ 
lich häßlich und er ift der Waldwart jenes Walde. Und 
Du wirft taufend wilde Thiere um ihn her grafen fehen. 
Trage ihn nach dem Wege aus dem Plab und er wird 
Dir kurz antworten und Dir den Weg zeigen, auf wel- 
chem Du finden wirft, was Du ſuchſt.“ 

‚And lang fchien mir jene Naht. Und am nädhften 
Morgen ftand ich auf und rüftete mich und beftieg mein 
Pferd und ritt gerade durch das Thal nach dem Walde 
und folgte dem Kreuzwege, welchen der Mann mir be- 
fchrieben Hatte, bis ich zulegt an den Plab Fam. Ind 
dort war ich drei Mal mehr erftaunt über die Zahl von 
wilden Thieren, die ich fah, als der Mann gefagt hatte, 
daß ich fein würde. Und ber ſchwarze Mann war Da, 
figend auf der Spite des Hügels, Hoch von Geftalt, 
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wie der Mann mir gejagt hatte, daß er jei. Ih fand, 
daß er bei Weiten die Befchreibung übertraf, die er mir 
von ihm gemacht. Was die eiferne Keule betrifft, von 
der der Mann mir erzählt hatte, Daß es eine Kaft für 
zwei Männer fet, fo bin ich überzeugt, Kai, daß es eine 
ſchwere Laft für vier Krieger fein würde, fle aufzuheben. 
Und fie war in des ſchwarzen Mannes Sand. Und ex 
ſprach nur mit mir zur Antwort auf meine Tragen. 
Dann fragte ich ihn, welche Macht er über jene Thiere 
babe. „Ich will Dir’ zeigen, kleiner Mann,’ fagte er. 
Und er nahm feine Keule in die Sand und gab mit der⸗ 
felben einem Hirſch einen ftarfen Schlag, fo daß er hef⸗ 
tig fchrie und bei feinem Schreien famen die Thiere zu⸗ 
fammen, fo zahlreich, wie die Sterne am Himmel, fo 
Daß es ſchwer für mich war, Raum auf dem Platze zu 
finden, um unter ihnen zu fiehen. Da waren Schlan« 
gen und Drachen und verſchiedene Arten von Thieren. 
Und er fah fie an und befahl ihnen zu gehen und zu 
frefjien. Und fie beugten ihre Häupter und huldigten 
ihm, wie VBafallen ihrem Herrn.’ 

‚Darauf fagte der ſchwarze Mann zu mir: „Siehſt 
Du nun, kleiner Mann, welche Macht ich über dieſe 
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Thiere babe?’ Dann fragte ich ihn nach dem Wege; 
und er wurde fehr rauh in feiner Weije gegen mid; 
doch fragte er mi, wohin ich gehen wolle. Und als ih 
ihm gejagt hatte, wer ich fei und was ich fuche, wies er 
mich zurecht. „Schlage,“ fagte er, „den Pfad ein, ber 
nach der Spike des Platzes führt und fleige die waldige 
Höhe hinan, 513 Du ihren Gipfel erreihft; und dort 
wirft Du finden einen offenen Raum, gleich einen: wei= 
ten Thale, und in der Mitte defjelben einen hohen Baum, 
defien Zweige grüner find, als die grünften Fichtenbäume. 
Unter diefem Baum ift ein Duell und zur Seite bes 
Duells eine marmorne Platte, und auf der marmornen 
Platte ein ſilbernes Becken, durd eine filberne Kette be⸗ 
feftigt, fo daß es nicht fortgetragen werden Tann. Nimm 
das Becken und gieße ein Beden voll Wafter auf die 
Blatte und Du wirft einen gewaltigen Donnerfchlag hö— 
ren, fo dag Du glaubft, Himmel und Erde zittern vor 
feiner Wuth. Mit dem Donner wird ein fo ftarfer 
Schauer fommen, daß es Dir. faum möglidy fein wird, 
ihn zu ertragen und zu leben. Und der Schauer wird 
son Schloffen fein. Und nad dem Schauer wird das 
Wetter ſchön werden, aber jedes Blatt, dad auf dem 
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Daume war, wird von ihm abgefählagen worden fein. 
Dann wird eine Flucht Vögel Eommen umd fi auf dem 
Baume niederlaffen und in Deinem eigenen Lande hör⸗ 
teft Du nie fo fügen Gefang, als den, deu fie fingen 
werden. Und in dem Augenblide, wo Du am meiften 
entzückt fein wirft von dem Gefange der Vögel, wirft 
Du ein Murmeln und Klagen dad Thal entlang auf 
Di zukommen hören. 

Und Du wirft einen Reiter fehen auf einem kohl⸗ 
ſchwarzen Pferde, gekleidet in ſchwarzen Sammet und 
mit einem Fähnlein von fchwarzem Linnen auf feiner 
Lanze, und er wird auf Dich zureiten mit äußerfier Eile, 
um Dich anzugreifen. Fliehſt Du vor ihm, jo wird er 
Did einholen, und bleibft Du dort, jo gewiß wie Du 
ein berittener Ritter bift, jo wird er Dich zu Fuß zurück⸗ 
laffen. Und findeft Du Eeinen Berbruß in dem Aben- 
temer, fo brauchft Du ihn während Deines ganzen übri⸗ 
gen Lebens nicht zu ſuchen.“ 

So rikt ich weiter, bis ich den Gipfel der Höhe er⸗ 
reichte. Und dort fand ich jedes Ding, wie es der 
ſchwarze Dann mir bejchrieben hatte. 

Und ich ritt bis zu dem Baum und unter bemfelben 
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fah ich den Quell und neben diefem die Marmorplatte, 
und das filberne durch die Platte befeftigte Beden. Da 
nahm ich das Beden und goß ein Becken voll Wafler 
auf die Platte und darauf, fiehe, Fam der Donner, viel 
heftiger als mich der ſchwarze Mann ihn hatte erwarten 
Iaffen; und nad) dem Donner Fam der Schauer; und in 
Wahrheit fage ih Dir, Kai, Daß e8 weder Menfchen noch 
Thiere giebt, die den Schauer aushalten und leben Fünn- 
ten. Denn feine von diefen Schlofien wurde aufgehal- 
ten, weder von dem Fleifch, noch von der Haut, bis fie 
den Knochen erreicht Hatte. Ich drehte meines Noffes 
Flanke dem Schauer zu und legte die Spite meines 
Schildes über deſſen Kopf und Naden, während ich den 
oberen Theil defjelben über meinem Haupte hielt. Und 
fo widerftand ich dem Schauer. Als ich nadı dem Baume 
ſah, war nicht ein einziges Blatt auf demfelben und dann 
wurde der Himmel Elar, und fiehe, dabei ließen ſich bie 
Vögel auf den Baum nieder und fangen. Und wahre 
lich, Kai, ich hörte nie einen Gefang dieſem ähnlich, 
weber vorher, noch nachher. Und als ih am Meiften 
entzüct war, den Vögeln zuzubören, ftehe, da wurde 
eine murrende Stimme gehört durch das Thal, die fih 
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mir näherte, und fagte: O Ritter, was hat Dich hieher 
gebracht? Was habe ich Dir Böfes gethan, daß Du fo 
gegen mich und meine Beſitzungen handelteft, wie Du es 
heute thateft? Weißt Du nicht, Daß der Schauer in mei⸗ 
ner Herrſchaft weder, Menfchen noch Thiere am Leben 


Tieß, bie ihm auögefeßt waren?” Und darauf, ſiehe, er⸗ 


ſchien ein Ritter auf einem fehwarzen Roſſe, gekleidet 
in dunfelfhwarzen Sammet und mit einem Wappenrod 
son ſchwarzem Linnen angethban. Und wir griffen ein⸗ 
ander an und da der Angriff wüthend war, fo dauerte 
es nicht lange, bis er mich aus dem Sattel gehoben Hatte. 
Dann ftedte der Ritter den Schaft jeiner Lanze Durch den 
Zügel meines Pferdes und ritt fort mit ben beiden Pfer⸗ 
den, mic) Taffend, wo ih war. Und er Fümmerte fid 
nicht einmal fo viel um mid, daß er mid gefangen 
nahm, noch beraubte er mich meiner Waffen. So fehrte 
ih des Weges zurüd, auf welchem ich gefommen war. 
Und als ich den Platz erreichte, wo der ſchwarze Mann 
war, fo geftehe ih Dir, Kai, es war ein Wunder, daß 
ich nicht zu einem flüfftgen Pfuhl zerfchmolz, durch die 
Schaan, die ich bei des ſchwarzen Mannes Spott fühlte. 
Und in jener Nacht Fam ich zu demfelben Schloffe, wo 
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id die vorige Racht zugebracht hatte. Und id) wurbe 
noch angenehmer aufgenommen biefe Nacht ald die vo⸗ 
tige, und wurde beſſer bewirthet und unterhielt mich frei 
mit den Bewohnern des Schloſſes, und Niemand von 
ihnen machte eine Anfpielung auf meinen Zug nad) dem 
Duell, und id erwähnte ed auch gegen Niemanden. 
Und ich blieb da die Naht. Als ih am Morgen aufs 
ſtand, fand ich fertig gefattelt einen dunfelbraunen Zel⸗ 
ter, mit NRüftern, fo roth wie Scharlach. Lind nachdem 
ich meine Rüſtung angelegt und meinen Segen dort zu= 
rücgelaffen hatte, Tehrte ich zu meinem eignen Hofe zu- 
rück. Und das Pferd befige ich noch und es ift dort im 
Stall. Und ich erfläre, daß ich e8 nicht weggeben würbe 
für den beften Zelter der Infel Britannien.‘ 

Nun, in Wahrheit, Kai, Niemand befannte je ein 
- Abenteuer jo zu feiner eigenen Geringfchätung, und 
wahrlich es ſcheint mir fonberbar, daß ich nie, weber 
vorher noch nachher von irgend Jemandem, mich jelbft 
ausgenommen, gehört habe, der Diefes Abenteuer er= 
kannte, und daß der Gegenftand deſſelben ſich innerhalb 
König Arthurd Reichen befindet, ohne dag ein Anderer 
auf ihn ftößt. 
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„Nun“ — fagte Owain — ‚wäre es nit gut 
hinzugeben und zu verfuchen, den Ort zu entdecken?“ 

‚Bei der Hand meines Freundes‘ — fagte Kai — 
„oft außerfi Du mit Deiner Zunge, was Du do nidt 
gut machen würdeft durch Deine Handlungen.‘ 

„Wahrhaftig“ — fagte Gwenhwyvar — „es wäre 
beffer, Du würbeft gehängt, Kai, ald daß Du folche un- 
böfliche Reden führft gegen einen Mann, wie Owain.‘ 

‚dei der Hand meined Freundes, gute Herrin‘ — 
fagte Kai — ‚Dein Lob Owains ift nicht größer, als 
das meinige.“ 

Darüber wachte Arthur auf und fragte, ob er nicht 
ein Wenig geſchlafen habe. 

„Sa, Herr,“ — antwortete Owain — ‚Du haft 
eine Zeitlang geſchlafen.“ 

„Iſt es Zeit für uns zum Eſſen zu gehen?“ 

„Es iſt Zeit, Herr!“ ſagte Owain. 

Darauf wurde das Horn zum Waſchen geblaſen und 
der König und ſein ganzer Haushalt ſetzten ſich zum 
Efien. Und als das Mahl geendet war, ging Owain 
nach feiner Wohnung und machte fein Roß und feine 
Waffen fertig. 
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Am Morgen, ald der Tag Dämmerte, Iegte er feine 
Rüſtung an und beftieg fein Roß und reifte durch ferne 
Länder und über wüfte Berge. Und zulekt Fam er in 
das Thal, welches Kynon ihm befchrieben Hatte, und er 
war gewiß, daß es daſſelbe fei, welches er fuchte. Und 
durch das Thal reitend, neben dem Fluſſe, folgte er def- 
fen Lauf, bis er zu der Ebene kam und in’8 Angeſicht des 
Schloſſes. Als er fih dem Schloffe näherte, ſah er Die 
Jünglinge nad ihren Dolchen hießen, an der Stelle, 
wo Kynon fie gejehen hatte, und der gelbe Dann, den das 
Schloß gehörte, ftand dicht Dabei. Und Faum hatte Owain 
den gelben Mann begrüßt, fo begrüßte dieſer ihn wieder. 

Und er begab ſich nad dem Schloſſe und fah dort 
das Gemach, und ald er in das Gemach getreten war, 
fah er die Jungfrauen an Stickereien arbeitend in 
goldenen Seffeln. Und ihre Schönheit und Lieblichkeit 
fhienen dem Owain weit größer, als Kynon fie ihm 
Dargeftellt Hatte. Und fie fanden auf, Owain zu bes 
dienen, wie fie dem Kynon gethan Hatten, Und das 
Mahl, welches fie ihm vorfeßten, machte dem Owain 
mehr Vergnügen, ald e8 dem Kynon gethan hatte. 

Um die Mitte ded Mahls fragte der gelbe Mann 
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Dwain nad) dem Gegenftande feiner Reife. Und Owain 
machte ihn befannt mit demfelben und fagte: „Ich fuche den 
Nitter, der den Duell bewacht.“ Darüber lächelte der gelbe 
Mann und fagte, er zeige eben fo ungern dem Owain das 
Abenteuer an, wie er ed dem Kynon gethan. Doc befchrieb 
er dem Owain das Ganze und fie begaben ſich zur Ruhe. 

Am nächften Morgen fand Owain fein Pferd von 
den Bräulein für ihn gefattelt und machte ſich auf und 
fam zu den Plage, wo der ſchwarze Mann war. Und 
die Geftalt des ſchwarzen Mannes fchien dem Owain 
noch wunderbarer, als fie dem Kynon erfchienen, und 
Owain fragte ihn nad feinem Wege und er zeigte ihm 
benfelben. Und Owain folgte dem Pfad, wie Kynon 
gethan hatte, bi8 er zu dem grünen Baum Fam, und er 
fah den Duell und die Platte neben dem Quell, mit dem 
Becken darauf. Und fogleich kamen die Vögel und feß- 
ten fi auf den Baum und fangen. Und als ihr Sang 
Owain am Beften gefiel, fah er einen Ritter durch das 
Thal auf ihn zu kommen und er bereitete fih, ihn zu 
empfangen; under traf heftig mit ihm zufammen. Nadj= 
dem ſie Beide ihre Lanzen zerbrochen hatten, zogen fe 
ihre Schwerter und fochten Klinge an Klinge. Und 
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Owain verjehte dem Ritter einen Hieb durch feinen Selm, 
das Kopfſtück und das Bifte und durch Die Haut, und 
das Fleiſch und den Knochen, bis das Gehirn verwun- 
det wurde. Da fühlte der ſchwarze Ritter, daß er eine 
tödtliche Wunde erhalten, worauf er feines Rofſes Haupt 
wandte und floh. Und Owain ſetzte ihm nach und folgte 
ihm dicht, obwohl er nicht nahe genug war, ihm mit dem 
Schwerte einen Sieb zu verfeßen. Darauf gewahrte 
Owain ein großes und glänzendes Schloß. Und fie 
kamen zu dem Schloßthor. Und dem ſchwarzen Ritter 
wurde der Einlaß geflattet, auf Owain aber ließ man 
das Portcoulis fallen, und dieſes traf fein Roß hinter dem 
Sattel und hieb es entzwei und nahm die Räder von den 
Sporen mit, weldhe an Owain's Ferfen waren. Und 
das Portcoulis fiel bi auf den Boden hinab. Und 
die Räder von den Sporen und ein Theil des Roſſes 
blieb zwifchen den beiden Thoren; das innere Thor war 
aber gefchlofien, fo daß Owain nicht fort Eonnte, und 
Dwain war in einer verzweifelten Lage. Während er 
nun in dieſer Lage war, Tonnte er Durch eine Oeffnung 
in dem Thore fehen, daß ihm eine Straße gegenüber 
war, mit einer Reihe Häufer zu beiden Seiten. Und 
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er ſah eine Jungfrau mit gelbem, lockigem Haar und 
einer Stirnbinde von Gold auf dem Haupte; und ſie 
war gefleidet in ein Gewand von gelbem Taffet und 
an ihren Füßen trug fie Schuhe von buntem Leder. Und 
fte näherte fi) dem Thor und verlangte, daß es geöffnet 
würde. „Der Himmel weiß e8, Herrin,’ fagte Owain, „es 
ift mir eben jo wenig möglich, es Dir von hier aus zu 
öffnen, als c8 Dir möglich ift, mich in Freiheit zu ſetzen.“ 
— „Wahrlich,“ fagte das Fräulein, es ift fehr betrübt, 
daß Du nicht erlöft werden Fannft, und jede Frau müßte 
Dir zu Hülfe kommen, denn ich jah nie Jemanden, der 
treuer wäre im Dienfte der Frauen, als Du, Als Freund 
biſt Du der aufrichtigfte und als Kiebender der ergebendſte. 
Deshalb,‘ fuhr fie fort, ‚will ich thun, was in meiner 
Macht fteht, Dich zu befreien. Nimm Diefen Ring und 
ftedfe ihn an den Singer, den Stein nad) der Binnenfeite 
der Sand. Und fo lange Du ihn verbirgft, wird er Dich 
verbergen. Wenn fie zufammen berathfchlagt haben, wer⸗ 
den fie herauskommen, um Dich zu holen und zu tödten; 
und fie werden betrübt fein, daß fie Dich nicht finden 
fönnen und ich will Dich erwarten Dort auf dem Pferbe- 


block; und Du wirft im Stande fein mid) zu fehen, ob= 
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wohl ich Dich nicht ſehen kann; Deshalb komm und lege 
Deine Hand auf meine Schulter, damit ich wiſſe, Daß 
Du mir nahe feieft. Und begleite mic) auf dem Wege, 
auf welchem ich von hinnen gehen werde.“ 

Darauf ging ſie fort von Owain und er that Alles, 
was die Sungfrau ihm gefagt Hatte. Lind das Volk des 
Schloſſes Fam Owain zu fuchen und ihn zu töbten, und 
ala fte nicht3 fanden, als nur die Hälfte feines Roſſes, 
da waren fte tief betrübt. 

Und Owain verfchwand unter ifmen und ging zu 
der Jungfrau und legte feine Hand auf ihre Schultern ; 
fie machte fich auf den Weg und Owain folgte ihr, bis 
fie an die Thür eines großen und ſchönen Gemachs Fa= 
men, und die Jungfrau öffnete diefelbe und fie gingen 
Hinein und fchloffen die Thür. Und Owain ſah ſich im 
Gemache um und fiche, e8 war nicht ein einziger Nagel 
in demfelben, der nicht mit prächtigen Farben bemalt 
war, und ed war da Fein einzige Panneel, welches nicht 
verfihieden in Gold gemalte Bilder hatte. 

Die Jungfrau zündete ein Feuer an und goß Wafler 
in eine ſilberne Schaale und legte ein Handtuch von weis 
Ben Linnen über ihre Schulter und gab Owain Waffer 
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zum Wafchen. Dann flellte fie einen ftlbernen, mit 
Gold außgelegten Tiſch vor ihm Hin; auf dieſem war ein 
Tuch von gelbem Linnen. Ind fie brachte ihm Speife, 
Und in Wahrheit, Owain fah nie irgend eine Art Zleifch, 
bie dort nicht im Ueberfluffe war, aber es war beffer ge- 
kocht, ald er e8 je an irgend einem andern Orte gefun= 
ben. Noch fah er jemald Speife und Trank jo vortreffe 
lich aufgeftellt, wie dort. Und es war fein Gefäß da, 
aus dem er bedient wurde, Dad nicht von Gold oder von 
Silber war. Und Owain aß und trank bis ſpät am 
Nachmittage, als fte plöglich ein gewaltiges Gefchrei im 
Schlofſſe vernahmen, und Owain fragte die Jungfrau, was 
das für ein Gefchrei ſei. „Sie geben Die letzte Oelung,“ 
fagte fie, „dem Edelmanne, welchem das Schloß zus 
gehört. — Und Owain legte ſich nieder zum Schlaf. 

Das Lager, das die Jungfrau für ihn bereitet hatte, 
war paflend für Arthur felbft; ed war von Scharlach 
“and Pelzwerk, und Taffet, und Zindel und feinem Lin⸗ 
nen. In der Mitte der Nacht hörten fe ein lautes 
Wehegeſchrei. „Was iſt das wieder für ein Gefchrei?‘‘ 
fagte Owain. — ‚Der Edelmann, dem das Schloß ge⸗ 
hörte, iſt nun geſtorben,“ ſagte die Jungfrau. Und ein 
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Wenig nach Tagesanbrud hörten fie ein entjeglich lautes 
Schreien und Klagen. Und Owain fragte die Jungfrau, 
was die Urfache davon ſei. „Sie tragen zur Kirche die 
Leiche des Edelmannes, dem das Schloß gehörte.‘ 

Und Owain ftand auf und Fleidete fih an und öffe 
nete ein Fenſter des Gemaches und fah nach dem Schloffe; 
und er fonnte weder die Grenzen noch die Ausdehnung 
des Heeres fehen, das die Straßen füllte. Und ſie wa- 
ren völlig bewaffnet und eine große Zahl Frauen war 
mit ihnen, ſowohl zu Pferde, wie zu Fuß, und alle @eift- 
lichen in der Stadt, fingend. Lind es ſchien Owain, als 
halle der Simmel wieder von der Heftigfeit ihres Schrei- 
end und von dem Lärm der Trompeten und dem Singen 
der Geiftlichen. In der Mitte des Gedränges fah er die 
Bahre, über welche ein Schleier von weißem Finnen ge= 
det war; und Wachskerzen brannten daneben und rund 
herum, und Keiner, der Die Bahre trug, war niedriger 
an Rang ald ein mächtiger Baron. 

Nie fah Owain eine Verſammlung fo prachtvoll mit 
Taffet und Seide und Zindel. Und dem Zuge folgend, 
gewahrte er eine Dame mit gelbem Saar, das auf ihre 
Schultern Hinabfiel, und fie war mit Blut befledt und 
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trug ein Gewand von gelbem Taffet, das zerriſſen war. 
An den Füßen hatte fie Schuhe von buntem Leder. Und 
es war ein Wunder, Daß die Spigen ihrer Finger nicht 
zerquetfcht waren, von der Heftigkeit, mit welcher fie die 
‚Hände zuſammenſchlug. Wahrlich, ſie wäre die ſchönſte 
Dame geweſen, die Owain je geſehen, waͤre ſie in ihrer 
gewöhnlichen Weiſe geweſen. Und ihr Schreien ˖ war 
lauter, als das Geſchrei der Leute oder das Schmettern 
der Trompeten. Kaum hatte er die Dame erblickt, ſo 
entbrannte er in Liebe zu ihr, ſo daß dieſe ſich ſeiner 
ganz bemächtigte. 

Darauf fragte er die Jungfrau, wer die Dame ſei. 
„Der Himmel weiß es,“ erwiederte die Jungfrau, „man 
kann ſagen, daß ſie die ſchönſte und die keuſcheſte und 
die freigebigſte und die edelſte der Frauen iſt. Und ſie 
iſt meine Herrin und heißt die Gräfin vom Quell, die 
Gattin deſſen, den Du geſtern erſchlugſt. — „Wahr⸗ 
lich,“ ſagte Owain, „ſie iſt die Frau, die ich am Meiſten 
liebe.“ — „Wahrlich,“ entgegnete die Jungfrau, „ſie 
wird Dich auch nicht wenig lieben.“ — 

Darauf erhob ſich die Jungfrau, zündete ein Feuer 
an, füllte einen Topf mit Waſſer und ſtellte denſelben 
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hin, um ihn zu erwärmen; und fie brachte ein Handtud) 
von weißem Linnen und legte daſſelbe um Owains 
Naden; und fie nahm einen Becher von Elfenbein und 
ein filbernes Becken und füllte fie mit warmem Waffer, 
mit dent fle Owains Haupt wuſch. Dann öffnete fie ein 
hölzerne Käfthen und nahm ein Rajirmefjer beraug, 
deffen Heft von Elfenbein und auf welchem zwei Nieten 
son Gold waren. Und fie jhor feinen Bart und trock⸗ 
nete feine Kehle mit dem Handtuche. Dann ftand fie 
auf vor Owain und brachte ihm zu effen. Und wahr- 
lich, nie hatte Owain ein fo gute Mahl, noch war er je 
fo trefflich bedient worden. 

Als er fein Mahl beendet hatte, brachte Die Jungfrau 
fein Lager in Ordnung. „Komm ber,” fagte fie, „und 
Tchlafe, und ich will gehen und für Dich werben.” Und 
Dwain legte ſich hin zu fchlafen und die Jungfrau ſchloß 
die Thür des Gemaches Hinter fih und ging nach dem 
Schloffe. Als fie dort anfam, fand fie nichts als Kum⸗ 
mer, und die Gräfin in ihrem Gemade konnte vor 
Schmerz Niemandes Anblick ertragen. Luned fam und 
grüßte fe, aber die Gräfin antwortete nicht. Und die 
Jungfrau beugte ſich nieder zu ihr und fagte: „Was 
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fehlt Dir, dap Du heute Niemandem antwortet?’ — 
„Luned,“ fagte bie Gräfn, „welcher Wechſel hat Die 
befallen, daß Du nicht gekommen bift, mich in meinem 
Kummer zu befuhen? Es war unreht von Dir und 
ich' habe Dich reich gemacht; es war unrecht von Dir, 
daß Du nicht zu mir kamſt bei meinem Jammer, das 
war unrecht von Dir.‘ — „Wahrlich,“ fagte Luned, 
„ich dachte, Deine gefunde Vernunft wäre größer, als 
ich finde, daß fte fei. Iſt e8 recht von Dir, zu trauern 
um jenen guten Mann oder um irgend etwas fonft, das 
Du nicht Haben kannſt?“ — „Ich erkläre zum Simmel,‘ 
fagte die Gräfin, ‚daß es in der ganzen Welt feinen 
Mann giebt, ihm gleich.” — ‚Nicht ſo,“ fagte Luned, 
„denn ein häßlicher Mann würde eben fo gut, oder befler 
fein, als er.“ — „Ich erkläre zum Himmel,“ fagte bie 
Gräfin, „daß wenn es mir nicht widerftände, eine zum 
Tode zu verurtheilen, bie ich erzogen habe, fo ließe ich 
Di hinrichten, weil Du vor mir foldien Vergleich ge- 
macht haft. — Wie es nun ift, werde ich Dich verban- 
nen.’ — „Ich freue mich,’ fagte Luned, „daß Du Feine 
andere Urſache haft, es zu thun, als die, daß Ih Di 
bienen wollte, wo Du nicht wußte, was zu Deinem 
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Vortheil gereichte. Uebel treffe fortan Diejenige von 
und, die den erften Schritt thut, ſich mit der anderen zu 
verſöhnen; fei es nun, daß ih mid) um eine Einladung 
son Dir bewerbe, oder daß Du aus eigenem Antriebe 
zu mir fendeft, mid) einzuladen.’ | ! 
Damit ging Luned fort; und die Gräfin fland auf 
und folgte ihr bis zur Thür ihre Gemachs, und begann 
laut zu huſten. Und ald Luned ſich umſah, winfte ihr 
die Gräfin und fie kehrte zu derfelben zurüd, „In 
Wahrheit, ſprach die Gräfin, ‚‚Ichlecht ift Deine Geſin⸗ 
nung, aber wenn Du weißt, wad mir zum Vortheil ges 
reicht, fo erkläre e8 mir.’ — „Das will ich thun,“ fagte 
fie. „Du weißt, daß es Dir unmöglich ift, ausgenom⸗ 
men durch Krieg und Waffen, Deine Beflgungen zu be⸗ 
wahren ; deshalb zögere nicht, Jemanden zu ſuchen, der 
fie vertheidigen Tann.” — „Und wie kann ich das 
thun?“ fagte die Gräfin. — „Ich will e8 Dir ſagen,“ 
antwortete Luned: „wenn Du nicht den Quell verthei- 
digen kannſt, Fannft Du Deine Herrfchaften nicht erhal- 
ten, und Niemand fann den Quell vertheidigen, ein Rit« 
ter von Arthur Haushalt ausgenommen; und ich will 
an Arthur's Hof gehen, und Uebel treffe mich, wenn ich 
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von dort wieberfehre ohne einen Krieger, der den Duell 
befhügen Tann, jo gut wie, oder felbft befier als er, ber 
ihn früher vertheidigte.“ — „Das wird ſchwer auszu⸗ 
führen fein,’ fagte die Gräfin. „Geh' jedoch und mache 
wahr, was Du verfprodhen haft.” — 

Luned reifte ab, unter dem Vorwande, an Arthur’s 
Hof zu gehen; aber fie kehrte zurücf nach) dem Gemadhe, 
wo fie Owain gelaſſen hatte, und wartete da mit ihm fo 
lange, als es gedauert haben würde, an König Arthur's 
Hof zu reifen. Und am Ende der Zeit rüftete fie ſich 
und ging die Gräfin zu beſuchen. Und die Gräfin war 
fehr erfreut, als fie fie erblickte, und fragte fie, welche 
Neuigkeit ſie vom Hofe mitgebracht habe. — „Ich bringe 
Dir die befte der Neuigkeiten,‘ fagte Luned, „denn ich 
Habe den Zweck meiner Sendung erreiht. Wann fol 
id Dir den Häuptling vorftellen, der mit mir hergefom«- 
men iſt?“ — „Bringe ihn morgen um Mittag zu mir,” | 
fagte die Gräfin, und ih will veranlaflen, daß die Stadt 
‚ am jene Zeit verfammelt ſei.“ 

Und Luned fehrte heim. Und am nächſten Tage um 
Mittag Eleidete ſich Owain in ein Gewand und ein Ober- 
gewand und einen Mantel von gelbem Taffet, auf wels 
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chem ein breiter Streifen von goldenen Schnüren war; 
und an den Füßen hatte er hohe Schuhe von buntem 
Xeder, welche befeftigt waren mit goldenen Spangen, 
in der Geftalt von Löwen, Und fie gingen zu Dem Ge— 
mache der Gräfin. 

Sehr froh war die Gräfin über ihr Kommen, Und 
fie ſah Owain flarr an und fagte: „Luned, der Nitter 
hat nicht das Anfehen eines Reiſenden.“ — „Welches 
Leid Liegt denn darin, Herrin?’ fagte Luned. — „Ich 
bin gewiß,’ fagte die Gräfin, „daß fein anderer Mann 
als diefer, die Seele aus dem Körper mieined Herrn 
trieb.‘ — ,‚Defto beffer für Dich,’ verſetzte Luned; 
„denn wäre er nicht ſtärker geweſen ald Dein Serr, fo 
hätte er ihn nicht des Lebens berauben Eünnen. Für 
Geſchehenes giebt e8 Fein Mittel, ſei e8 wie e8 wolle.‘ — 
„Sch zurüd zu Deiner Wohnung,” fagte die Gräftn, 
‚amd ich will Rath pflegen.” 

Am nächften Tage ließ Die Gräfin alle ihre Unter- 
thanen fich verfammeln und zeigte ihnen, daß ihre Graf⸗ 
ſchaft fihutlos geworden fei, und mar durch Roß und 
Waffen und kriegeriſche Gewandtheit vertheidigt werben 
tönne. „Deswegen,“ fagte fie, „biete ih Euch Folgen- 
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des zur Wahl an, entweder nehme mid; Einer von Euch, 
oder gebt mir Euere Eimpilligung, daß ich mir anderswo 
einen Gatten wähle, um meine Befigungen zu befhügen.” 

Sp famen fie zu dem Beſchluſſe, daß es beſſer fei, 
fie bekäme die Erlaubniß, Jemanden anders woher zu 
heirathen; und Darauf fandte fie zu den Bifchöfen und 
den Erzbifchöfen, ihre Vermähluhg mit Owain zu feiern. 
Und die Männer der Grafſchaft Huldigten Owain. 

Und Owain vertheidigte den Duell mit Ranze und 
Schwert. Und dies ift die Weife, in welcher er ihn ver- 
theidigte. Wenn ein Nitter dahin Fam, fo hob er ihn 
aud dem Sattel und verkaufte ihn für feinen vollen 
Merth. Und was er fo gewann, vertheilte er unter feine 
Barone und feine Ritter; und Niemand auf der ganzen 
Welt konnte beliebter fein bei feinen Unterfhanen als er 
e8 war. Und fo geſchah e8 während des Zeitraums von 
drei Jahren. 

Es traf fih, daß als Gwalchmai eined Tages mit 
König Arthur auszog, er bemerkte, daß dieſer jehr trau⸗ 
rig und befümmert fei. Und Gwalchmai war fehr be= 
trübt, Arthur in diefem Zuftande zu fehen, und fragte 
ihn, fagend: „O mein Herr! was tft Dir widerfahren?“ 
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„Wahrlich, Gwalchmai,“ erwieberte Arthur, ‚ich bin 
betrübt wegen Owain, den ich nun feit drei Jahren verlo⸗ 
ren habe, und ich fterbe gewiß, wenn das vierte Jahr 
vergeht, ohne daß ich ihn jehe. Nun bin ich überzeugt, 
daß ich durch Die Gefchichte, welche Kynon, der Sohn 
Elydno’s, erzählte, ihn verlor.” — „Du brauchſt nicht,‘ 
fagte Gwalchmai, ‚Dem ganzes Reich deöwegen zu den 
Waffen zu rufen; denn Du felbft und die Männer Dei⸗ 
nes Haushaltes werden im Stande fein, Owain zu rächen, 
wenn er erfchlagen ift; oder ihn zu befreien, falls er im 
Kerker, und ihn zu Dir zurüdzubringen, fo er am Leben 
iſt.“ — Und e8 wurde befchloffen, wie Gwalchmai ge= 
-fagt hatte. 

Nun bereiteten ſich Arthur und die Männer feines 
Haushalts zu gehen und Owain zu fuchen, und fie was 
ren Dreitaufend an der Zahl, ihre Diener abgerechnet. 
Und Kynon, der Sohn Clydno's, machte ihren Führer. 
‚Und Arthur kam zu dem Schloffe, wo Kynon früher ge= 
weſen. Und als er dahin fam, hoffen die Sünglinge 
noch an berfelben Stelle und der gelbe Mann ftand dicht 
dabei. Als der gelbe Mann Arthur exblidte, grüßte er 
ihn und lud ihn ein auf das Schloß: Und Arthur nahm 


157 


feine Einladung an und fie gingen zuſammen in das 
Schloß. Wie groß auch die Zahl feines Gefolges war, 
fo wurde deſſen Gegenwart doch kaum bemerkt, fo ge= 
räumig war daſſelbe. Die Jungfrauen flanden auf, um 
ihnen aufzumarten. Und der Dienft der Jungfrauen 
fhien ihnen Allen jede Aufwartung, die ſie jemald an⸗ 
getroffen, zu übertreffen; felbft die Pagen, die für bie 
Pferde forgen mußten, wurden in jener Nacht nicht ſchlech⸗ 
ter bedient, als es Arthur felbft in feinem eigenen Pa⸗ 
laſte geweſen wäre. 

Am nächſten Morgen ritt Arthur fort, mit Kynon 
als Führer, und kam dahin, wo der ſchwarze Mann war. 
Und die Geftalt des fchwarzen Mannes überrafchte Arthur 
noch mehr, als fie ihm dargeftellt war. Und fie kamen 
zu dem Gipfel der waldigen Höhe und zogen durch das 
Thal, bis fie den grünen Baum erreichten; Da fahen jte 
den Duell und das Beden und die Platte. Darauf 
fam Kai zu Arthur und fprad zu ihm „Herr!“ fagte 
er, ‚‚ich weiß die Bedeutung von Allem dieſem und meine 
Bitte ift, Du wollteft mir erlauben, Waffer auf die Platte zu 
gießen, und das erfte Abenteuer zn beftehen, das ſich zu= 
tragen wird.’ — Und Arthur gab ihm die Erlaubniß, 
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Kai goß nun ein Becken voll Waſſer auf die Platte, 
und ſogleich kam der Donner und nach dem Donner der 
Schauer. Und ſolchen Gewitterſturm hatten fie früher 
nie erlebt. Und viele von den Dienern, die in Arthur’. 
Gefolge waren, wurden von dem Schauer getöbtet. 
Nachdem der Schauer vorüber war, wurde der Simmel 
flar. Und als fie nach dem Baume blidten, fahen fe 
ihn gänzlich ohne Laub. Darauf ließen ſich Die Vögel 
auf den Baum hinab. Und der Gefang der Vögel war 
viel jüßer, als irgend ein Gefang, ben fte je vorher ge= 
hört. Darauf gewahrten fie einen. Ritter auf einem 
kohlſchwarzen Pferde, gefleidet in ſchwarzen Taffet, raſch 
auf fie zufommen. Und Kai ritt ihm entgegen und 
kämpfte mit ihm, und es dauerte nicht lange, fo war Kai 
beſiegt. Und der Nitter entfernte fih. Arthur und 
fein Heer fhlugen dort für Die Nacht ein Lager auf. 

Und als fie ih am Morgen erhoben, fahen fie das 
Kampfzeihen auf der Lanze des Nitterd, und Kai kam 
zu Arthur und ſprach gu ihm: „Herr!“ fagte er, „ob⸗ 
gleich ich ‚geftern beftegt wurde, fo möchte ich doch gern, 
wenn Du es gut heißeft, heute wieder mit dem Ritter 
kämpfen.“ — „Das magft Du thun,“ fagte Arthur, 





159 


und Kai ritt wieder auf den Ritter zu. Und auf ber 
Stelle beftegte er Kai und gab ihm einen Stoß mit fei- 
ner Lanze gegen die Stirn, fo daß fte feinen Helm und 
das Kopfſtück durchbohrte und Die Haut und das: Fleifch 
die Breite eined Speerkopfes bis auf den Knochen. Und 
Kai kam zu feinen Gefährten zurüd. 

Darauf Tam der ganze Haushalt Arthur’ vor, Einer 
nad) dem Anderen, den Ritter zu befämpfen, bis es nicht 
einen Einzigen mehr gab, den Jener nicht beſiegt hatte, 
Arthur und Gwalchmai ausgenommen. Und Arthur 
wappnete ſich mit dem Ritter zu kämpfen. „O Herr!’ 
ſagte Gwalchmai, „erlaube mir erſt mit ihm zu ſtreiten.“ 
Und Arthur erlaubte es. Und er kam vor, dem Ritter 
zu begegnen, und hatte über ſich und fein ‘Pferd ein taf⸗ 
fetned Chrenfleid geworfen, dad ihm Die Tochter des 
Grafen von Rhangyw gefendet, und in diefem Gewande 
kannte ihn Niemand im Heer. Und fie griffen einander 
an und fte fochten den ganzen Tag bis zum Abend. Und 
Keiner von Beiden war im Stande, den Anderen aus 
dem Sattel zu heben. 

Am nächften Tage fochten fie mit flarfen Lanzen, 
und Keiner von Beiden Eonnte Die Meifterfchaft erlangen. 
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Und am dritten Tage fochten fie mit außerordentlich 
ſtarken Lanzen. Und ſie waren vor Wuth entbrannt 
und fochten grimmig bis zum Mittage. Und ſie gaben 
Einer dem Anderen einen ſolchen Stoß, daß die Gurte 
ihrer Roſſe platzten, ſo daß ſie über die Kruppen ihrer 
Pferde auf die Erde fielen. Und ſie ſtanden raſch auf 
und zogen ihre Schwerter und begannen den Kampf von 
Neuem. Und die Menge, die ihr Kämpfen anſchaute, 
war verſichert, daß ſie nie zuvor zwei ſo tapfere oder ſo 
mächtige Männer geſehen. Und wäre es Mitternacht 
gewefen, jo würde es hell gewefen fein von dem Feuer, 
das aus ihren Waffen jprühte. Und der Ritter gab 
Gwalchmai einen Sieb, der ihm den Helm vom Antlik 
fchlug, fo daß Jener erfannte, es fei Gwalchmai. Da 
fagte Owain: „Gwalchmai, Herr! wegen des Ehren- 
fleides, das Di einhüllte, erkannte ih Dich, meinen 
Better nicht; nimm mein Schwert und meine Waffen.’ 
— Da jagte Gwaldmai: ‚Du, Owain, bift der Sieger; 
nimm Du mein Schwert.” Darüber fah Arthur, daß 
fie mit einander fprachen und Fam auf fie zu. — „Ars 
thur, mein Herr!” fagte Gwalchmai, „hier ift Owain, 
der mich beſiegt hat und nicht meine Waffen nehmen 
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will.“ — „Herr!“ ſagte Owain, „er iſt's, der mich 
beſtegt hat, und will nicht mein Schwert nehmen.“ — 
„Gebt mir Eure Schwerter,“ ſagte Arthur, „und dann 
hat Keiner von Euch den Anderen beſiegt.“ Da ſchlang 
Owain den Arm um Arthur's Nacken und ſie umarmten 
ſich. Und das ganze Heer eilte herbei, Owain zu ſehen 
und zu umarmen. Und es war faſt Gefahr des Lebens, 
fo groß war das Gedränge. | 

Und fie zogen fich die Nacht zurüd und am folgen« 
den Tage rüftete fih Arthur zur Abreife. „Herr!“ 
fagte Owain, „das iſt nicht recht von Dir; denn id 
bin dieſe drei Jahre von Dir fern gewefen, und während 
der ganzen Zeit, bis zu dem heutigen Tage, habe ich ein 
Mahl für Dich bereitet, wiffend, daß Du kommen wür« 
deft, mich zu ſuchen. Verweile deshalb bei mir, bis 
- Ihr, Du und Deine Diener, Euch von den Ermüdun- 
gen der Reife erholtet und gefalbt wurdet.“ 

Und fie begaben fih Alle nad) dem Schlofje der 
Gräfin vom Duell, und das Mahl, deflen Vorbereitung 
drei Jahre gedauert hatte, wurde binnen drei Monaten 
aufgezehrt. Nie hatten ſie ein Föftlicheres oder angeneh⸗ 
mereds Mahl, Und Arthur rüftete fich zur Abreife. 
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Darauf fandte er einen Abgefandten zur Gräfte, Owale 
zu erlauben, mit ihm zu gehen, für den Zeitvaum vom 
drei Monaten, damit er ihn den Edeln und den ſchönen 
Frauen der Infel Britannien zeigen könne. Und bie 
Graͤfin gab ihre Erlaubniß, obwohl es ihr fehr ſchmerz⸗ 
HK war. So fam Owain mit Arthur nad) Britannien. 
Und wie er erft einmal wieder unter feinen Verwandten 
und Freunden war, blieb er drei Jahre, ſtatt dreier Me⸗ 
naie bei ihnen. 

Und als Owain eined Tages bei dem Mahle in ber 
Stadt Caerbeon am Usk fa, fiehe, da kam eine Jung⸗ 
frau herein auf einem braunen Roſſe, mit einer krauſen 
Mähne und von Schaum bededt; und der Zaum und 
fo viel man vom Sattel ſehen fonnte, waren von Gold. 
Und die Jungfrau war in ein Gewand von gelbem 
Taffet gefleivet. Und fic Fam auf Owain zu und nahm 
ihm den Ring von feiner Hand. „So,” fagte fie, „ſoll 
der Betrüger, der Verräther, der Treuloſe, der in Un⸗ 
guade Gefallene und der Bartloje behandelt werden.‘ 
— Und fie wandte ihres Roſſes Kopf und ritt fort. 

Dann kam Owain fein Abenteuer wieder in Er⸗ 
innerung und er wurde traurig. Lind da er fein Mahl 
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geendet, ging er in feine eigene Wohnung und rüſteie ſich 
noch in berfelben Nacht. 

Und am naͤchſten Tage fand er auf, aber ging nicht 
an den Hof, fondern wanderte zu den entfernten Theilen 
der Erde und zu öden Bergen. Und er blieb da, bis 
feine ganze Kleidung zerriffen und fein Leib abgemagert 
und fein Haar lang gewachfen war. Und er ging um⸗ 
bes mit den wilden Thieren und fraß mit ihnen, bis fte 
gertraulich mit ihm wurden. Uber zuletzt warb er fo 
ſchwach, daß er ihnen nicht Länger Gefellichaft Teiften 
fonnte. Da ftieg er von den Bergen in das Thal hinab 
und fam in einen Wildgarten, der der ſchönſte im ber 
Welt war und einer verwittweten Gräfin gehörte. 

Eines Tages Tuftwandelten die Gräfin und ihre 
Jungfrauen an einem See, der mitten in dem Wildyar- 
ten war. Und ſie fahen die Geftalt eines Mannes. 
Und fie waren erfihroden. Trotz dem gingen fle aber 
doch auf ihn zu, und berührten ihn und betrachteten ihn. 
Und fte fahen, daß Leben in Ihm war, obwohl er von 
ber Sonnenhige ohnmädtig geworden. Und die Gräfin 
kehrte zu dem Schloffe zurück und nahnı eine Flaſche voll 
koͤſtlicher Salbe und gab fie einer ihrer Jungfrauen. 
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„Geh damit bin,‘ fagte fe, „und nimm mit Dir jenes 
Pferd und Kleider, und ftelle fie neben den Mann, den 
wir eben fahen. Und falbe ihn mit dem Balfam nabe 
dem Herzen; und wenn Leben in ihm ift, fo wird er 
aufftehen durch die Kraft des Balfamd. Dann gieb 
Acht, was er thun wird. — 

Und die Jungfrau ging von ihr fort, und goß allen 
Balſam auf Owain aus und ließ das Pferd und bie 
Kleider bei ihın und ging ein wenig feitwärtd und ver- 
ſteckte ih, um ihn zu belaufchen. Binnen Kurzem fah 
fte, wie er begann die Arme zu bewegen; und er fand 
auf und betrachtete ſich und fchämte fich über fein un= 
fcheinbares Aeußere. Dann erblickte er das Pferd und 
die Kleider, Die neben ihm waren. Und er Frocd fort, 
bis er im Stande war, die Kleider von dem Sattel her⸗ 
abzuziehen. Und er Fleidete fich barein und beftieg mit 
Mühe Das Roß. Da zeigte fih ihm die Jungfrau und 
grüßte ihn. Und er war erfreut, als er fie ſah und 
fragte fie, in welchem Lande und auf welchem Gebiete er 
ſei. „Wahrlich,“ fagte die Jungfrau, „einer verwitt⸗ 
weten Gräfin gehört jenes Schloß; ihr Gatte hinterließ 
ihr bei feinem Tode zwei Grafichaften, aber heutzutage 
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hat fie nur diefe eine Wohnung, die ihr nicht entriffen 
wurde von einem jungen Grafen, ihrem Nachbar, da fie 
ſich weigerte, beffen Gattin zu werden.’ — ‚Das tft 
betrübt,“ fagte Owain. Und er und die Jungfrau bes 
gaben fi nad dem Sclofle und er ftieg dort vom 
Pferde, und die Jungfrau führte ihn in ein angenehmes 
Gemach und zündete ein Feuer an und verließ ihn. 

Und die Jungfrau fam zu der Gräfln und gab ihr 
die Slafcıhe in die Sand. „Ha, Maͤdchen,“ fagte die 
Gräfin, „wo ift all der Balfam?’' — „Habe ih nicht 
Alles gebraucht?" fagte fie. ,D Mädchen,“ fagte die 
Gräfin, ‚ih kann Dir das fo leicht nicht vergeben; es 
ift betrübt für mich, Hundert und vierzig Pfund in köſt⸗ 
licher Salbe an einen Fremden verfchwendet zu haben, 
den ich nicht fenne. — Indeſſen Mädchen, pflege ihn, 
bis er. ganz hergeftellt iſt.“ 

Und das Mädchen that es, und verfah ihn mit Speife 
und Trank und Feuerung und Wohnung und Arznei, 
bis er wieder wohl war. Und in drei Monaten war er 
zu feiner vorigen Geftalt wieder hergeftellt und wurde 
ſelbſt hübſcher, als er je vorher gewefen. 

Eines Tages hörte Owain einen großen Lärm und 
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Waffengeklirr im Schlofle, md er fragte die Jungſvau 
sad der Urſache. „Der Graf,” fagte fie, „von dem 
ib Dir erzählte, iſt mit einem zahlreichen Heere vor daß 
Schloß gekommen, um Die Gräfin zu unterjochen.“ Und 
Owain fragte fie, ob die Gräfin ein Pferd und Waffen 
babe in ihrem Befig. „Sie hat Die beften Wafſen auf 
ber Welt,‘ fagte die Jungfrau. — „Willſt Du hin⸗ 
gehen und fle Bitten, mir ein Pferd und Waffen zu 
leihen,“ fagte Owain, „daß ich hin könne und nach die 
ſem Heere ſehen?“ — ,,Das will ih,‘ fagte bie 
Jungfrau. 

Und ſte kam zu der Graͤſin und erzählte ihr, was 
Owain geſagt hatte. Und die Gräfin lachte. ‚Wahre 
lich,“ fagte ſie, „ich will ihm felbh ein Pferd und Wake 
fen für immer geben; ein folches Pferd und ſolche Waf- 
fen hatte er noch nie, und id) bin froh, Daß er le heute 
nimmt, fonft möchten meine Feinde fie gegen meinen 
Willen morgen bekommen, doch weiß ich nicht, was ex 
Damit thun ſollte.“ 

Die Gräfin befahl ihm, ein fchönes ſchwarzes Roß 
berauszuführen, auf welchem ein Sattel von Buchenhok 
wor, und eine Waffenruflung für Mann und Pferd. 
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Uns Owain wappnete ſich und beſtieg das Web und ritt 
fort, begleitet von zwei ganz gerüfteten Bagen mit Roſſen 
und Waffen. Und als fie fich dem Heere des Grafen 
näßerten, Ionnten ſie weder deſſen Ausdehnung, no 
deſſen Ende jeden. Und Owain fragte Die Pagen, in 
welchem Gliede der Graf fei. — „In jenem GEliede,“ 
fagten die Pagen, ‚in dem vier gelbe Fähnlein find. 
Zwei Davon find vor ihm und zwei hinter ibm.’ — 
„Nun,“ fagte Dwain, „Eehrt Ihr um und erwartet mid 
neben dem Thorwege Des Schloſſes!“ So behrten fle um 
und Owain ritt vorwärts, bis er den Grafen traf. Und 
Owain zog ihn völlig aus feinem Sattel und wandte 
feines Roſſes Haupt nach dem Schloffe, und obwohl es 
ihm Mühe Eoftete, fo brachte er Doc den Grafen zu Dem 
Xhorwege, wo die Pagen ihn erwarteten. Und fe rit⸗ 
ten hinein. Und Owain machte den Grafen der Gräfin 
zum Geſchenk. Und fagte zu Ihe: „Siehe, eine Ver⸗ 
geltung für Dich, für Deinen gefegneten Balſam.“ 

Das Beer Ingerte und um das Schloß. Und der 
Graf gab der Gräfin die beiden Grafſchaften wieder, Die 
er ihr geraubt, als ein Röfegeld für fein Leben, und für 
feine Freiheit gab er ihr die Hälfte feiner eigenen Be⸗ 
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ſttzungen und all fein Gold und feine Juwelen und noch 
Geißeln obendrein. 

Und Owain nahm feinen Abfchied. Und die Grä- 
fin und alle Unterthanen baten ihn zu bleiben, aber 
Owain z0g e8 vor, durch ferne Länder und Wüſten zu 
wandern. 

Und als er reifte, hörte er ein lautes Schreien in 
einem Walde, Und es wurde zum zweiten und zum 
dritten Male wiederholt. Und Owain begab fih nad 
der Stelle und ſah einen hoben felfigen Hügel mitten im 
Walde, an deſſen Seite ein grauer Felſen war. Und 
es war eine Spalte in dem Felſen und eine Schlange war 
innerhalb der Spalte. Und neben dem Felſen fland ein 
ſchwarzer Löwe, und jedes Mal, wo der Löwe verſuchte, 
dort fort zu geben, fuhrdie Schlange heraus ihn anzugreifen. 

Und Owain zog fein Schwert aus der Scheide und 
ritt auf den Felſen zu und als die Schlange herausfuhe, 
traf er fie mit dem Schwerte und hieb fie entzwei. Und 
er trocknete fein Schwert und zog feines Weges wie zu⸗ 
sor. Aber, fiehe! der Löwe folgte ihm und fpielte um 
ihn herum, als ob er ein Jagbhund geweien wäre, den 
Owain aufgezogen hätte. 
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So reiften fie den ganzen Tag hindurch bis zum 
Abend. Und als es Zeit für Owain war, fih zur Ruhe 
zu legen, ftieg er ab und Tieß fein Pferd frei Iaufen auf 
einer flachen und waldigen Wieſe. Und er ſchlug Feuer 
an und als das Feuer angezündet war, brachte ihm der 
Löwe Holz genug für drei Nächte. Und der Löwe ver⸗ 
ſchwand. Und glei) darauf kam derfelbe wieder, einen 
ſchoͤnen fetten Rehbock tragend. Und er warf ihn nie⸗ 
der vor Owain, der damit auf das Feuer zuging. Und 
Owain nahm den Rehbock und z0g ihm das Zell ab und 
ſteckte Schnitte von defien Fleifch auf Speiler rund um 
das Feuer; das Uebrige gab ex dem Löwen zu freffen. 
Während er dies that, hörte er einen tiefen Seufzer in 
feiner Nähe und einen zweiten und einen dritten. Und 
Owain rief laut, um zu erfahren, ob der Seufzer von 
einem Sterblichen herrühre; und er erhielt Antwort, daß 
dies der Ball fe. „Wer bift Du?’ fagte Owain. 
„Wahrlich,“ fagte die Stimme, „ich bin Luned, Die 
Dienerin der Gräfin vom Duell.’ — „Und was thuft 
Du Hier?’ fagte Owain. — „Ich bin eingekerkert,“ 
fagte fe, ‚wegen des Ritters, der von Arthur’ Hof 
fam und bie Graͤſtn heirathete. Und er verweilte eine 
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kurze Zeit mit ihr, aber nachher reife er an Arthur's 
Hof und iſt ſeitdem nit wiebergefehet. Und er. war 
ber Freund, den ih am meiften auf ber Welt Lebe 
Und zwei non den Pagen ber Kammer der Gräfin ver⸗ 
riethen ihn und nannten ihn einen Betrüger. Und ich 
fagte ihnen, Daß fie Beide zufammen e8 nicht mit ihm 
aufnehmen könnten. Deshalb warfen fle mich in den 
fleinernen Kerker und fagten, daß ich getübtet werben 
follte, wenn: er nicht felbft kaͤme, mich zu befreien bis zu 
einem gewifien Tage; und Diefer Tag tft nicht ferner als 
übermorgen. Und ih babe Niemanden zu jenden, der 
ihn für mich aufſucht. Und fein Name iſt Owain, ber 
Sohn Urien's.“ — Und bift Du gewiß, daß der Rit⸗ 
ter, wenn er Died Alles wüßte, zu Deiner Befreiung her⸗ 
fommen würde?“ — ,Deften bin ich ganz gewiß,” 
ſagte fie. 

Als die Fletfchfchnitte gar geworden, theilte Owain 
biefelben in zweit Theile, für Ihn und für Die Jungfrau; 
und nachdem fie gegeflen hatten, ſprachen fle mit einan⸗ 
der, bis der Tag daͤmmerte. Und am nächſten Morgen 
fragte Owain die Jungfrau, ob da irgend ein Ort ſei, 
wo er Speiſe und Aufnahme für die Nacht finden könne, 
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— ,,&o is, Herr!“ fagte ke, „geb Über dort und 
halte Dich an Der Sekte des Fluffes, und in kurzer Zeit 
wirft Du ein großes Schloß fehen, in welchem viele 
Thurme find. Lind ber Graf, dem dns Schloß gehört, 
ift der gafifreifte Bann von der Belt; da kannſt Da 
die Nacht zubrimgen.” 

Nie bewachte eine Schildwache ihren Herrn forgfäl« 
tiger, als der Köwe in jener Nacht den Owain. 

Und Owain fattelte fein Pferd und ritt durch Die 
Fuhrt und Fam zu dem Schloffe. Und er begab ſich hin⸗ 
eim und wurde ehrenvoll aufgenommen. Und für fein 
Pferd wurde gut geforgt und viel Futter sor daſſelbe 
geſtellt. Dann ging der Löwe hin und legre ſich nieder 
in des Pferdes Krippe, fo dag Niemand im Schloffe 
wagen burfte, ſich demſelben zu nahen. Die Behand⸗ 
lung, welche Owain dort zu Theil wurde, war fo, wie 
er ſie noch nie vorher erfahren; denn Jeder war ſo kum⸗ 
mervoll, als ob ber Tod auf ihm gelegen hätte. Und 
fe gingen zum Speifen. Und ber Graf faß neben Owain 
auf der einen Seite und auf der anderen bed Grafen 
einzige Tochter. Und Owain hatte nie etwas Liebliche⸗ 
res geſehen als fi. Dann kam ber Löwe und jehte ſich 
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zwifchen Owain's Füße, und biefer firtterte ihn mit jeder 
Art von Speife, die er felbft nahm. Und Owain fah 
nie etwas, dad der Trauer diefer Leute gleich Fam. 

In der Mitte des Mahls begann der Graf, Owain 
willkommen zu beißen. ‚Dann,‘ fagte Owain, „fiehe! 
ift es Zeit, Heiter zu fein.” „Der Himmel weiß es,“ 
fagte der Graf, „daß ed nicht Dein Kommen iſt, das 
und betrübt macht, fondern wir haben Urfache genug zu 
Kummer und Sorge.” — „Was iſt's?“ fagte Owain. 
— „Ich habe zwei Söhne,’ fagte der Graf, „und geftern 
gingen fie nad) den Bergen, um zu jagen. Nunift dort auf 
dem Berge ein Ungeheuer, das Menfchen tödtet und fie ver⸗ 
ſchlingt. Und e8 ergriff meine Söhne. Und morgen iſt die 
Zeit, die e8 beſtimmt hat, hier zu fein, und droht mir meine 
Söhne vor meinen Augen zu tödten, wenn ich ihm nicht dieſe 
meine Tochter ausliefere. Es hat die Geftalt eines 
Mannes, ift aber an Wuchs nicht Fleiner als ein Rieſe.“ 

„Wahrlich,“ fagte Owain, „das ift beklagenswerth. 
Und was will Du thun?“ — „Der Himmel weiß 
es,“ fagte der Graf; „es wird beffer fein, daß meine 
Söhne gegen meinen Willen erfhlagen werden, als daß 
ich ihm freiwillig meine Tochter überliefere, um fie zu 
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mißhandeln und zu verderben.” — Darauf fprachen 
fle von anderen Dingen und Owaln blieb dort die Nacht. 

Am naͤchſten Morgen hörten fie einen außerordent- 
lich großen Lärm, der durch die Anfunft des Rieſen mit 
den beiden Jünglingen verurfacht wurde. Und der Graf 
war voll Sorge, fowohl fein Schloß zu beſchützen, als 
auch feine beiden Söhne zu befreien, erfüllt. Nun legte 
Owain feine Rüftung an, und ritt fort den Riefen an⸗ 
zugreifen, und der Löwe folgte ihm. Und als der Rieſe 
fah, daß Owain bewaffnet war, flürzte er auf ihn zu und 
griff ihn an. Und der Löwe focht mit dem Rieſen noch 
viel wüthender, ald e8 Owain that. „Wahrlich,“ ſagte 
ber Niefe, „es ſoll mir nicht ſchwer werden mit Dir zu 
kämpfen, wäre des Thier nicht bei Dir.” Darauf brachte 
Dwain den Löwen nad) dem Schloß zurüd, und fchloß 
das Thor hinter ihm zu. Und dann fehrte er zurüd, 
um mit dem Rieſen wie vorher zu Fämpfen. Und der 
Löwe brüllte jehr Inut, denn er hörte, daß es Owain 
fhleht ging. Und er Eletterte hinauf, bis er das Dach 
von bes Grafen Halle erreichte, und von Dort gelangte 
er auf das Dad des Schloffes und fprang hinab von 
ben Zinnen und fam zu Owain. Und der Löwe gab 
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dem Biefen einen Schlag mit der Tatze, der ihn son Der 
Schulter bis zu der Säfte zerriß und fein Herz bloß- 
kegte. Und der Rieſe fiel tobt nieder. Darauf gab 
Owain die beiten Jünglinge ihrem Bater wieber. 

Der Graf erfurhte Owain bei ihm zu bleiben‘, doch 
er wollte nicht, ſondern ritt fort nach der Wiefe, wo 
Luned war. Und alö er dahin kam, fah er ein großes 
euer angezündet und zwei Jünglinge, mit wunderſchö⸗ 
nem, lockigem, Faftanienbraunem Saar, führten Die 
Jungfrau, um fie in das Feuer zu werfen. Und Owain 
fragte fie, welche Anklage fie gegen fte hätten. Und fie 
erzählten ihm von dem Vertrage, der zwiſchen ihnen war, 
wie die. Jungfrau ed in der vorigen Nacht gethan Hatte. 
„Und,“ fagten fie, „Owain bat fie verlafien, deshalb 
nehmen wir fie, um fie zu verbrennen. — ‚Wahr 
lich,“ fagte Owain, ‚er ift ein guter Nitter, und wenn 
er wußte, daß die Jungfrau in foldher Gefahr war, fo 
wundere ich mich, daß er nicht kam, um fie zu befreien, 
Aser, wenn Ihr mid) ftatt feiner annehmen wollt, fo 
will ih mit Euch kämpfen.’ — „Das wollen wir,’ 
fagten die Jünglinge, „bei dem, der und erichaffen.’‘ 

Und fie griffen Owain an und fegten ihm hart zu. 
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Und da Tam ber LRwe zu Owain's Beiſtand, und bie 
Beiden zufammen wurden Meifter über bie Yünglinge. 
Und fie fagten zu ihm: ‚Häuptling, es wurde nicht aud⸗ 
gemacht, daß wir anders, ald mit Dir allein fechten folls 
ten, und es tft härter für und mit dem Thiere da, als 
mit Dir zu fechten.“ Und Owain brachte den Löwen 
an den Ort, wo das Mädchen eingeferkert gewefen, und 
verranmelte Die Thüre mit Steinen. Und er ging zu⸗ 
rück mit den Jünglingen zu fechten, wie vorher. Und 
Dwain batte nicht feine gewöhnliche Kraft, und die bei⸗ 
den Jünglinge ſetzten ihm hart zu. Und der Löwe brüllte 
unaufhörlich, al8 cr Owain in Gefahr ſah. Und er 
brach durch Die Mauer, bis er einen Ausweg fand, und 
ſtürzte auf die beiden Jünglinge und tobtete fie auf ber 
Stelle. So wurde Luned vom Feuertode gerettet. 

Nun Eehrte Owain mit Luned nad) den Beflkungen 
ber Gräfin vom Duell zurüd.- Und ald er von dort 
fortgog, nahm er die Gräfin mit fih an Arthur's Hof, 
und fie war feine Gattin, fo lange fte lebte. 

Und fie nahmen den Weg, der zu dem Hofe des 
wilden ſchwarzen Mannes führte. Und Owain focht 
mit ihn, und ber Löwe verließ Owain nicht, bis er ge⸗ 
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fiegt Hatte. Und als er den Hof des ſchwarzen wilden 
Mannes erreicht hatte, trat er in Die Halle und jah vier 
und zwanzig Damen, die fhönften, Die man ſehen konnte. 
Und die Kleider, die fie anhatten, waren nicht vier und 
zwanzig Pfennige werth. Und fie waren fo traurig wie 
der Tod. Und Owain fragte fie nach der Urfache ihrer 
Trauer. Und fie fagten: „Wir find die Töchter von 
Grafen, und wir famen alle hieher mit unferen Gatten, 
die wir herzlich Tiebten. Und wir wurden mit Ehren 
und Freuden empfangen. Und wir wurden in einen 
BZuftand der Betäubung verfeßt, und während wir fo 
waren, erfchlug der Teufel, dem dieſes Schloß gehört, 
unfere Gatten und nahm und unfere Pferde und unfere 
Kleider und unfer Gold und unfer Silber. Und bie 
Leichen unferer Gatten find noch in dieſem Kaufe und 
viele andere mit ihnen. Und dies, Häuptling! ift Die 
Urfache unferes Kummer, und wir find traurig, daß 
Du hieher gekommen bift, denn Unglüd könnte Did 
treffen. ’‘ 

Und Owain war betrübt, als er das hörte. Und 
er zog fort aus dem Schloffe, und fah einem Ritter ſich 
ihm nähern, der ihn auf eine freundliche und heitere 


177 


Weiſe begrüßte, als ob er ein Bruder wäre. Und dies 
war ber wilde fhwarze Mann. „Wahrlich,“ ſprach 
Owain, „nicht um Deine Freundſchaft zu fuchen bin ich 
bier.” — „Wahrlich,“ erwiederte Iener, „ſo follft 
Du ſie auch nicht finden.” — Darauf griffen ſie 
einander an und fochten wüthend. Und Owain befiegte 
tan und band ihm Die Hände auf den Rüden. Da bat 
der ſchwarze Wilde Owain, fein Leben zu fehonen und 
ſprach alfo: „Owain! Herr! es wurde prophezeit, daß 
Du Hieher Eommen würdeft und mid) befiegen, und Du 
haft es gethan. Ich war ein Räuber Hier und mein 
Haus eine Raubhöhle. Aber ſchenke mir mein Leben 
und ich will der Wärter eines Spitteld werben für 
Schwache und für Starke, fo lange ich Icbe, zum Beften 
Deiner Seele. Und Owain nahm feinen Vorfhlag an 
und blieb die Nacht da. 

Und am nächften Tage nahm er die vier und zwan« 
zig Frauen und ihre Pferde und ihre Kleider und was 
fte befaßen an Gütern und Juwelen, und zog an Arthur's 
Hof mit ihnen. Und wenn Arthur fih freute, als er 
ihn fah, nachdem er ihn das erfte Mal verloren, jo war 
feine Freude num noch viel größer. Und die von dieſen 
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Brauen, welde wünfchten, an Arthu's Hof zu bleiben, 
die blieben ta; und Die, fo fortzuziehen begehrten, zo⸗ 
gen fort. | 

Und son nun an weilte Owaln an Arthur’d Hofe, 
fehr gelicht als das Haupt des Haushaltes, bis er fort⸗ 
z0g mit feinem Gefolge: und das war das Heer von 
dreihundert Raben, welche Kenverchyn ihm Hinterlaffen. 
Und wohin immer Owain niit diefen ging, da war er 
Sieger. 


Dobrünai Nikititſch. 


Rufliiches Mährchen. *) 


Unter Wladimird des Großen zahlreichen Gemah⸗ 
linnen fam Feine der bulgariſchen Prinzeſſin Milolifa an 
Schönheit gleih. Ihre Augen glihen Falkenaugen, 
ihre Augenbrauen glänzten wie Zobel, und ihre Bruft 
war weißer ald Schnee. Auch Tiebte fie Wladimir mit 
der größten Zärtlichkeit. 

Sie wurde von Räubern der Wolga, nahe bei Boo⸗ 
gord, der Hauptftabt ihres Vaterlandes, geraubt, und 
die Räuber hielten fte wegen Ihrer feltenen Schönheit für 
würdig, unter die Beijchläferinnen des Großfürften aufs 
genonmen zu werden. Sie führten fie nad) Kiew, dem 
Site des mächtigen Wladimir, und ftellten fie ihm vor. 


*) Deutfch von Joh. Richter. 
12* 


180 


Wladimir, ein Kenner weiblicher Reize, war auf den 
erſten Blick von der wunderbaren Schönheit der bulgari⸗ 
ſchen Prinzeſſin bezaubert, und feine Liebe ward in Kur- 
zem fo mädtig, daß er fie zu feiner Gemahlin erhob, 
und allen feinen übrigen Weibern und Beifchläferinnen 
den Abfchied gab. Dieß rührte das Herz der folgen Kö— 
nigdtochter, und fie belohnte feine Zärtlichkeit mit treuer 
Gegenliebe. 

Wladimir lebte nun ein paradieſiſches Leben. Seine 
Siege hatten ihm Reichthum und Ueberfluß verſchafft; 
ein langer Friede hatte den Wohlſtand ſeines Landes 
vermehrt, ſeine Unterthanen liebten ihn wie ihren Vater, 
und Milolikens Zärtlichfeit machte ihm die Erde zum 
Himmel. | 

Eined Tages, ald er, mit feiner Gemahlin und fei- 
nen Bojaren, in feinen goldnen Gemädern, an feinen 
Tiſchen von Eichenholz, beim Mahle ſaß — er feierte 
das Gedächtnipfeft eines glänzenden, über die Griechen 
erfochtenen Sieges — ertünte aus der Verne der Schall 
eines Nitterhornd. — Da verftummte die Freude im 
hoben Saale. Der Großfürft und nad feinem Bei- 
fpiele Die Bojaren, ſchauten nachbenfend und kummervoll 
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auf den Boden, Nur Swätorad, der muntre Woi⸗ 
wode von Kiew, fprang auf hinter dem Tifche von Eis 
chenholz, ohne den Becher mit Wein, der vor ihn fland, 
zu leeren, und trat vor den Großfürften. „Du bift‘‘, 
fo ſprach er, fich tief verneigend, „Du bift unfer Vater 
und Herr, Du bift die Sonne des Ruhms; warum 
fenffi Du das Haupt? warum macht Di der Schall 
des Nitterhorns ſchwermüthig? Wenn nun auch ein feind- 
‚ licher Nitter vor Deiner Hauptftadt Kiew erfcheint, haft 
. Du: nicht tapfre Helden genug, die es mit Jedem auf- 
nehmen fünnen? Wohlan! fende Deine Herolde, daß 
fe fragen, wer es wagt, das Land der Aufien zu be- 
fehden.“ — \ i 
Wladimir blickte freundlich) auf den muntern Swäs 
torad und antwortete Folgendes auf feine Rede: „Ich 
danke Dir für Deinen Eifer, guter Swätorad; aber 
meine Unruhe entjpringt nicht aus Furcht... Ich Habe 
Heere gefihlagen, fefte Städte überwältigt und Könige 
überwunden, wie könnte ich mic fürchten? Aber ich 
wünfchte fortan meinen Unterthanen das Glück des Bries 
dens zu erhalten, und das allein ift die Urſache, warum 
mic) Die Ausforderung zum Kampfe traurig machte, 
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Wenn es aber fein muß, fo will ich mich und mein 
Zand vertheidigen. Gehe und ſende Herolde, zu fragen, 
wer e8 wagt, gegen Kiew zu treten? wer ed wagt, Wla⸗ 
dimir zum Kampfe zu fodern?“ — 

Sogleich verläßt der muntre Swätorad dad goldne 
Gemach und eilt auf den geräumigen Hof. Hier wählt 
er unter den Herolden zwei ber gewandteften und ſchickt 
fie aus, um Kunde über Die Herausforderung einzuziehen. 
Die Herolde fchwingen ſich auf ihre Roffe und eilen in's 
freie Feld, wo ihre Blicke fogleich auf ein ungeheures 
Zelt fallen, neben welchem ein Roß von ungewöhnlicher 
Größe weidet. Sobald fie das Roß gewahr wird, 
ſtampft e8 mit den Hufen die Erde, und ruft mit flars 
fer menfdhlicher Stimme: „Erwache, mächtiger Dra- 
henfohn, Zugarin erwache! Kiew fendet Dir Boten.” — 

Dieg Wunder ſetzte die Herolde in Erflaunen, das 
Durch den Anblick des fremden Ritters noch außerordent⸗ 
lich vermehrt wurde. Sie ſahen einen Rieſen der un⸗ 
geheuerſten Gattung aus dem Zelte treten, unter deſſen 
Schritten die Erde dröhnte. Doch verloren ſie nicht die 
Faſſung, und richteten ihren Auftrag aus, wie ſich's 
gebührte. „Wer biſt Du?“ riefen ſie, nachdem ſie ſich 
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höflich verneigt hatten. „Wer bift Du, Eühner Juͤng⸗ 
ling aus fremdem Lande? Wie iſt Dein Name, und 
welches iſt Dein Ruhm im Vaterlande? Biſt Du ein 
Zar oder ein Zarewitfch? ein König oder ein Königs⸗ 
fohn? oder bift Du fonft ein Ritter, deſſen Namen die 
Sänger erheben? Uns fendet der unüberwinbliche 
Fürft son Kiew, die Sonne des Ruhms, Wladimir, 
Dich zu fragen, wie Du es wagft, gegen Kiew zu treten? 
wie Du es wagft, ihn zum Kampfe zu fordern?“ — 
Diefe Fragen verbroffen den Niefen und er gerieth 
in beftigen Zorn. Aus feinen Augen fuhren Blitze, 
feine Nafe fprühte Funken und mit donnernder Stimme 
rief er den Serolden zu: „O ihr verächtlichen Wichte, 
wie könnt ihr’8 wagen, mir foldhe ragen zu thun? 
Nur euer Heroldsftab fchügt euch vor meinem Zorne. 
Geht zurüd und jagt Eurem Fürften, daß ich gefommen 
bin, feinen Kopf zu holen, um ihn dem großen Könige 
Trewul von Bulgarien zu bringen, ber wegen bed Rau⸗ 
bes feiner Schwefter Milolifa auf ihn zürnt. Sagt 
ihm, daß ihn nichts retten kann, weder Dad Dunfel der 
Wälder, noch die Gipfel der Berge, und daß er feinen 
Kopf mit nichts Löfen kann, weder mit Gold und Silber noch 
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mit Edelſteinen und Perlen. Wie ich heiße, und wel 
dies mein Ruhm im Vaterlande fei, braucht ihr nicht zu 
wiffen; es wird genug fein, wenn id) eud) zeige, was 
ich zu leiften vermag.” Bei Diefen Worten faßte er eis 
nen ungeheuern Stein, der nicht weit vom Zelte Tag, 
und fchleuderte ihn mit foldher Gewalt in die Luft, 
daß er einem Eleinen unmerflihen Punkte glich. Voller 
Furcht und Entſetzen Tehrten die Herolde nach Kiew 
zurück. 
Sie traten vor den Großfürſten und erzählten, was 
fie geſehen und gehört hatten. Als Milolika, Die ge⸗ 
genwärtig war, hörte, Daß das Roß den fremden Rit⸗ 
ter Tugarin, Drachenſohn, genannt babe, ward fie 
bleih, und ein Thränenftrom ergoß fich über ihre Wan⸗ 
gen. „Ach!“ rief fie, „wir find verloren, theurer Ge⸗ 
mahl! Nichts kann und retten, als die Flucht nach dem 
heiligen Bug*). Tugarin ift ein unbeftegbarer Zau⸗ 
berer. Nur an den Ufern bed Bug hört feine Zauber- 
fraft auf. Dorthin laß ung fliehen !’’ — 

Wladimir fuchte feine Gemahlin zu beruhigen. Er 


*) Der Bug war den Slaven befonders heilig, und fein 
Waſſer hatte die Kraft, jeden Zauber zu zerflören. 
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ftellte ihre vor, daß feine tapfern Krieger und Die Mauern 
bes unüberwindlichen Kiew ihnen Schub genug gewähr- 
ten; aber Milolifa war nicht zu beruhigen. ‚Du weißt 
nicht, theurer Gemahl,“ fagte fie unter Seufzern und 
Thränen, wie fürdterli der Rieſe Tugarin mir und 
meinem Haufe ift, und wie fehr er Dich jegt haſſen muß, 
da er mein Bräutigam war und Anfprüche auf meine 
Hand macht. Wladimir bat Milolifen, ihm dieſe 
Räthſel zu löſen, und fte erzählte ihm num Folgendes: 

„Ich bin die Tochter des bulgarifchen Könige Bogo⸗ 
ris und der Fafarifchen Fürftentocher Kuridane. Mein 
Geburtsort ift die Stadt Schikotin, wo meine Eltern ges 
wöhnlid den Sommer zubradhten. Da dieſer Ort an der 
Wolga liegt, fo bietet er gute Gelegenheit zum Fiſch⸗ 
fange dar, an welcher Beluftigung meine Mutter cin bes 
fondered Vergnügen fand. 

Einmal, ald mein Vater gegen ein benachbartes 
Volk zu Felde lag, fuchte fe fich den Sram über feine 
Abwefenheit durch ihren gewöhnlichen Zeitvertreib zu 
verfcheuchen, und ließ Die Nege über die Wolga fpannen, 
Die Zifche wurden mit Stangen zufaınmengetrieben, und . 
eine große Menge Kühne und Boote bedeskte den Fluß, 
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unter denen fich der Nachen meiner Mutter durch Pracht 
und Zierlichfeit vor allen andern auszeichnete. Umringt 
von ihren Srauen und Leibwächtern ftand Kuridane in 
der Mitte des Nachend und ſah dem Schaufpiele des 
Fiſchfanges, das fie fo fehr beluftigte, mit Vergnügen 
‚zu; als auf einmal der jenfeits des Fluſſes gelegene 
Berg mit einem ſchrecklichen Krachen auseinander borft. 
Jedermann wendete die Augen nach der Gegend hin und 
man fah einen Mann von rauhem und fürchterlichen An⸗ 
fehn, auf einem mit zwei geflügelten Pferden beſpann⸗ 
ten Wagen von glängendem Stahle aus der entftandenen 
Oeffnung herausfommen. Er fuhr gerade auf den Fluß 
zu, und ald er an's Wafler fam, rollte der ftählerne 
Magen über die nafje Fläche, wie auf den feften Boden, 
Da man bemerkte, daß er auf den Nachen meiner Mut⸗ 
ter zufuhr, fo wurde ein Boot mit Herolden an ihn abe 
gefertigt, die ihn fragen follten: wie er es wage, ſich 
der Fürftin ohne Erlaubniß zu nähern. ber der wilde 
Mann, der ein mächtiger und boöhafter Zauberer war, 
ließ die armen Serolde nicht zu Worte kommen. Er 
blies, fo wie fle anfingen zu reden, auf dad Boot und 
fogleih_flürzte e8 um und begrub Alle, die ſich darin 
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befanden, in den Wellen bes Stromes. Bei biefem 
traurigen Anblide griffen die Begleiter meiner Mutter 
zu den Bogen, und fchidten einen Hagel von Pfeilen 
auf den Böfewiht ab. Aber das war umfonft. Die 
Pfeile prallten von ihm zurüd und fielen zerbrochen in’s 
Waſſer. Jetzt bemächtigte fich Aller die größte Beſtür⸗ 
zung, bie in Verfteinerung überging, ald er mit einem 
einzigen Zauberworte alle Kähne und die darauf befind- 
lihen Menschen feftbannte, daß fie unbeweglich ftanden, 
und nun mit auögebreiteten Armen auf meine Mutter 
losfuhr und fie in feinen Wagen zu ziehen firebte. Aber 
eine unſichtbare Macht fchien feine Kräfte zu lähmen. So 
oft er Kuridanen ergreifen wollte, jo oft fanfen aud 
feine Arme kraftlos nieder, und er mußte endlich von 
dem vergeblichen Beginnen abftehen. Er fprang nun in 
den Nachen meiner Mutter, warf ſich vor ihr auf die 
Kniee, und bat in den ſtärkſten und beweglichſten Aus⸗ 
drüden um ihre Liebe. Er verfprach ihr alle Schäße ber 
Melt und das höchſte irdifhe Glück, wenn ſie feine 
heiße Liebe mit Gegenliebe belohnen, oder auch nur den 
Talisman ablegen wolle, den fie auf der Bruft trug. 
Diefen Talisman, der Kuridanen rettete, hatte fie bei 
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ihrer Geburt von einer wohlthätigen Zauberin erhalten, 
und da fie feine Kraft wohl Fannte und den Zauberer 
gern 108 fein wollte — denn wie hätte ihr tveued Herz 
einen Anbern als Bogoris Lieben können? — fo nahm 
fie ihn aus der Kapfel heraus, welche ihn gewöhnlich 
serbarg, und hielt ihn dem Zauberer unter die Augen. 
Da fing der Unhold an, am ganzen Leibe zu zittern, 
und flürzte endlich, wie vom Blitze getroffen, zu Boden. 
Nur erft, als Kuridane den Talismann wieder ver⸗ 
ſchloſſen Hatte, erholte er fich von feiner Betäubung. 
Er fprang auf und beftieg unter den fürchterlichften Dro⸗ 
hungen feinen flählernen Wagen. „Glaube nicht“, 
fhrie er ſchäumend vor Scham und Wuth, „glaube 
nicht, daß Du meinen Händen entgehen wirft. Ich 
werde Dich befigen, und ich will Bogoris felbft, durch 
die ſchrecklichſten VBerwüftungen feines Landes zwingen, 
Dih mir zu überliefern. Siehe, ich ſchwöre beim 
zichernobog ”), daß ich entweder umfommen oder Dih _ 
befigen will. Bald folft Du mich wiederfehen. Mit 
biefen Worten verſchwand er. 


*) Tfchernobog war bei den Slaven der Gott der Unterwelt, 
und man fonnte nicht höher ſchwoͤren, als beim Tſchernobog. 


Kuridane kehrte darauf zurüd, und Da fie in Schi⸗ 
fotin, das fo nahe an der Wohnung des Zauberers lag 
und unbefeftigt war, nicht fidher zu fein glaubte, fo ging 
fie nad) der feflen Stadt Boogord, wo fie befümmert 
auf den Ausgang des fihresklichen Abenteuer harte. 

Schon am folgenden Morgen erfchien auf den Flu⸗ 
ren vor der Hauptftabt ein furchtbares zweiköpfiges Un⸗ 
geheuer, von Dradjenart, das in der Sprache meines 
Landes Sylant genannt wird. Es fraß Heerden und 
Menſchen und verheerte mit feinem giftigen Hauche 
rund umber Allee. In Kurzem war die Gegend um 
Boogord eine Wüſte, und viele brave Krieger, die das 
Vaterland von diefem Auswurf der Hölle zu befreien 
ſuchten, wurden Opfer ihrer Baterlandsliebe und ihres 
Muthes. Ale Morgen erfchien der Sylant nahe bei 
Der Mauer und brüllte mit gräßlicher Stimme folgende 
Worte: „Bogoris, gieb mir Kuridanen, oder ich 
mache Dein Land zur Wüſte!“ — 

Als mein Vater von dem Unglüd hörte, das feinem 
Bolfe und feiner geliebten Kuridane drohte, verließ er 
Die Bahn des Sieges und Fehrte eilig nad der Haupt⸗ 
ftadt zurüd. Hier fand er Alles in Trauer, und in bie 
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Umarmungen feiner treuen Gattin mifchten ſich bei aller 
Sreude über feine Ankunft Ihränen des Kummers. 
Aber was fühlte nicht fein eigenes Herz, ald er den 
Sammer fah, den das Ungethüm über fein Land ver 
breitet hatte! — Doch das Bitterfte war ihm noch 
vorbehalten. Bald nach dem erften Sturme der Freude 
und des Jammers, den feine Rückkehr in den Herzen 
Aller und befonders in Kuridanend Kerzen erregte, er- 
bot ſich dieſe edelmüthige Fürften freiwillig zum Opfer 
für ihn und die guten Bulgarier. „Nein!“ rief Bo« 
goris, eher will ich umkommen, eb’ ich Dich verliere. 
Jh werde den Drachen beftehen. Vielleicht verleihen 
mir die Götter den Sieg; und erlieg’ id) im Kampfe, fo 
fterb’ ich für Di) und das Vaterland.‘ — Der ebel« 
müthigſte Wettftreit erhob fih nun zwifchen dem groß« 
müthigen Paare. Jedes wollte fih für dad Andere in 
ben gewiffen Untergang flürzen. Endlich berief ſich 
Kuridane auf den Ausspruch der Großen des Reichs, 
und Beide kamen überein, daß fle den Streit entſcheiden 
follten, \ 
Der König berief fie, und kaum hatten fie den Ent⸗ 
ſchluß Kuridanend vernommen, als fle die Fürftin mit 
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Dankfagungen und Lobſprüchen überhäuften. ‚Nur 
dieß,“ ſprach der ältefte unter ihnen, ein Greis von 
hundert Jahren, ‚nur Deine erhabene Aufopferung, 
Kuridane, fann und und Bulgarien retten. Denn wenn 
Bogoris mit dem Sylant kämpfte und fiele — nur die 
Götter find unüberwindlihd — würde dann unfer Un« 
glück nicht noch größer fein? Nein Fürſt! Du mußt 
Did) Deinem Volk erhalten, um die Wunden wieder 
zu heilen die der Drache gefchlagen hat. Nur Kuridane 
fann und retten.’ — Alle Großen ftimmten dem 
Greiſe bei und Bogoris war in Verzweiflung. 

Es war Morgen, und die fchredlichen Worte: 
„Bogoris, gieb mir die Gattin!“ tönten eben zum 
Palafte herauf — da ftand Kuridane muthig auf, um⸗ 
armte den betäubten Gemahl und nahm auf ewig von 
ihm Abichied. 

Bei den Worten: auf ewig, ſank Bogoris bewußt- 
los nieder. So männlich feine Seele auch jonft war, 
fo Eonnte fle doc; die Trennung von feiner geliebten Ku⸗ 
ridane nicht tragen. Die großmütbige Gattin benegte 
ihn mit Thränen und warf fich endlich den Großen, bie 
weinend um fie her flanden, mit den Worten in Die 
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Arme: „Führet mich, wohin ihr wollt. Ich bin bereit, 
Alles für den Gemahl und das Vaterland zu dulden.’ — 
Man faßte fie nun ehrerbietig unter Die Arme, um ihre 
wanfenden Schritte zu unterflüßen, und führte fe fo 
eilig, als es bei ihrer Entkräftung möglich war, vor Die 
Stadt. Unterdeſſen rauchten die Altäre, und Priefter 
und Volk lagen im Staube und flebten zu den Unfterb« 
lichen um Rettung für ihre edle Fürſtin. 

Bald darauf, nachdem die Großen mit Kuridanen 
den Palaft verlafien hatten, kam Bogoris wieder zu ſich 
und als er ſich allein ſah, ahnete er fein Unglüd, und 
feine Verzweiflung kannte nun feine Grenzen mehr. Er 

zog fein Schwert und war eben im Begriff, ſich's in die 

Bruft zu flogen, um Kuridanen nicht zu überleben, als 
er eine Matrone von holdem und majeftätifchem Anjehn vor 
fich ftehen fah, die feine aufgehobene Hand zurüdhtelt, 
und ihn alfo anredete: „Wie, Bogoris? Du vers 
zweifelt? — Sei ruhig! der Sylant vermag Kurida- 
nen nicht zu ſchaden. Der Talisman, den fie auf ber 
Bruft trägt, wird feine Macht immer und überall zu 
Schanden machen. Ich bin die Zauberin Dobrada, die 
Beichügerin Deiner Gattin, die ihr, wie Du weißt, je 
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nen Talisınan gleich nach ihrer Geburt umgehangen hat. 
Doch ift e8 jet nicht nöthig, Dir mehr von den Urfas 
Sen zu entdecken, die mich bewogen haben, ſie mit Die- 
ſem Schilde gegen Gefahr zu verfehen. Ich fah nämlich 
bei ihrer Geburt voraus, daß fie von ber Liebe eines 
mächtigen Zaubererd, Saragur genannt, viel zu fürch⸗ 
ten habe. Und da ich gerne fo viel Gutes thue, als ich 
Tann, fo hing ich ihr einen Talisman um, der fie vor 
feiner ganzen Macht fichert, und der fic aud jet gegen den 
Sylant fehüßen wird, der eben diefer Zauberer Saragur 
if. Denn als er ſah, daß ich mich feiner Leidenschaft 
widerfegte und Kuridanen gegen ihn in Schuß nahm, fo 
fuchte er fich durch allerhand heimliche Tücken an mir zu 
rächen, fo daß ich mich endlich genöthigt fah, ihn da— 
für zu zuͤchtigen. Durch meine überlegene Macht fchloß 
ich ihn in einen Berg an der Wolga ein, und band fein 
Schickſal durch die fürchterlichiten Zauberworte, die felbft 
Tſchernobog fürchtet, an einen goldenen Fiſch, den ich 
in die Tiefe der Wolga verfenfte. Vermöge dieſes Zau— 
berwerks blieb Saragur fo Tange in feinem unterirdijchen 
Gefängniß eingefchloffen, bis ein Sterblidher den goldnen 
Fiſch herauszog; und erlangte er auf diefe Weife dereinft 
13 
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feine Freiheit, fo fonnte er fi) nur unter der Bedingung 
in irgend ein böſes und ſchädliches Thier verwandeln, 
daß er nie feine Geſtalt wieder erhielt und bald nad) der 
Verwandlung das Leben verlor. Don ungefähr hatte 
ein Stör den goldnen Fiſch verfählungen, und dieſer 
Stör wurde gerade an dem Tage gefangen, da "Deine 
Gemahlin ſich mit dem Fifchfange beluftigte. Saragur 
ward nun frei, und der erfte Gebrauch, den er von feis 
‘ner Freiheit machte, war ein VBerfuh, Kuridanen, Die 
er noch immer mit gleicher Reidenfchaft lichte, zu rauben. 
Da diefer Berfuch durch die Kraft des Talismans vereis 
telt wurde und er überhaupt Kuridanens Widerwillen 
gegen ſich ſah, fo ward er müthend und verwandelte fich 
in den Sylant, ungeachtet er wußte, was für Folgen 
dad haben mußte. Der Nafende! Seine Stunde ift 
gefommen. Und Du, Bogoris, bift beftimmt, ihn zu 
vertilgen. Empfange bier dad Schwert de3 berühmten 
eghptifchen Königs Scefoftrid aus meinen Händen. Es 
befigt Die wunderbare Kraft, jeden Zauber zu zerftören, 
und mit ihm wirft Du den Zauberer erlegen, wenn er 
such die ganze Hölle zu Hülfe riefe. Nur ınerfe noch 
Folgendes: Wenn Saragur und jein Andenfen ganz 
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von der Erde vertilgt werden foll, fo mußt Du dem 
Sylant mit einem Streiche beide Köpfe abbauen. Gelingt 
Dir das nit, und haueft Du ihm nur einen Kopf ab, 
jo verliert der Zauberer zwar immer auch dad Leben, aber 
er entkommt zuvor noch in feine Höhle, wo er vor feinem 
Zode ein Ei legt, in welches feine ganze Zauberfraft 
übergeht, und aus feinem abgehauenen Kopfe entfteht ein 
fteinernes Pferd, welches dann Leben erhält, wenn die 
unreinen Geifter dad Ei ausgebrütet haben, aus welchem 
der Rieſe Tugarin entfteht, der einft Deinen Kindern 
febe gefährlich werden wird. Denn er erbt nicht nur 
son feinem Vater Die ganze Macht zu ſchaden, wodurch 
Diefer Dir und Deinem Lande fo viel Unheil zugefügt 
bat, fondern er wird auch Deine Tochter eben fo heftig 
lieben, als Saragur Deine Gattin liebt. Dein Sohn 
Trewul wird ihm die Hank feiner Schwefter verweigern, 
und darauf wird er das Land fo lange verwüften, bis 
ihm die Sand Milolifend verfprochen wird. Auch ihn 
fann feine andere Waffe erlegen, als das Schwert des 
weifen Sefoftris, und ein Ritter, der, ohne geboren 
zu fein, lebt, ift beftimmt, ihn Damit zu tödten. Mebri«- 


gend hänge Du nur diefes Schwert nad) Deinem Siege 
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über den Shylant in Deiner Rüſtkammer unter den übrt« 
gen Schwertern auf; das Schickſal wird ed, wenn es 
nöthig ift, ſchon in die rechten Hände bringen. — Bon 
alle dem, was ich Dir jet gejagt habe, entdecke nieman⸗ 
dem etwas, ald Deiner Gemahlin, und dieſe Fann es ein- 
mal wieder ihrer Tochter entdecken.” — 

Nach diefen Worten hüllte fih Dobrada in eine ro= 
fenfarbene Wolfe und verfchwand. Himmlifhe Wohl« 
gerüche füllten den Saal, und Bogorid fühlte fid wie 
neugeboren. Aller Kummer war aus feiner Seele ver= 
fhwunden. Raſch ſchwang er ſich aufs Pferd, und eilte, 
die Gattin und das Daterland von dem graufamen 
Zauberer zu befreien. 

Als cr in's Freie Fam, fah er wie der Sylant auf 


Kuridanen Iosftrebte, aber durch die Kraft des Talig- 


mans zurüdgehalten, ſich ihr nie ganz nähern konnte. 
Bogoris entblößte fein Schwert und fprengte auf das 
Ungethün 108. Als es diefen Gegner gewahr ward, goß 
es aus feinen beiden Schlünden Peuerftröme auf ihn, 
bie ihm aber nichts fehadeten, da ihn das wunderbare 
Schwert des weifen Sefoftris ſchützte. Um dem Kampfe 
bald ein Ende zu machen, holte Bogorid aus und führte 
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einen mächtigen Streich nach den Köpfen des Ungeheuers, 
der fie gewiß beide vom Rumpfe getrennt, und fo ben 
Zauberer und fein Andenfen für immer von der Erde 
vertilgt hätte, wenn nicht der Sylant in demjelben Augen 
blicke, als ber Streich fiel, in die Höhe gefahren wäre. 
Die rettete ihm einen Kopf. Der andere rollte auf die 
Erde und ward fogleid zu Stein. Bürchterlich brüllend 
echob ſich das Ungethüm und flog nad feiner Höhle. 
Bogorid verfolgte es zwar, konnte es aber nicht einholen. 
Es verfchwand in dem geborftenen Berge an der Wolga, 
der ſich über ihn zuthat. 

Mein Vater trauerte, Daß es ihm nicht gelungen 
war, den böfen Zauberer mit feiner ganzen Brut zu ver« 
nichten; aber endlich behielt Die Freude über die Ret⸗ 
tung feines geliebten Weibes und des DVaterlandes die 
Oberhand über den Kummer. Er ftellte die Zukunft 
den Göttern anheim, und nachdem er meiner Mutter die 
Weiffagungen der guten Zauberin entdeckt Hatte, hing er 
das Schwert des weifen Sefoftri8 unter den übrigen 
Schwertern in feiner Rüſtkammer auf. 

Meine Eltern durchlebten nun den Reſt ihrer Tage 
in ungeftörter Ruhe und Zufriedenheit. Als ich heran 
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gewachfen war, erzählte mir meine Mutter ihre Gefchichte 
und entdeckte mir zugleich, wa8 mir von dem Riefen Tu⸗ 
garin bevorftände. Dabei hing fie mir den Taligman 
um, den fle von Dobraden empfangen hatte. Bald dar⸗ 
auf flarben meine Eltern. Nach ihren Tode lebte ich 
mehrere Jahre mit meinem Bruder in ungeftörtem Frieden, 
bis ſich auf einmal das Gerücht von einer feltenen Na⸗ 
turerfcheinung verbreitete, Die in der Nähe der Haupt» 
ftadt zu fehen fei. Der König, mein Bruder, begab ſich 
felbft an den Ort, und ich begleitete ihn dahin. Man 
zeigte und einen Stein, der von Stunde zu Stunde grö- 
Fer wurde, und immer mehr die Geftalt eines ungeheu⸗ 
ren Pferdes befam. Jedermann wunderte fich über Dies 
ſes Spiel der Natur, wie man ed nannte; aber mir 
fielen die Prophezeiungen Dobradens ein, die ih von 
meiner Mutter gehört hatte, und ich zweifelte nicht, daß 
die Zeit der Geburt Tugarind und meines Unglücks ge= 
kommen fei. Indem ich noch daran dachte, wurden wir 
dur) ein Erdbeben erſchreckt. Der nahgelegene Sylant- 
berg — der feit der Zeit, als fih der Sylant dahin ret⸗ 
tete, Diefen Namen führte — that fih von einander, und 
ein Rieſe von ungeheuerer Größe trat daraus hervor. 
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Er jchritt über die Wolga her und ging gerade auf das 
ſteinerne Pferd los. So wie er e8 mit der Hand be— 
rührte, warb es Iebendig. Der Rieſe ſchwang ſich dar- 
auf und fprengte gerade auf mich zu. Er wollte mid 
anfafien, aber ſchnell z0g er die tölpifchen Hände wieder 
zurüd, als hätte er fich verbrannt. Die Kraft des Ta— 
lismans widerftand ihm. Darauf wandte er ſich zu mei⸗ 
nem Bruder und fehrie mit gräßlicher Stimme! „Höre, 
Trewul! ich ſehe, daß ih Deine Schwefter nicht mit 
Gewalt rauben kann, und deshalb verlange ich, daß Du 
fie überredeft, mir freiwillig ihre Hand zu geben. Dazu 
geb’ ich Dir drei Tage Frift, und nad) Verlauf dieſer 
drei Tage empfang’ ich Milolifen aus Deinen Händen, 
oder ich mache Dein Land zur Wüſte.“ — Nach diefen 
ſchrecklichen Worten entfernt’ er ſich auf feinem colofja- 
liſchen Pferde mit der Geſchwindigkeit des Blitzes. 
Wir kehrten traurig nach der Stadt zurück, wo mein 
Bruder fogleicd den Rath zufammen berief und ihm Die 
Foderung des Niefen und feine Drohungen vorlegte. 
Alle Stimmen vereinigten fih dahin, daß man ein Heer 
gegen ihn aufbringen müſſe, das im Stande fei, feine 
Drohungen zu vereiteln, da die Prinzeffin abgeneigt fei, 
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bem Rieſen ihre Hand zu geben. In der Geſchwindig⸗ 
feit wurden. zehntaufend Bogenjhügen und zweitaufend 
gepanzerte Reiter auögerüftet, die beim Anbruche des 
dritten Tages auszogen und ſich in der Ebene der Stadt 
in Ordnung ftellten, um den Riefen zu erwarten. Tu⸗ 
garin erfchien bald, und fogleich drückten die Bulgaren 
ihre Pfeile und Spieße auf ihn ab; aber fte ſchadeten 
ihm eben fo wenig, wie feinem Vater. Sie prallten von 
ihm zurüd, wie von einem Felfen. Der Riefe gerieth 
über diefen Angriff in einen wüthenden Zorn. „Wie,“ 
brüllte er, „Trewul fendet Truppen gegen mich? Ich 
muß aljo fein Feind fein? Wehe ihm, dem Unmächtis 
gen?’ — Und ohne Weiteres ergriff er die Reiter und 
Bogenſchützen dDugendweife und verfchlang fie, ein Dutzend 
nad dem andern, bi8 auf den legten Mann. Darauf 
fing er an, Alles um die Stadt her zu verheeren. Men 
ſchen und Vieh verfchlang der nimmer fatte Schlund des 
Ungeheuerd. Die Wohnungen der Menfchen zerbrach ex 
mit feinen gigantifchen Fäuſten. Ganze Wälder riß er 
mit der Wurzel aus der Erde, und Felder und Wiefen 
zertraten die ‚Hufe feines ungeheuern Roſſes. 

Um dem allgemeinen Unglüd ein Ende zu machen, 
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entihloß fich endlih mein Bruder, mich aufzuopfern. 
Unter bittern Thränen entdeckte er mir, daß er fein an⸗ 
deres Mittel kenne, fi und fein Land vom Untergange 
zu retten, als daß er meine Hand dem Rieſen verſpräche. 
Ich antwortete ihm nur duch Thränen, und zögernd 
fertigte er nun eine Gefandtfchaft an Tugarin ab, bie 
ihn nad) Boogord einlud. Er fam. Stolz ſchritt er 
zum Thore der Stadt herauf, wo ihn Trewul und die 
Großen des Reichs erwarteten. — Ich war in Berzweifs 
lung. Endlich fiel ich auf einen Ausweg. Ich verjprad) 
bem Miefen meine Hand, unter der Bedingung, daß er 
durch irgend eine wohlthätige Macht zuvor Die Geſtalt 
und Größe eines gewöhnlichen Menjchen erhielte. Ich 
boffte, daß dieß nicht jobald gefchehen würde, und daß 
es mir vielleicht gelingen könnte, mich durd die Flucht 
zu retten. — Tugarin, den die Liebe zu mir verblendete, 
willigte ohne Verzug in dieſe Bedingung, und ſchwur 
beim Tichernobog, daß er nicht eher auf meinen Beſitz 
Anſpruch mache, bis mein Verlangen erfüllt fei. — Er 
blieb nun in Boogord und diente meinem Bruder mit 
sielem Eifer. — Bald darauf fand ich Gelegenheit, auf 
einem Spaziergange meinen Nänken und Auffeherinnen 
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zu entwifchen. Ich irrte einen ganzen Tag ohne Speife 
und Trank herum, bis ich endlich von Räubern der Wolga 
aufgehafcht und an Deinen Hof geführt wurde. 

Nah allem Diefen, mein theurer Gemahl, beſchloß 
Milolika ihre Erzählung, nad) allen Diefen kannſt Du 
leicht denken, welche Gefahr Dir bevorſteht. Tugarin 
muß Dich haſſen, da Du mein Gemahl bift. Seine 
Macht ift groß, und niemand kann ihn überwinden, als 
der Ritter, welher lebt, ohne geboren zu fein. 
Keine Waffe kann ihn tödten, als das Schwert des 
weifen Sefoftris. Du mit allen Deinen tapfern 
Helden vermagft nichts gegen ihn. Darum laß und 
fliehen, tbeurer Gemahl! An den Ufern des heiligen 
Bug find wir ſicher; dort wirkt Fein Zauber.’ — 

Diefe Erzählung Milolikens machte die ftärfften 
Eindrüde‘ auf das Herz des Großfürften; aber doch 
konnte er ſich nicht entichließen, fein Land zur Zeit ber 
Noth zu verlafien, und überdieß fchien ihm die Flucht 
vor einem einzigen Ritter, fo fehr Rieſe er aud fein 
mochte, immer entehrend. „Wie?“ rief er, „der Mo« 
narch, vor welchem der Orient zittert, deſſen Muth die 
ganze Welt bewundert, ber follte zur Zeit ber Gefahr 
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fliehen, der follte mit aller feiner Macht vor einem ein- 
zelnen Manne flüdhten? — Nein! Tieber will id hun⸗ 
dert Mal des graufamften Todes ſterben!“ —- Aber bei 
alle dem, wie follte er feine geliebte Milolifa beruhigen ? 
Wie konnte er den fürchterlichen Rieſen beftehen, da er 
weder ungeboren das Licht erblidt hatte, 
nod das Schwert des egyptifhen Königs 
beſaß? — Diefe Räthſel befümmerten feine Seele, 
Doch löste fein Verftand das erſte gar bald. Er befann 
fih, daß der Kalk, mit weldem die Mauern Kiewd er⸗ 
haut waren, in dem heiligen Waſſer des Bug 
gelöfcht, und folglich dem Rieſen der Eingang in bie 
Stadt verfperrt war. Dieß reichte hin, Milolifa zu bes 
ruhigen, die nun nicht länger auf der Flucht beftand, da 
fie fah, daß ihr theurer Wladimir in Kiew eben fo ficher 
fei, als an den Ufern des Bug. Denn was fie jelbft 
betraf, fo Eonnte ihr der Riefe nirgends etwas anhaben, 
da ſie durch die Kraft des Talismans gegen alle feine 
Unternehmungen gefihüßt wurde. Uber der Gedanke an 
den Kampf mit dem Riefen beunrubigte den Gropfürften 
um fo mehr. — „Wo ift.der ungeborne Sterblidhe, 
der mit dem Schwerte Des weifen Sejoftriß 
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bewaffnet, den Zauberer Tugarin zu erlegen beftimme 
iſt?“ — 

Siehe, da ſprengt ein Ritter von kühnem und edlem 
Anſehen, bewaffnet mit einem köſtlichen Schwerte, ange⸗ 
than mit einem glänzenden Panzer, ohne Schild und 
Lanze in den Hof des Palaſtes. Er ſpringt vom mu⸗ 
thigen Roſſe und giebt e8 dem flinfen Knappen. Dar 
auf fihreitet er ftolz die hohe Treppe Hinauf zu den gol« 
denen Gemächern des Großfürften und tritt vor Wladi⸗ 
mir mit folgender Nede: „Ich heiße Dobrünä Nie 
kititſch, und komme, Dir zu dienen.’ — „Sei mir 
willfommen,‘‘ antwortete ber Großfürft, „ſei mir wille 
fommen, Dobrünä Nikititſch! Aber wie ift e8 möglich, 
dag Du dem Rieſen Tugarin entgangen bift, der bie 
Wege nach Kiew befeßt hält?’ — „Tugarin?“ ver 
feßte der Ritter; „ich fürchte ihn nicht, und Tängft ſchon 
hätte ich ihm feinen großen Kopf vor die Füße gelegt, _ 
wenn ich nicht gewünfcht Hätte, dieſe That vor Deinen 
Augen zu thun.“ — Der Gropfürft erftaunte über Die 
Keckheit des fremden Jünglings, und fragte ihn, ob es 
fein Ernſt fei, mit dem Riefen zu kämpfen? — ‚Aller 
dings,‘ fagte Dobrünä, „und das ift gerade Die Urſache, 
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warum id} nach Kiew komme.“ — „Aber weißt Du 
auch, dag nur ein Ritter, welcher lebt, ohne ge— 
boren zu fein, den Zauberer überwinden kann?“ — 
„Ich weiß es,“ erwiederte Dobrünä, „und diejer Ritter 
bin ih.’ — „Haſt Du aber ih das Schwert des 
Seſoſtris?“ — „Hier ift e8, antwortete Dobrünä, 
„indem er auf dad Schwert an feiner Hüfte zeigte, und 
wenn Du mir erlauben willft, mächtiger Fürft, Dir meine 
Geſchichte zu erzählen, jo wirft Du finden, daß mid) das 
Schickſal beftimmt hat, die Erde von dem Ungeheuer 
Zugarin zu befreien. 

Der Großfürft ertheilte ihn diefe Erlaubniß mit 
Breuden und Dobrünä hub alfo an: 

„Zwar hab’ ich Vater und Mutter gehabt, aber doch 
hab’ ih das Liht der Welterblidt, ohne ge— 
boren zu fein. Denn da meine Mutter mit mir 
ſchwanger ging, wurde ſie auf einer Reiſe, die fie mit 
meinem DBater zu einer VBerwandtin machte, von Räu⸗ 
bern erſchlagen. Ein Säbelhieb in den Unterleib hatte 
eine fo große Oeffnung gemacht, daß ich herausfiel. Da 
auch mein Vater bei dieſer Gelegenheit getödtet wurde 
und Niemand ſich meiner annahm, fo wäre ih wahr- 
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fheinlich umgefommen, wenn mich nicht Die wohlthätige 
Zauberin Dobrada, die gerade diefe Straße zog, ges 
funden und fi) meiner angenommen hätte. Sie nahm 
mich mit fih und brachte mi auf die ſchöne Injel im 
Ocean, die fie gewöhnlich bewohnt, wo fie mich mit der 
größten Sorgfalt erzog. Sie nährte mid) mit Löwen- 
milch, tauchte mic) täglich mehrere Male in die Wellen 
des Oceans, badete mich im Morgen- und Abendthaue, 
und übte mic Tag und Nacht Durch Arbeiten und Ent- 
behren. Durch diefe Erziehung wurde mein Körper fo 
ftark, daß ich fchon im zehnten Jahre meined Alters Die 
ftärfften Bäume aus der Erde mit der Wurzel riß. Sechs 
Greife unterrihteten mid in allen zwei und ftebenzig 
befannten Sprachen und in der Fechtkunſt, worin ich 
folde Bortjchritte machte, daß ich in meinem funfzehnten 
Jahre alle jech8 Schwerter meiner Lehrer von mir abzu= 
halten im Stande war. Dobrada belohnte mid für 
meinen Fleiß mit diefem glänzenden Panzer, den ich 
trage, welcher die Tugend hat, jede Gefahr, fei fie natür⸗ 
lich oder übernatürlich, von meinem Leibe abzuwehren. 
Bald darauf redete mich die Zauberin, bie ich wie 
meine Mutter ehrte und liebte, aljo an: „Dobrünä Nis 
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„kititſch, Deine Erziehung ift vollendet, und es ift Zeit, 
„daB Du in fremden Ländern durch ritterlihe Thaten 
„Ruhm und Ehre erwirbſt. Ziche aus, Du bift zu 
„großen Dingen beftimmt. Zwar ift e8 mir nicht er- 
„laubt, Die Die Zukunft ganz zu enthüllen; aber fo viel 
„kannſt Du wiſſen, daß Du zu dem Befite des wun⸗ 
„derbaren Schwertes des weifen Sefoftris 
„son Egypten gelangen wirft. So bald Du es fin- 
„deſt, wird dad Schwert, das Du an Deiner Seite trägft, 
„von felbft auf die Erde fallen, und jenes wird ſich hin 
‚and ber bewegen. Bemächtige Dich dann deſſelben ge- 
„troſt, denn Du bedarfft feiner, um denjenigen, in deſ⸗ 
„ten Rüftfammer Du es findeft, und feinem ganzen Haufe 
„einen großen Dienft zu leiten. Du wirft nämlich da= 
‚mit einen mächtigen Zauberer und Rieſen erlegen, der 
„ihm viel Unheil zugefügt Hat. — „Was Du etwa 
„ſonſt nody zu Deiner Reife brauchſt,“ fuhr fie fort, 
‚wird Dir dieſer Ring verfihaffen, den Du nur zu drehen 
„brauchſt, um jeden billigen Wunſch fogleid erfüllt zu | 
„jehen.“ 

Darauf hieß ſie mich ein Boot beſteigen, in welches 
ſie ſelbſt nach mir ſtieg. Das Boot durchſchnitt die 
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Wellen, wie ein Pfeil, und ich fiel bald in einen tiefen 
Schlaf. Wie lange unſere Reiſe gedauert hat, weiß ich 
nicht; denn als ich wieder erwachte, befand ich mich allein 
auf einer ſchönen Ebene, nicht weit von einer großen 
Stadt. Doch konnte mich Dobrada noch nicht lange 
verlaſſen haben, weil die himmliſchen Wohlgerüche, die 
fie gewöhnlich umgeben, mich noch umdufteten, und tief 
am öſtlichen Horizont ſah ih die roſenfarbene Wolfe 
noch, Die fie überall umbüllt. Meine ganze Seele trauerte, 
ala ich mich allein ſah; und bei dem Gedanken, daß id 
nun von der weifen und gütigen Dobrada getrennt fei, 
Die ich wie meine Mutter Tiebte, konnt' ich mich der Thrä⸗ 
nen nicht enthalten. Der nahe Wald hallte wieder von 
meinen Klagen, und ich wiederholte. den Namen meiner 
gütigen Wohlthäterin unzählige Mal. 

Endlich ermannte ih mih. Ich wünſchte mir ein 
Roß und einen Knappen, um ald Ritter in die nahge- 
legene Stadt zu ziehen, und da ich bei dieſem Wunfche 
von ungefähr den Ring drehte, den ich von Dobraden 
erhalten hatte, und an deſſen Kraft ich mich kaum noch 
erinnerte: fo fah ich auf einmal einen Knappen mit zwei 
Roſſen neben mir, unter denen ich das fchönfte und am 
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reichſten geſchmückte für mich wählte und das andere dem 
Knappen überließ. So ritt ich auf die Stadt zu. 

Am Thore erfuhr ich, daß Die Stadt Boogord heiße 
und die Hauptſtadt bes bulgarifchen Reichs fei. Trewul 
herrſchte in Boogord und ber Rieſe Tugarin war an 
feinem Hofe. Er hatte ihm die Hand feiner Schwefter 
verfpreden müflen, um die Verheerung feines Landes 
zu verhindern, das der Rieſe jo lange verwäftete, bis ihm 
Trewul die Hand der Prinzeffin zufagte. 

Als ich vor dem Könige erfchien, gefiel ih ihm ſehr, 
und er nahm mid) nicht nur in feine Dienfte, fondern 
machte mich auch zum Wächter feiner Rüſtkammer, eine 
Würde, die eine der erſten am bulgarifchen Hofe ift. 

Tugarin zeigte von dem erften Augenblüfe an, 
da er mic) ſah, den bitterften Haß gegen mid; und da 
ich hörte, weldes Unheil er Trewul und feinem Lande 
zugefügt hatte, fo zweifelte ich nicht, daß er der Rieſe und 
Zauberer fei, den zu erlegen ich beftimmt war. Pur 
fehlte mir noh das Schwert des Seſoſtris. 
Doch dauerte es nicht lange, daß ich auch dieſe unſchaͤtz⸗ 
bare Waffe in meine Gewalt befam. 


Ich trat in die königliche Rüſtkammer, um bie miz 
1A 
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anvertrauten Waffen zu befeben, und kaum hatt’ ich eirten 
Schritt über die Schwelle gethan, als das Schwert, wel- 
ches ich trug, auf die Erde fiel umd unter einer großen 
Menge von Schwertern ſah ich eins ſich Hin und her be= 
wegen. Ich konnte nicht zweifeln, daß dies Das wunder- 
bare Schwert des egnptifchen Königs fei, mit welchem ich 
ben Rieſen erlegen follte. Ich bemächtigte mich deſſelben 
mit um fo viel größerer Zuverficht, da ich dadurch den 
König Trewul von einem Teinde befreien konnte, der 
ihm und feinem Kaufe fo gefährlih war, Ich gürtete 
es um die Hüften und hing dad meinige Dafür auf. 

Bon jest an floh mid der Niefe Tugarin, da er 
wahrfcheinlich durch feine Zauberkunft wußte, daB ich 
das Schwert in meiner Gewalt habe, das ihm jo fürd- 
terlidh war, und in Kurzem verſchwand er aus Boogord, 
nachdem er zuvor dem Könige gefagt hatte, er zöge aus, 
um Miloliken zu juchen, die von Räubern geraubt wor- 
den war. 

Sogleih nahm aud ich Urlaub vom Könige und 
machte mich auf, den Rieſen zu verfolgen. Unterwegs 
erfuhr ich, daß er nach Kiew gezogen fei, wo Milolifa 
al8 Deine Gemahlin lebe. Ich eilte ihm nah, und 
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fomme nun, wie ic} ſehe, eben noch zu rechter Zeit, um 
Unglüd zu verhüten. Ich erwarte nur Deine Erlaub- 
nig, mächtiger Fürft, zum Kampfe mit Deinem und mei- 
nem Beinde. 

Bei diefen Worten ließ ſich Dobrünä auf ein Knice 
vor dem Großfürften nieder, und diefer fland von ſei— 
nem Stuhle auf, nahm Die goldene Kette von feinem 
Halſe und hing fie dem Nitter mit folgenden Worten 
um: ‚Diefes Zeichen meiner Gnade fei Dir ein Beweis, 
Dobrüna Nikititſch, wie fehr ich mich freue, einen fo 
wadern Ritter in meinem Dienfte zu haben. Morgen 
befämpfft Du den Riefen, und ich zweifle nicht, daß Du 
den Sieg davon tragen wirft.” — Darauf befahl er, 
dem Ritter ein Gemach in feinem Palafte anzuweifen, 
und ihm alle gebührende Ehre zu erzeigen. Dobrünä 
flattete dem Großfürften für fo viele Gnade feinen Dank 
ab und beurlaubte fih,.um von den Beſchwerden der 
Reiſe auszuruhen und Kräfte zum morgenden Kampfe 
zu fammeln. 

Unterdeffen gingen auf Wladimir's Befehl die Aus- 
zufer in Kiew umher und riefen das Volk für den fol- 


genden Tag auf die Mauern, um Zeuge ded Kampfes 
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zwiſchen dem Ritter und dem Zauberer zu fein, und bie 
Priefter brachten den Göttern feierliche Opfer dar, um 
Segen für Kiew und den Ritter gegen den böfen Zaus 
berer und die höllifchen Mächte, die ihm beiftanden, zu 
erflehen. 

Kaum hatte Die purpurfarbene Simzerla *) ihr 
feuriged Gewand über den Himmel gebreitet und die 
Bahn des großen Weltlichts mit ihren taufenbfarbigen 
Feuern gefchmückt, als das ungeduldige Kiew ſchon auf 
die Mauern ftrömte, um das große Schaufpiel nicht zu 
verſäumen. Der Großfürft mit feiner Gemahlin und 
allen Großen des Reichs beftieg ein befonderd in ber 
Eile zu diefer Beierlichkeit erbautes Gerüft über dem gro⸗ 
Ben Thore der Stadt, und harrte auf die Ankunft des 
Ritters, den er noch felbft vor feinem Auszuge mit dem 
Wunderwaſſer des göttlihen Bug befprengen wollte. 

Endlich Fündigte der Schall der Trommeln und Hör⸗ 
ner die Ankunft des Nitterö an, Behntaufend gepans 
zerte Reiter ritten mit erhobenen Lanzen vor ihm ber 
und ftellten fi vor dem Thore in zwei Reihen. Nah 


) Simzerla war die Aurora ber Slawen. 
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ihnen kam der Ritter in feinem glänzenden Panzer, mit 
tem foftbaren Schwerte des Seſoſtris bemaffuet, auf 
einem reichgeſchmückten Streitroß. Das Bol bewill⸗ 
konmte ihn mit einem Breudengefchrel, und die Reiter 
fchlugen mit ihren Lanzen zufammen , als er vor dem 
Thore erfihien. Mit edlem Anftande und ritterlichem 
Weſen wendete er fein Roß und grüßte den Großfürften 
durch dreimalige Neigung des Schwerted. ‚Großer Be» 
herrſcher Rußlands,“ Hub er an, „auf Deinen Befehl 
zieh’ ich aus, um den Zauberer und Rieſen Tugarin zu 
befämpfen, der ſich erfühnt hat, Dich zum Kampfe zu 
fodern.“ — „Ziehe hin,“ antwortete Wladimir, ‚ziehe 
bin, tapfrer Jüngling, und befämpfe in meinem Namen 
den böfen Zauberer! Die Götter mögen Dir Gieg ver⸗ 
leihen!” — Bei diefen Worten befprengte er den Rit⸗ 
ter und fein Roß mit dem Wafler des heiligen Bug, und 
Dobründ fprengte durch die Reihen der Reiter mit ver- 
hängtem Zügel nad) dem weißen Zelte, begleitet von dem 
Jauchzen und den Segenswünſchen der Zufchauer. 

Der Niefe, den dad ungewöhnliche Geräuſch Der 
Trommeln und Hörner und das Breudengefehrei des 
Volks erweckt hatte, ſaß ſchon zu Pferde und war eben 
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im Begriff, näher an Die Stadt zu reiten, um zu ſehen, 
was e3 gäbe, ald er den Ritter auf fich zufommen fah. 
Und da er in ihm den fürdhterlichen. Wächter der Aüfl- 
fammer des bulgarifchen Königs erkannte, der im 
Bette Des wunderbaren Schwerte war, fo fließ er 
ein fürchterliches Gcheul aus. Schäumend fluchte er 
Göttern und Menſchen, und fjagte mit ausgebreiteten 
Armen auf den Ritter los, um ihn zu packen; aber Do⸗ 
brünä lachte feiner ohnmächtigen Wuth. Um ihm beje 
fer beizufommen, berührte er erft mit feinem Schwerte 
das bezauberte Pferd bes Niefen, und fogleich zerfiel es 
unter ihm in Staub. Darauf ließ er die jeden Zauber 
zerftörende Waffe des weifen Sefoftrid über dem Haupte 
des Zauberer blißen, der durch das fchnelle Zufammen- 
flürzen feines Roſſes auf die Erde gefallen war. Tu⸗ 
garin's Untergang fehlen unvermeidlich, und ſchon jauchz⸗ 
ten die Zufchauer von den Mauern dem Sieger Beifall zu, 
ald auf einmal die ganze Hölle ihrem geliebten Kinde zu. 
Hülfe fam. In einem. Augenblicde raufchte ein feuriger 
Strom zwifchen beiden Kämpfern, feurige Schlangen 
umzifchten den Ritter von allen Seiten und ein bier 
Rauch verhüllte den Rieſen. Aber Dies Spiel der 
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Hölle war nur von Turzer Dauer. Dobrüng berührte 
mit feinem Schwerte den Strom, hieb einige Mal durch 
die Luft, und Feuerfirom und Schlangen waren ver= 
ſchwunden. Darauf ging er auf den Rauch zu, ber den 
Rieſen verbarg, und kaum war die Spite des Schwertes 
in denfelben gedrungen, als er, gleich dem übrigen Zau⸗ 
berwerfe, verſchwand. Man fah nun den Riefen aus⸗ 
geſtreckt auf der Erbe liegen, und hörte, wie er vor Angft 
brüllte. Kaum aber merkte er, daß der Rauch, der ihn. 
vor dem Ritter verborgen hatte, verfihwunden fei, als 
er aufiprang und wie rafend auf den Ritter losſtürzte. 
Dobrünä erwartete ihn feften Fußes; und ald er jeine 
ungeheuern Tagen zum zweiten Mal ausſtreckte, um ben 
Ritter zu faſſen, hieb fte ihm dieſer mit einem einzigen 
Streiche beide weg. Der zweite bed wunderbaren 
Schwertes, geführt von der Hand des flarfen Rit⸗ 
ters, welderlebte, ohne geboren zufein, 
trennte das verruchte Haupt von den Schultern. Der 
Koloß ftürzte und von feinem Falle dröhnte die Erde, 


Bei diefem Augenblide erhob dad Volk ein Freu⸗ 
dengeſchrei. Hunbertiaufend Stimmen riefen: Es lebe 
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unſer Großfürft und der Befleger Des Rieſen, Dobrand 
Nikititſch! — | 

Der Ritter, der abgeftiegen war, um den Kopf des 
erlegten Feindes ald Siegeszeichen auf fein Schwert zu 
Reden, war eben im Begriff, fein Roß wieder zu beſtei⸗ 
gen, um dem Großfürften Rechenſchaft von feinem 
Kampfe abzulegen, als er jah, daß ihm dieſer, beglei= 
tet von feiner Gemahlin und den Großen des Hofes ent⸗ 
gegen fam. Der höflide Nitter eilte, ihm zuvorzukom⸗ 
men, und legte ihn dad Haupt des Niefen zu Füßen. 
Der Großfürft umarmte ihn vor allem Volke und ſteckte 
ihm einen goldnen Ring an den Finger, während ihm 
Milolika eine ſeidne, mit Gold geſtickte Schärpe um⸗ 
hing. Dobrünä beugte das Knie, und dankte dem Groß⸗ 
fürſten und ſeiner Gemahlin in zierlichen und höflichen 
Worten für dieſe Gnadenbezeigungen. Darauf kehrten 
alle voller Freude nach der Hauptſtadt zurück, wo die 
Feſte und Luſtbarkeiten zu Ehren des Ritters mehrere 
Wochen hindurch dauerten. 

Auch fertigte Wladimir Boten an ſeinen Schwager 
Trewul ab, und ließ ihm ſeine Vermählung mit der rei⸗ 
zenden Milolika und die Niederlage ihres gemeinſchaft⸗ 
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lichen Zeindes, des Niefen Tugarin, melden. Dobrünä 
aber blieb an Wladimir’3 Hofe und verrichtete noch viele 
andere tapfre und große Thaten, bie ihm Ruhm und Ehre 
und dem Großfürften Nutzen und Vortheil ſchafften. 
Auch war er unter allen Nittern an Wladimir's Hofe 
som Zürften und Boll am meiften geliebt und geachtet. 





Eifen Laczi. 


Ungarifhes Mährchen. *) 


Es war einmal ein König, der hatte drei Töchter 
und drei Söhne gehabt; der jüngfte Sohn hieß Eifen 
Lac zi und war fehr muthwillig; wie er nun einmal 
aus der Schule zu Haufe ging, begegnete ihm ein altes 
Weib, welches Eier in einem Korbe trug; der junge 
Prinz ftieß abfihhtlih an ihren Korb, jo daß alle Eier 
heraus und auf den Boden fielen; die Alte aber ſprach 
zornig: für diefe Unart foll Dir Dein nächfter Wunfch 
gewährt fein, und mit diefem Wort war fie und die Eier 
verfchwunden. Wie der Prinz nach Haufe kam, ſtan⸗ 
den feine drei Schweftern eben im Hofe. Die Erfte 


*) Deutfch von Johann Grafen Mailath. 
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hatte ein Kleid wie Die Sonne, die Zweite eines wie ber 
Mond, die Dritte eines wie die Sterne. Dies waren 
ihre Hauöfleider ; an Feſttagen trugen fie noch präch⸗ 
tigere. Sie Iuden Eifen Laczi zum Ballipiel ein. Er 
nahm den Antrag willig an; die drei Schweftern aber 
hatten ſich verabredet, Daß ſie ihn oft und tüchtig tref⸗ 
fen wollten, um ihm die loſen Streiche alle zu vergelten, 
die er ihnen geſpielt. Die Prinzeffinnen waren fehr ge= 
fhict und jeder Wurf traf. Wie nun Eifen Laczi 
merfte, daß fie ed auf ihn abgejehen hätten, wurde er 
zornig undrief: ich wollte, daß Euch die Erbe verfchlänge, 
und alfo.bald waren auch bie drei Pringeffinnen von ber 
Erde verfchlungen. 

Der ganze Hof gerieth hierüber in Trauer und Bes 
flürzung. Der ältefte Sohn trat zu feinem Vater und 
ſprach: „Vater, laß mich hinausziehen, ich fuche meine 
Schweftern und bringe fle wieder zurüd. Der Vater 
gab feine Einwilligung, der ältefte Prinz zog hinaus, 
fam aber nicht wieder zurück. Auch der zweite Prinz 
309 hinaus, die Schweftern zu ſuchen, aber auch er Fam 
nicht wieder zurüd. 

Indefien war Eifen Larzi herangewachſen, und als 
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der König einft auf feinem Throne jap, knieete er vor. 
ihm nieber und redete: Vater! an allem dem Schmerz, 
der Dich befallen, bin ih Schuld. Erlaube mir, daß 
ich Hinausziehe, die verlornen Schweſtern und Brüder 
aufzuſuchen. Mit ihnen, oder nie, fiehft Du mich wie» 
ber. Der König war über dieſe Heldengefinnung er⸗ 
freut, und willfahrte feinem Wunſch. 

Eifen Laczi war fon den ganzen Tag gewandert, 
als er im Wald eine arme Frau traf, die ſich abmühte, 
ein Bündel Ho vom Boden aufzuheben. Eiſen 
Larzi, der feit dem Verſchwinden feiner Schweftern fanft 
und mild geworden war, und dem jetzt die Erinnerung 
an das alte Weib mit den Eiern lebhaft erwachte, näherte 
fich der alten Brau, hob dad Bündel Holz vom Boden 
auf und legte ed ihr auf ven Rücken. Die Alte ſah ihn 
freundlich an; euer guter Wille foll euch vergolten wer⸗ 
den, fagte fie. Ich weiß wohin ihr wollt, wär't ihr mir 
nicht beigeftanden, fo hättet ihr eure Schweflern nie ge= 
funden, jetzt aber will ich euch auf euren Pfad Belfen, 
Sie flampfte auf den Boden, die Erbe öffnete ſich, und 
ein Kaften war zu Eifen Laczi's Füßen. Die arme Frau 
fahr fort: lege Dich in diefen Kaſten, er bringt Dich 


221 


unter der Erde in das Schloß, wo die Schwefler mit dem 
Sonnenkleid wohnt. Eifen Laczi folgte ihrer Rede, die 
Erde jchloß fich über ihm, und der Kaften lief fort, weit, 
weit, jehr weit. Plötzlich blieb der Kaften ſtehen, bie 
Erde öffnete ih, Eifen Larzi fprang hinaus und fah ein 
fllbernes Schloß vor fih, ein Fluß raufchte vor dem 
Thor, und über den Fluß führte eine Brüde aus Raſir⸗ 
meflern, die Mefler bewegten ſich unaufhörlich, fo daß 
fie alles zerfchnitten, was fich auf die Brüde wagte. Wie 
werde ich da hinüber Fommen! rief Eifen Laczi aus, 
Sei unbeforgt, antwortete der Kaften, hinein in das 
Schloß werd’ ich Dich fehon Bringen, wie Du aber hinaus 
kömmſt, it Deine Sorge. Eiſen Laczi legte fich wieder 
in die Lade, und der Kaften brachte ihn unten bem Fluß 
mitten in das Schloß; bier fprang Eifen Laczi zum 
zweiten Male aus der Lade, bedankte ſich bei dem Kaſten 
für die Mühe, die er ſich mit ihm gegeben, trug ihm auf, 
der alten freundlichen Brau feinen herzlichftien Dank zu 
melden, und ging die Stiege hinauf; oben begegnete er 
feiner Schwefter. Wie kömmſt Du bieher, mein Bru⸗ 
der, rief fie aus, hieher! wo felbft fein Vogel fliegt? 
Ich will Dich abholen, entgegnete Eifen Laczi. Ich bin 
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in der -Gewalt des fechsföpfigen Drachen; wenn er 
Dich Hier trifft, bift Du verloren, ſprach die Schwefter. 
Ich werde mit ihm kämpfen, redete Eifen Laczi. Beige 
mir die Rüſtkammer, dag ich mir eine Rüſtung ausſuche. 
Die Scwefter that nach feinem Willen. Wie nun 
Eifen Laczi unter den Schwertern und andern Waffen- 
gattungen wählte, fand er plöglih ein Fläſchchen mit 
der Auffchrift: Drachenftärfe — er feßte es an, und 
tranf e8 bis an den Boden aus. Kaum hatte er das 
Fläſchchen wieder niedergeftellt, als er einen entfeglichen 
Knall vernahm. Der Drache kömmt nad) Haus, rief Die 
Prinzeffin, aus einer Entfernung von zehn Meilen wirft 
er jedesmal feinen Buzogäny auf das Thor, daß ed an⸗ 
gelweit auffpringt, fo verkündet er feine Ankunft. Wie 
fie das letzte Wort gefprochen, ſtand der ſechsköpfige 
Drache ſchon vor ihnen. Was willft Du hier, Menſch? 
rief er zornig aus; ich will mit Dir Fänıpfen, antwortete 
Eifen Laczi. Ich muß erft fehen, erwieberte der Drache, 
ob Du würdig bift, Dich mit mir zu meffen. Er winfte 
der Prinzeffin, fe brachte ein ſteinernes Brod und ein 
bölzernes Meffer. Der Drache nahm beides und fchnitt 
fih ein Stück vom Brod ab, und reichte dann Meffer 
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und Brod dem Eifen Laczi hin. Eiſen Laczi fehnitt das 
Brod mitten auseinander. Der fechsköpfige Drache ſah 
ihn verwundert an und fprach: ich will mit Dir Täm« 
pien. Sie ſchritten zur Eifentenne hinab. Eifen Laczi 
umfaßte den’ Drachen und warf ihn zu Boden, daß er 
bis an das Kniee in Eifen verfanf; der Drache aber 
fprang heraus und warf Eifen Laczi bis an die Hüften 
in den Boden; diefer aber raffte fi) wieder auf und 
warf den Drachen fo nieder, Daß er bis an den Hals 
verfanf, dann zog er fein Schwert und hieb ihm 
alle fechs Köpfe ab. Dom Dradyen haft Du mid) bes 
freit, mein lieber Bruder, rief die Prinzeſſin freudig aus, 
aber wie kommen wir über die Brüde? Sei ohne Sor« 
gen, entgegnete Eifen Laczi, grub den Drachen aus, zog 
ihm die Haut ab und breitete fie über die Brüde. So 
Scharf die Meffer auch fchnitten, doch widerftand ihnen 
die Haut, bis Eijen Laczi und feine Schwefter hinüber 
waren. Drüben ftand die alte Frau, nahm die Prin- 
zeffin beim Arm und ſprach: ich bringe Did zu Dei- 
nem DBater, Du aber Laczi gch zu meinem Bruder, dem 
Schmidt, der wird Dir weiter helfen. | 

Eifen Laczi ging weiter fort und traf auf eine 


224 


Schmiede, die war ganz von Stahl und ber Schmidt 
war ed audi. Guten Morgen Laczi! rief der Stahl« 
ſtchmidt, meine Schwefter hat mir fon gefagt, was Du 
willſt, ich will Die Helfen. Du follft son Eifen fein, 
wie die Leute jagen; dies ft zu Deinem Kampfe nicht 
genug, ich will Dich ftählen. Eifen Larzi trat zu ihm 
hinein, und durch des Schmidtes Kunft warb er Kart 
wie Stahl. Er ging nun muthig feinen Weg weiter 
zum goldnen Schloß, das ihm von fern ber entgegen 
fhimmerte. Als er näher kam, fah er, daß es fih auf 
Entenfüßen unaufhörlich bewegte. Eifen Laczi faßte 
den einen Fuß fo, Daß das Schloß nicht weiter Tonnte; 
mit ber andern Sand riß.er das Thor auf und 
trat hinein. Der neunföpfige Drache kam ihm entgegen 
und ſprach: Du bift ein flarfer Burſche, ih will mit 
Dir kämpfen; fei Du ein eifernes Rad, ich will ein pa⸗ 
pierned Rad fein, rennen wir von zwei Bergen gegen 
einander an, Nein, fprach Eifen Larzi, ſei Du daß eiferne 
Rad, ich will das papierne fein, und fo geſchah es auch. 
Die zwei Räder rannten gegen einander an, das Eifen- 
rad fiel und verlor einen Nagel; dieſer Nagel aber war 
ein Kopf des Drachen. Da ſprach der Dradde: kämpfen 
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wir ald Flammen; fei Du die rothe Flamme, ih will 
die blaue fein; nein, ſprach Eifen Laczi, ich will die blaue 
fein, fei Du die rothe, und fo geſchah es auch. Wie 
nun die beiden Flammen mit einander rangen, flog der 
Waſſerrabe über fie hin. Der Drache rief ihn an: Wafe 
ferrabe! Waflerrabe! gieß nur einen Tropfen in die 
blaue Flamme, ich gebe Dir einen Kopf dafür. Dies 
erzürnte Eifen Laczi fehr und er rief: Wafferrabe! gieß 
einen Tropfen in die rothe Flamme, ich gebe Dir neun 
Köpfe dafür. Der Wafferrabe that nach Eifen Laczi's 
Wunſch und die rothe Flamme erlofch augenblicklich, 
Eifen Laczi gab nun dem Wafferraben die neun 
Köpfe des Drachen, nahm feine Schwefter, die Prin- 
zeffin mit dem Mondkleide, brachte fie zum flählernen 
Schmidt und bat ihn, er möchte fie zu feinem Va— 
ter bringen. Der Schmidt verfprad es, Eifen Larzi 
aber ging weiter, feine dritte Schwefter, die nämlich 
mit dem Sternenkleide, und feine beiden Brüdef auf- 
zuſuchen. 

Es waren ſchon mehrere Tage vergangen, als er zu 
einem brennenden Heuſchober gelangte, im Heuſchober 
aber war eine Schlange, die Schlange rief gar kläglich: 

15 
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Huf mir, ih will Dir dankbar fein. Eifen Laczi trat 
hinzu und riß die Schlange heraus. Da ſprach die 
Schlange: ih bin die Tochter des Schlangenkönigs, 
fonm mit mir auf feine Burg, er wird Dir meine 
Rettung lohnen. Als fie am Thor der Schlangenburg 
ftanden, fagte die Prinzeflin: wa8 Dir aud mein 
Vater bieten mag, nimm e3 nicht, begehre aber das 
fchlechtefte Pferd, das roftigfte Schwert und das fchmu- 
zigfte Hemd aus der Scylangenburg, es wird Did 
nicht reuen; hierauf führte fie ihn zu ihrem Vater. 
Als der Sclangenfönig die Gefahr und Rettung fei- 
ner Tochter vernahm, bot er dem Eifen Laczi Gold und 
Silber und Geſchmeide und verichiedene Zauberfünfte 
an. Eifen Laczi aber entgegnete: dies Alle brauch’ 
ih nit, gieb mir nur das fihlechtefte Pferd, das 
roftigfte Schwert und das ſchmuzigſte Hemd in ber 
Schlangenburg. Der Schlangenkönig ftugte einen Aus 
genblick, dann fprah er: dieſen Wunſch hat Did 
meine Tochter gelehrt, es fei! Hierauf wurden die 
drei Gaben gebradit, die Tochter des Schlangenfönigs 
redete aber zu Eiſen Laczi: Du haft gut getban, mei⸗ 
nem Rathe zu folgen, das Roß ift cin Taͤtos, das 


— 


Schwert befiegt jeden Feind, fo lang es nicht gepugt 
wird, das Hemd macht unverlegbar, fo lang es in 
fein Waſſer kommut; benüße dieſe Gaben gut, fo fannft 
Du Deinen Zwed erreichen. 

Eijen Larzi zog weiter fort zur Burg bed zwölf⸗ 
föpfigen Drachen, der feine Schwefter mit dem Sternen» 
Heid gefangen hielt. Als er anfam, war der Drade 
eben nicht zu Haufe. Die Schwefter trat ibm weinend 
entgegen: flich mein Bruder, ſprach fie, fonft bit Du 
verloren, wie id und Deine beiden Brüder. Sieh! 
weld ein trauriged Loos mich getroffen hat, unfere Brü⸗ 
der hängen im Rauchfang und id) muß täglich Feuer ma⸗ 
hen und fie dörren helfen. Mein Schwert wird Eud 
befreien, tröftete fie Eifen Laczi. Nein! jamnterte die 
Prinzeffin, Gewalt kann uns nicht befreien, die Frau des 
zwölfföpfigen Drachen ift eine Zauberin, fie hat einen 
Spruch gethan, daß wir für ewige Zeit verloren find, 
wenn jemand den zwölfföpfigen Drachen unfertiwegen be= 
kämpft. Du mußt und dem Draden abfaufen. Das 
will ich gern thun, erwiederte Eifen Laczi. Da fuhr 
der zwölfföpfige Drache mir feiner Frau in voller Herr⸗ 


lichkeit in das Schloß ein. Als er vom Wagen ftieg, 
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redete ihn Eifen Laczi an: Kerr! verfaufe mir Die bei- 
den Prinzen und das Mädchen mit dem Sternenkleibe. 
Die Frau des Drachen antwortete: Du bift Eifen Laczi, 
gieb und das roftige Schwert, jo an Deiner Seite hängt, 
und dad Hemd, dad Du trägft, und Du follft befommen, 
was Du begehrft. Eifen Laczi erwieberte: ihr begehrt 
zwei Dinge von hohem Werthe, aber für meine Ge- 
ſchwiſter ift mir nichts zu theuer, fomit nahm er das 
Schwert von feiner Seite, zog das Hemd aus und gab 
beides dem zwölfföpfigen Drachen. Kaum hatte diefer 
das Hemd übergeworfen und das Schwert gezückt, als er 
hohnlachend ausrief: Du Thor, wie Haft Du Dein 
Beftes verfchleudern Eünnen, nun mußt Du fterben. 
Wenn es fein muß, erwiederte Eifen Laczi, fo erlaube 
mir zuvor von meinem Pferd Abſchied zu nehmen. Der 
zwölfköpfige Drache gewährte feine Bitte. Als Eiſen 
Laczi im Stall bei feinem Pferde fland, fagte er Eläge 
ih: weift Du, was gefchehen ift? ja, ſprach das Pferd. 
Der Drache hat unflug gethan, nicht mich als Preis zu 
verlangen, denn dann wärft Du verloren, jet Tann 
ih Dir Helfen. Begehre vom Drachen, daß er Dich, 
wenn Du getödtet bift, auf mich binde, für das Uebrige 
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laß dann mid forgen. Eifen Laczi ging zurüd und 
bat: Zwölfföpfiger Drache! da ich nun flerben muß, 
fo bitte ih Di, Binde mich, wenn ich tobt bin, auf 
mein Roß und laß es Yaufen. Den Gefallen kann ich 
Dir erweifen, fagte der Drade darauf und zerſchnitt 
Eiſen Laczi in viele Kleine Stüde, vielleicht in hundert, 
wicdelte fie in ein Tuch und band das Tuch auf das 
Roß. Diefes aber lief, als ob es der Sturm davon 
trüge. 

Der Schlangenkönig vernahm ein Saufen von fern- 
her. Er fagte zu feiner Tochter: dem Eifen Laczi ift 
gewiß Unglück mwiderfahren, denn der Tätod naht in 
Zorn. Vor dem Thor ließ nun der Schlangenkönig 
ein hohes Feuer aufloden. Der Tätos fprang wüthend 
heran und verfchlang die Blamme; dies fühlte ihn etwas 
ab, und er blieb im Hofe ftehen. Hier bring ich mei⸗ 
nen zerhackten Herrn; dies war alles, war er fagte. Der 
Schlangenfönig legte die einzelnen Theile forgfältig wies 
der zufammen, und fandte alle Schlangen aus, um heil: 
dringende Kräuter zu fuchen. Als die Schlangen zurück⸗ 
gekommen waren, kochte er bie Kräuter, und wuſch 
Eifen Laczi damit, und biefer erwachte auf der Stelle 
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und war flebenmal ſchöner als er chedem geweſen. 
Weil aber in der. Schnelle des Laufes aus dem 
Bündel die rechte Schulter heraus gefallen war, ver⸗ 
fertigte ihm der Schlangenfönig eine andere aus Gold - 
und Elfenbein. 

Eifen Laczi 309 nun wieder aus, die Schweiter und 
bie Brüder zu retten. Als er nahe beim Schloß des 
zwölfföpfigen Drachen war, verwandelte er ſich in ein 
Roß und Tief in den Schloßhof. Die Frau des zwölf 
köpfigen Drachen merkte wohl, daß hier ein Zauber 
walte, daß aber dad Roß Eifen Larzi fei, wußte fie 
nicht. Sie rief den zwölfföpfigen Draden und begann: 
Ih muß fterben, wenn ich nicht fogleich die Leber dieſes 
Pferdes effen kann. Der Drake winkte und ſogleich 
ward das Roß gefangen, um getödtet zu werden. Die 
Prinzeffin mit dem Sternenfleide ging eben vorüber. 
Ste jammerte: Du dauerft mid, fihönes Roß! «8 tft 
Jammerſchade, daß man Did; tödtet. Wenn Du wirke 
lich Mitleid fühlſt, flüfterte das Roß, fo nimm die Erbe, 
auf welche Die erſten zwei Blutötropfen fallen, wenn mar 
mid) tödtet, und wirf fle in den Garten des Dradden. 
Die Prinzeffin that, wie fle gebeten wurde, und am 
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naͤchſten Mowgen fland ein Baum da mit goldenen 
Aepfeln. Die Frau des zwölflöpfigen Drachen rief ih« 
ven Mann und begann: ich muß fterben, wenn mein 
Frühſtück nicht bei dieſes Baumes Holz gekocht wird, 
Der Drache winkte und feine Diener traten herbei, ben 
Baum zu füllen. Die Prinzeſſin mit dem Sternenfleide 
ging aber vorüber und janmerte: Du bauerft mid, 
ſchöner Baum, ed ift Iammerfchade, daß Du ausge- 
bauen wirft. Wenn Du wirflih Mitleid fühlft, lis— 
pelten die Blätter, fo nimm bie erften zwei Späne, die 
beim Fällen wegfallen, und wirf fie in den Teich des 
Drachen. Die Prinzeffin that, wie fie gebeten wurde, 
und am nächſten Morgen ſchwamm ein wunderfchönes 
Goldfiſchlein im Teich. Die rau des zwölflöpfigen 
Drachen rief ihren Mann und begann: ich muß fterben, 
wenn ih dad Golofifchlein nicht bei mir im Zimmer habe. 
Der Drache wollte ihrem Willen gern willfahren, ed 
gab aber Fein Mittel, das Fifchlein zu fangen. Weil 
er nun ein jehr guter Schwimmer war, beſchloß er, 
felbft in das Waller zu gehen. Gr legte das roflige 
Schwert ab, damit «8 ihm beim Schwimmen nicht hin⸗ 
derlich fei, 309 das ſchmutzige Hemd aus, weil es nicht 
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naß werden durfte, und fprang in die Fluthen. Alſo 
bald aber warf ſich das Fiſchlein ans Land, ſchüttelte ſich 
und Eiſen Laczi ſtand da. Er zog ſchnell das Hemd an 
und das Schwert aus. Wie die Frau des zwölfköpfigen 
Drachen dies ſah, ſchwang ſie ſich auf einen Beſenſtiel 
und flog davon. Dem Drachen fiel e3 bei, daß Eiſen 
Zaczi wieder ganz geworden fei, ald man ihn auf fein 
Roß band, er bat alfo: wenn Du mich tödteſt, jo binde 
mid auf mein Roß. Eifen Laczi hieb ihm mit einem 
Streich alle zwölf Köpfe ab und band fie und den Rumpf 
auf das Roß des Drachen. Dies Tief fort, ift aber 
nicht wieder zurücdgefommen. 


Eifen Laczi nahm nun feine beiden Brüder aus dem 
Rauchfang, wo fie fhon ganz dürr und ſchwarz gewor⸗ 
den waren und führte fie zum Schlangenkönig, damit er 
fie heile. Auch feine Schwefter die Prinzefiin mit dem 
Sternenfleide ging mit. US fie zum Schlangenkünig 
Tamen, faß ein wunderſchönes Fräulein an feiner Seite, 
fle Hatte einen Stern auf ihrer Stirn. Der Schlangen 
fönig ſprach: Dies ift meine Tochter, die Du aus den 
Flammen errettet haft, ich gebe fie Dir zur Frau. Sie 
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hielten eine große Hochzeit; Die beiden Brüder, als fie 
wieder weiß und fett geworden waren, gingen mit ber 
Schweſter zum Bater zurüd. Eiſen Laczi aber und feine 
Frau lebten fehr vergnügt und eben noch, wenn fie 
nicht geftorben find. 


Tſchurilo Plenkowitſch.*) 


Ruſſiſches Mährchen. 


Nach Dobrünä Nikititſch war Fein Ritter am Hofe 
des Großfürſten Wladimir fo edel und brav, fo keck 
und tapfer, als Tſchurilo Plenkowitih. Beſonders 
zeichnete er fich Durch eine ungewöhnliche Leibesſtärke auß. 
Niemand Eonnte fih im Ringen mit ihm meſſen, als der 
unüberwindliche Zögling Dobradens, ber ihn hierin, fo 
wie in allen andern Rittertugenden übertraf. Dieje bei- 
den tapfern Helden waren die beften Sreunde, und Do— 
brünä, der um mehrere Jahre älter war, als Tſchurilo, 
unterrichtete Diefen im Gebrauche der Waffen und in ben 
Geſetzen der Wiffenfchaft. Als Tſchurilo fein zwanzigftes 


*) Deutſch von Joh. Richter. 
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Jahr zurückgelegt Hatte, und gerade Friede im Lande 
wat, rieth ihm Dobrünä, auf ritterliche Abenteuer 
Anszuziehen, und in fremden Ländern Ruhm und Ehre 
zu ſuchen. „Du bift jung,“ ſprach der edle Ritter zu 
feinem Freunde, und Reifen bilden die Jugend. Ziehe 
aus, und erwirb Dir durch edle und tapfere Thaten, durch 
Beichügung der Unfchuld und durch Beftrafung des Fre» 
vels in fernen Landen Ruhm und Ehre, damit Dein 
Name und der Name Deine! Vaterlandes auch son 
Fremden geehrt werde.” — Dieſer Vorſchlag gefiel 
dem wackern Jünglinge, und des andern Tages, nach⸗ 
dem er Urlaub von dem Großfürſten und den zärtlichſten 
Abſchied von ſeinen Freunden genommen hatte, verließ 
er Kiew. Er nahm ſeinen Weg nach Weſten. Die 
Mälder von Litthauen durchzog er, ohne das geringſte 
Abentheuer, und ſchon war ein beträchtliches Stuͤck von 
Preußen durchwandert, ohne daß er Gelegenheit gefun⸗ 
den hätte, ſein Schwert zur Beſchützung der Unſchulb 
und zur Beſtrafung des Frevels zu ziehen, als eines 
Tages, da er an dem ſchattigen Ufer des Pregels aus⸗ 
ruhte und ſein gutes Roß im hohen Graſe weiden ließ, 
eine klagende, weibliche Stimme ſeine Aufmerkſamkeit 
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anf fih zog. Er wendete feine Blicke nach der Gegend, 
woher die Stimme kam, und jah ein Mädchen von ho= 
hem, ſchlanken Wuchſe, das vor einem großen euer 
fand und fich Die Augen trocknete. Er fland auf und 
trat näher. Da hörte er deutlich folgende Worte: „Hei⸗ 
liges Feuer, wirft Du es dulden, daß mein Vater von 
dem ftarken Jünglinge gezwungen wird, mid) in bie 
Arme des verhaßten Druiden zu Tiefem? — Wirft 
Du e8 dulden, daß Deine Priefterin ein Opfer ber 
Gewalt wird?’ — Ein Thränenftrom unterbrad) ihre 
Klagen. 

Der brave Tſchurilo fühlte Mitleiden mit dem Mäd« 
hen, und freute fich fogleich eine Gelegenheit gefunden 
zu haben, Die verfolgte Unſchuld zu vertheidigen. Er 
ging an das euer und bat das weinende Mädchen mit 
freundlichen Worten um eine nähere Erklärung ihrer 
Klagen und verficherte fie dabei, daß er nicht zugeben 
werde, daß ihr Gewalt gefchehe. 
et. Das Mädchen erfihrad anfangs über die unvermu⸗ 
thete Erfcheinung eined fremden Mannes von fo hoher 
Geftalt und ritterlichem Anſehen; aber die freundlichen 
Worte und bie hoffnungsvollen Verficherungen des Rit⸗ 
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terd machten ihr wieder Muth, und fle hob alfo an: 
Wer Du au feift, edler Ritter, mein unglüdliches 
Schickſal wird Dich rühren. Höre meine Gefchichte. Ich 
bin die Tochter des Oberpriefterd Weidewuth. Mein 
Name ift Prelepa, und feit fteben Jahren bin ich dem 
Dienfte des Gottes Ifchambrat geweiht, den meine 
Landsleute unter dem Bilde Des ewigen Feuers verehren. 
Ale Morgen ruft mich meine Pflicht unter dieſe Eiche, 
um die heilige Blamme zu nähren und eine Hand voll 
Bernftein zu opfern, den dad Meer an unfere Küften 
wirft. Auch muß ich als Priefterin eine immerwährende 
Keufchheit bewahren, und nur mein Vater der Ober⸗ 
priefter kann dieß Gelübde löſen. 

Eines Morgens, als ich, meiner Pflicht gemäß, 
das heilige Feuer unterhielt, ſah mich der Druide Kri⸗ 
wida, der nicht weit von hier in einer unterirdiſchen 
Göhle wohnt, wo er ſich mit geheimen Arbeiten bes 
ſchäftigt, durch welche e8 ihm unter anderm gelungen ift, 
ein Wajfer zu erfinden, das Demjenigen, 
der e8 trinkt, eine übernatürlide Stärfe 
verleiht. Da er zu feinen Arbeiten mandherlei Kräuter 
braucht, fo Durchftreift er oft Die umliegenden Gegenden 
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und fammelt die Fräftigften Pflanzen. Oft hatt’ ich ihn 
auf feinen Wanderungen gefehen, aber immer war ich 
fo glüdlich gewefen, mich feinen Blicken zu entziehen, 
denn ich fürdhtete mich vor feinem häßlichen und wider 
lihen Anſehen eben fo fehr, als vor feiner Gewalt. 
Aber an jenem Morgen ftand er unverſehens vor mir, 
und fein erfter Blick auf mid) zeigte mir mein Unglüd. 
Er faßte mich freundlich grinfend bei der Hand und er- 
Härte mir in hodıtrabenden Worten feine Liebe. Ich 
wies ihn mit fpöttifchem Lächeln zurück, und berief mid 
vor allem auf mein Gelübde der Keufchheit. Aber dieß 
jchrecte ihn nicht ab. Er Fam alle Morgen wieder und 
ſuchte mein hartes Herz, wie er es nannte, zu erweicden. 
Endlih verlor ih die Geduld und ſchwur ihm, feinen 
rothen Dart mit einem Brande aus dem heiligen Feuer 
zu verbrennen, wenn er mich nicht in Ruhe liche. Da- 
rüber gerieth ex in Zorn, denn fein häßlicher Bart geht 
ihm über Alles, und er fchwur mir wieder, daß id) fein 
werden follte, auch) wider meinen Willen. Er wolle 
meinen Vater zwingen, mein priefterliches Gelübde zu 
löſen, und mich in feine Arme zu liefern. Und leider! 
bielt er feinen Schwur. Da er für feine Perfon auf der 
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Oberfläche der Erde keinen Gebrauch von ſeinem Wunder⸗ 
waſſer machen kann: ſo brachte er drei Jünglinge von 
ſeiner Verwandtſchaft durch dieſes Geſchenk dahin, daß 
fie ihm eidlich angeloben mußten, ihre durch dad Wun⸗ 
derwaſſer erhaltenen Kräfte vor allen Dingen zur Erlan« 
gung feiner Wünſche anzuwenden. Er gab Jedem son 
ihnen ein Glas dieſes Waflerd zu trinfen, und fogleich 


erhielten fie eine unglaubliche Stärke. Der Erfte riß 


bie ftärfften Eichen mit der Wurzel aus der Erde, ber 
Zweite flürzte Felſen um, und der Dritte wickelte 
Die größten Steine in feinen langen Knebelbart, und 
fehleuderte fie, fo weit da8 Auge reichte. Deswegen nannte 
der Druide den Erften auch Eichenbrud), den Zweiten 
Velfenfturzg und den Dritten Starfbart. Als fie ihre 
Kräfte auf dieſe Weife Hinlänglich erprobt hatten, 
fandte fie der Druide zu meinem Dater, um in 
feinem Namen um mic) zu werben. Mein Bater wies 
die Freiwerber verächtlih ab; aber dic Fam ihm 
theuer zu ftehen. Starkbart fchlang feinen Knebel⸗ 
bart um die oberpriefterlihe Wohnung und fühleuderte 
fie in's Meer, während Eichenbruch und Felſenſturz 
meinen Bater und meine Brüder auf ihre ſtarken Schul 








240 


tern Iuden und fie nach der Höhle des Druiden trugen. 
Hier drohte man meinem Vater mit dem graufamften 
Tode, wenn er mich nicht unverzüglich von dem Gelübbe 
der Priefterfchaft Iosfpräche und feine Einwilligung zu 
meiner Verbindung mit dem Druiden gäbe. Was follte 
der gute Vater machen? Er mußte der Gewalt weichen, 
und die Wünfche Kriwida’s erfüllen. — Heute hab’ ich 
nun zum legten Dale des heiligen Feuers gewartet,’ . 
beſchloß Prelepa unter Thränen ihre Erzählung, und ich 
fehe alle Augenblicke der Ankunft der drei flarfen Frei⸗ 
werber entgegen, die mich zu dem ungeftalten Kriwida 
fchleppen ſollen.“ — 

„Mögen fte kommen,“ antwortete Tſchurilo der 
weinenden Jungfrau; „wir wollen ſehen, was ſie gegen 
bie Götter Rußlands und Wladimirs Ritter vermögen.“ — 
Prelepa kannte weder Rußland, noch Wladimir, aber fie 
hatte Zutrauen zu dem Ritter, und fte überließ ſich gern 
feinem Schuge. 

Kaum hatte fie Zeit, ihm das zu verfihern. — 
Die drei Brüder erfchienen. Das Mädchen verbarg fi 
zitternd hinter dem Ritter. „Wer bift Du, Waghals,“ 
fhrie Eichenbruch dem Ritter entgegen, „daß Du es 
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wagft, mit der Braut des weiſen Druiden Kriwida zu 
koſen?“ — uf diefe Frage antwortete Tfchurilo bloß 
mit einem Siebe feiner Peitſche, und Die reichte hin, 
die Unterhaltung zu endigen. — Eichenbruch flürzte 
entfeelt zu den Füßen feiner Brüder, — „Wie?“ fehrie 
Starkbart, indem er feinen Knebelbart ftrih, ‚Du 
fängft noch Händel an? Warte’ — aber Tſchurilo Tieß 
"ihn nicht ausreden. Er padte ihn bei feinem Knebelbart 
und warf ihn fo unfanft zu Boden, daß er das Auf- 
ftehen vergaß. Unterdeſſen hatte Selfenflurz einen un- 
geheuren Stein aufgehoben, und war im Begriff, ihn 
auf den Ritter zu werfen; aber indem er dazu außholte, 
gab ihm Tſchurila einen fo fürihterlichen Stoß mit dem 
Buße, daß er dad Gleichgewicht verlor und zu Boden 
ftürzte, wo ihn der Stein erdrüdte. Der Sieg und die 
Rettung des Mädchens waren aljo entfchieden. Die 
freudetrunfene Prelepa warf ſich dem Ritter zu Füßen 
und dankte ihm in den rührendften Ausdrücken für ihre 
Rettung. Tſchurilo Hob fie freundlich auf und bat fie, 
ihn nun zu der Höhle des Druiden zu führen, wo ihr 
Pater und ihre Brüder gefangen gehalten wurden; aber 


Prelepa wußte den Eingang ber Höhle nicht genau an« 
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gugeben, fe vermuthete nur, daß er in dem nahgeleges 
nen Walde fei, aus welchem der Druide gewöhnlid) ges 
fommen war, wenn er fle des Morgens befudt hatte. 
Der Ritter nahm die Jungfrau hinter ſich auf Roß und 
ritt nad) dem Walde. Aber er durchritt ihn in die Kreuz 
und in die Quer, wie ihn Die reigende Prelepa, Die ſich 
feft an ihn hielt, reiten hieß, ofme die Wohnung bes 
Druiden zu finden, und endlich hatten fie ſich fo verirrt,» - 
daß ihm Prelepa geftand, fie wiſſe jelbft nicht mehr, wo 
fie wären, und nach welcher Seite fie fih wenden müß- 
ten, um die Höhle zu finden. Es war Nacht; die 
Jungfrau Elagte über Müdigkeit, und fo mußte ſich 
Tſchurilo ſchon entfchliegen, im Walde zu übernachten 
und die weiteren Nachforfchungen bis auf den morgenden 
Tag zu verſchieben. Er flieg am Rande einer fanft 
murmelnden Quelle ab, und hob die Jungfrau höflich 
aus dem Sattel. Nachdem fte fih durch einen Trunf 
aus der friſchen Quclle gelabt und einige Biffen aus dem 
Reifevorrathe des Ritters gegeflen Hatten, warfen fie ſich 
beide ind hohe Gras, um bier zu übernachten. Doch 
sergaß Prelcpa, fo unſchuldig fie auch war, nicht, den 
Mitter zu erinnern, er möge hübſch befheiden 
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fein, wobei fie fih aber unter dem Borwande ber 
Furcht, jo hart an ihn anfchmiegte, daß es dem guten 
Tſchurilo wohl zu verzeihen geweſen wäre, wenn er die 
Ermahnung des Mädchens geradezu al8 eine Aufforde- 
rung zum Gegentheil angefehen hätte. — 

Schon ftand die Sonne hoch am Himmel, ald Pre⸗ 
lepa fi ungern den Armen des — Schlafes entriß und 
dem wadern Ritter zögernd zur neuen Wanderung 
folgte. — Heute fchien dem irrenden Paare ein glück⸗ 
licherer Stern, als geftern. Kaum waren fie eine halbe 
Stunde geritten, al3 fle auf einem Yußfteig geriethen, 
ber fie durch mancherlei Krümmungen zu einer eifernen, 
mit Moos bewadjjenen Fallthürd führte. Prelepa zwei⸗ 
felte nicht, das hier der Eingang zur Höhle ſei. Tſchu⸗ 
rilo ſprang vom Pferde und eilte, die Thüre aufzuhe⸗ 
ben; aber, waren es die Beſchwerlichkeiten, die er in 
den letzten vier und zwanzig Stunden erduldet hatte, 
oder war Zauberei im Spiele — genug, er konnte die 
Thür nicht aufheben. Als die Jungfrau dieß ſah, rief 
ſte ihm ſchalkhaft lächelnd zu: „Ei, ei, ſtarker Ritter! 
ich werde euch wohl zu Hülfe kommen müſſen, die Thür 
zu Öffnen.” — Iſchurilo lachte über den Einfall des 
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Mädchens; aber Prelepa verſicherte ihn ernſthaft, daß 
fle die Thür ſogleich öffnen wolle, wenn es ihm beliebe. 
Der Ritter, der fih nur wenig auf die Künfte der Wei« 
ber verſtand, meinte, das wäre nun wohl unmöglich, 
da feine Ritterfraft, von der fie Doch foldhe Proben ges 
fehen babe, nicht Hinzeiche, die Thüre auch nur zu 
lüften. — ‚‚Ungläubiger,” rief ‘Prelepa, indem fie 
som Pferde flieg umd nad der Thür eilte, ih will Dir 
zeigen, daß Weiberlift manchmal mehr vermag, als Die 
Stärfe des Mannes.’ — Und dabeiTlopfte fie mit ei- 
nem Steine an die eiferne Thüre und rief mit lauter - 
Stimme: „Made auf, Kriwida! Prelepa, Deine 
Braut, ift da!“ — Der Druide, der Prelepen mit 
feinen Neffen ſchon am vorigen Tage erwartet hatte, 
harrte voll Ungeduld auf der Treppe, Die zu feiner 
Wohnung führte und horchte, ob Die reizende Braut 
nicht bald Fame. Voll Entzüden öffnete er nun die 
Thüre, da er ihre Stimme hörte. Aber feine Freude 
verwandelte fih in Schrecken und Wuth, als er anftatt 
feiner Neffen, einen fremden Ritter erblickte, hinter 
welchem fich Prelepa verſteckte, fo bald er ſich zeigte. 
Wer bift Du, Tollkühner!“ rief er und blieb auf ber 
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obern Stufe der Treppe flehen, *,den ich Hier mit mei- 
ner Braut allein finde? Entferne Did, damit Did 
meine flarfen Neffen nicht finden und Dich für Deine 
Verwegenheit züchtigen.“ — „Mit Deinen Neffen,‘ 
antwortete Tſchurilo, „bin ich ſchon fertig, und jebt 
toll Die Reihe an Dich kommen.“ . Unter dieſen Wor« 
ten hatte er ſich der Fallthür genähert und holte aus, 
um dem Druiden einen Hieb mit feiner mächtigen 
Peitſche⸗zu verfegen, der ihn wahrfcheinlich den Wilfen- 
fhaften für immer entriffen hätte; aber dieſer merkte 
feine Abſicht, und zog fich eilig zurück, um in feine 
unterirdiſche Wohnung zu kommen, wo die Kraft des 
Rarkmachenden Waſſers auch auf ihn wirkte, Er ver⸗ 
fuchte es, auch die Fallthür hinter ſich zuzumwerfen, 
aber der Ritter Fam ihm zuvor und hielt fie mit flarfen 
Arm. Darauf folgte er dem Druiden eilig die Treppe 
hinab, nach dem er Prelepen in ein Paar flüchtigen 
Worten zu verftchen gegeben hatte, fie jolle ihn erwar« 
ten, er werde bald wieder zurückkommen. 

Die Treppe führte den Nitter in einen geräumigen 
Hof, in defien Hintergrunde ein ſchöner Palaft von 
ſchwarzem Marmor ftand. Da er nicht zweifeln fonnte, 
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daß er den Druiden da finden werde, fo war er eben im 
Begriff, in denfelben zu treten, als er Kriwiden aus ber 
offenen Thüre auf fich Iosftürzen fah. Er Hatte eine 
Flaſche des flarfmachenden Aquavits geleert, die ihm 
folche Stärke verliehen hatte, dag der Ritter Mühe Hatte, 
ſich feiner zu erwehren; aber fo wie nach und nad bie 
Dünfte des Waſſers verrauchten, hatte Tſchurilo leichtes 
Spiel. Der Druide ſuchte ihm zwar wieder zu ent⸗ 
wiſchen, um ſich auf's Neue zu ſtärken, aber Vſchurilo 
hielt ihn feſt und warf ihn endlich zu Boden. Nun war 
es um den armen Verliebten geſchehen, wenn er nicht 
auf einmal eingeſehen hätte, was für ein Thor er gewe⸗ 
fen ſei. Die Weisheit kehrte ihm unter Tſchurilo's 
Vauftfchlägen zurüd, und er ſtimmte ein reuiges Pater 
peccavi an. Er ſchwur auf's Heiligfte, die Luſt zu 
heirathen, ſei ihm gänzlich vergangen und er gebe alle 
Anſprüche auf Prelepen für immer auf. Dabei ver⸗ 
ſicherte er, dem Oberprieſter und feinen Söhnen, deren 
Feſſeln, außer ihm, kein Sterblicher zu löſen im Stande 
ſei, weil ſie hermetiſch verſiegelt wären, 
die Freiheit unverzüglich wieder zu geben, und verſprach 
dem Ritter noch obendrein einige Flaſchen des Wunder⸗ 
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waſſers, wenn ex ihm das Leben fchenkte. Der grofmü- 
thige Tfhurilo Plenkowitzſch, der des überwunde- 
wen Feindes gern fhonte, und überdieß in die Worte 
bes Druiden keinen Zweifel feßte, well er ſelbſt ge⸗ 
wohnt war, immer die Wahrheit zu fagen, ließ bie 
aufgehobene Hand finfen und richtete den Druiden 
auf. Auch betrog ihm diefer nicht. Nachdem er den 
Ritter noch gebeten hatte, er möge ihm jagen, wo 
feine Neffen Tägen.— denn er hoffte, fie durch feine 
Kunft wieder in’3 Leben zurüdzubringen — und ihm: 
der Ritter den Ort bezeichnet hatte, führte er ihn zu 
dem Gemache, in welchen der Oberpriefter mit jeinen 
Söhnen eingefhloffen war. Die eiferne Thüre Diefes 
Gefängniffes widerſtand in der That allen Anſtren⸗ 
gungen bes Ritters, fie zu öffnen, da fie doc for 
gleich aufiprang, als fle der Druide nur berübrte, — 
Der Oberpriefter und feine Söhne waren außer. fich 
vor Freuden, als ihnen der Druide felbft ihre Be⸗ 
freiung anfünbigte, und dabei feierlich auf Prelepens 
Hand Verzicht that. Ex ſchwur bei dem heiligen euer, 
Daß dieß fein Ernſt fei, und daß der Öberpriefter und- 
feine Familie künftig durchaus nicht von ihm, ober den 
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©einigen beunruhigt werden follten. Diefer Schwur 
tilgte jeden Zweifel aus der Bruft des Oberpriefters, 
denn man hatte noch Fein Beifpiel, daß ein Preuße 
einen Schwur gebrochen Hätte. Darauf händigte ber 
Druide dem Nitter drei Flaſchen feines Wunderwafjers 
ein, und dem Oberpriefter gab er eine Summe an 
Gold und Silber, um ihn theild für den Verluſt 
feines Haufe zu entfchädigen, theild um das Böfe zu 
vergüten, das er ihm angethan hatte. Tſchurilo nahm 
nun Abſchied von dem Druiden, nachdem er ihn vor⸗ 
ber noch gewarnt hatte, ja nicht wider fein gegebenes 
Wort zu handeln, denn bei feiner Rückkehr werde er 
fi forgfältig erfundigen, ob ex fein Berfprechen ge= 
halten habe. Der Druide ſchwur nochmald, er meine 
ed redlich, und Tſchurilo flieg beruhigt mit dem Ober- 
priefter und feinen Söhnen die Treppe hinauf. 
Unterdefien Hatte Prelepa mit Ungeduld auf den 
Ausgang des Abenteuerd und die Zurüdkunft des 
Mitterd gewartet. Und ſchon fing fle an zu zweifeln, 
dag der Ritter den Druiden beftegt habe; denn warum 
blieb er fonit fo lange aus? Wie geſchwind befiegte er 
nicht Die drei flarfen Brüder! — Was beforgt bie 
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Furt nicht? Alle Augenblide glaubte die zitternde 
Jungfrau, den verhaßten Kriwida ald Sieger ers 
feinen zu ſehen, um fie für immer in feine Höhle 
zu ſchleppen. — Wie groß mußte nun ihr Ents 
züden fein, als fle anftatt des gefürchteten Druiden, 
ihren Erretter an der Hand ihres Vaterd und ihrer Brü⸗ 
der aus der Höhle bervortreten fah. Sie flog in bie 
Umarmungen des Greifed und Thränen der Freude be= 
neßten die eingefallenen Wangen des glüdlichen Vaters. 
Aus den Armen des Vaters eilte fie in die Arme der 
Brüder, und die entzücte Familie vergaß über die Freude 
des Miderfehens felbft ihren Wohlthäter den Ritter. 
Der Bater erinnerte endlich feine Kinder an den Dant, 
den fie ihm fihuldig wären. Belchämt wandten fie ſich 
nad) ihm um, ihm zu danken. Aber ihre Blicke fuchten 
ihn vergebend. Er hatte unterdeffen fein Roß beftiegen 
und war fortgeritten. 

Tſchurilo Plenkowitzſch zog nun weiter gen Weften 
und verrichtete viele große und edle Thaten, die feinen 
und feines Vaterlandes Namen in allen Ländern bes 
rühmt machten. 


Waſſili Boguslajewitid. 


Heuffiſches Mähren.) . 


Boguslai, Fürft von Nowgorod, wurde adıtzig 
Jahre alt, und regierte feihzig Jahre ruhig und glücklich. 
Sein einziger Sohn Waflili war bei feinem Tode zwan⸗ 
zig Jahr alt. Bon der väterlichen fivengen Zucht befreit, 
unter Aufficht einer zärtlichen, ihn halb vergötternden 
Mutter, ließ er feiner flarken feurigen Natur den Zügel, 
und richtete mancherlei Unheil an. Er war faft den 
ganzen Tag auf der Straße und Furzweilte mit Jüng⸗ 
lingen und Männern; aber wer ſich mit ihm einließ, 
der Fam gewöhnlich ſchlimm dabei weg, denn weflen 
Hand er faßte, der war um feine Hand, und weflen 
Kopf er antaftete, der war um feinen Kopf. 


*) Deutfh von Joh. Richter. 
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Ueber dergleichen tolle Kurzweil de3 jungen Fürfi⸗ 
fein fingen Die Nowgoroder an zu murren, und die Po- 
fadniks verfammelten fi auf dem Rathhauſe, um Rath 
zu pflegen. Nach gefaßtem Beſchluß traten fe vor Die 
Mutter Waſſilis und redeten fie aljo an: „Du bift eine 
Brave Frau, Amelpha Timophejewna, und fo Balte 
doch Dein Liebes Söhnlein Waſſili Boguslajewitſch befier 
in Zucht, daß er nicht auf die Straße geht und nach 
feiner Art kurzweilt; denn ſchon iſt unſre große Stadt 

durch ſeine Kurzweil an Menſchen ärmer geworden.“ — 
VUeber dieſe Rede ward die brave Matrone ſehr be⸗ 
kümmert und verſprach den Poſadnicks, ihren Wasfa*) 
in Zukunft befier in Zucht zu Balten. Darauf that fie 
ihnen eine Ehre an und ließ fie höflich von ſich. Run 
berief fte ihren Lieben Wasfa vor jih und ermahnte ihn 
mit folgenden Worten: „Ach, mein theures Kind, gehe 
voch nicht mehr auf die Straße, um mit den Männern 
und Süngliugen von Nowgorod zu Turzweilen. Bu 
Haft Mitterftärke aber Du weißt fte nicht zu gebrauchen; 
denn wen Du bei der Sand fafleft, der iſt um feine 


2) Waska, das Diminutiv von Waſſili. 


252 


Hand, und wen Du: bei dem Kopfe nimmft, der ift um 

feinen Kopf. Darüber murrt das Volk, und die Po— 
| fabnifs find bei mir geweſen, um ſich zu beklagen. Be⸗ 
denke, wenn fie gegen und aufftänden, was Eönnten wir 
machen? Du biſt eine vaterloſe Waiſe und ich eine arme 
Wittwe; und ſo groß Deine Stärke auch iſt, vermagſt 
Du wohl gegen Tauſende zu ſtehen? Sind nicht die 
Männer von Nowgorod ohne Zahl? Höre mein gutes 
Wort, liebes Kind, und folge Deiner Mutter.” — 
Waſſili Boguslajewitfch hörte die Ermahnungen feiner 
Mutter ftill und ehrfurchtsvoll an, und nachdem ſie aus⸗ 
geredet hatte, neigte er ſich vor ihr bis zur Erde und 
antwortete ihr mit beſcheidner Miene Folgendes: „Liebe 
Mutter, ich fürchte nicht die Poſadniks und die Männer 
von Nowgorod; wohl aber fürcht' ich Deine mütterliche 
Ermahnung und Dein gute Wort. Ich verfpreche Dir, 
nicht mehr auf die Straße zu gehen, um Kurzweil zu 
treiben. Aber wie foll ich mich fonft beluftigen? Wie 
foll ih die Stärke meiner Arne verſuchen? Du haft mich 
nicht geboren um‘ hinter den Ofen zu figen, und nicht 
umfonft hat mir das Schickſal Ritterftärfe verliehen. O, 
wenn meine Zeit fommt, will ich die Poſadniks ſchon 
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bemüthigen, und das ganze Land der Ruſſen ſoll fid 
vor mir beugen. Uber jeht ſteh' ich noch unter Deiner 
Zudt, und fo erlaube mir, Kammeraden zu wählen, 
mit denen ich fcherzen und Eurzweilen und die Kraft mei- 
ner Arme verfuchen kann. Gieb mir Bier und Meth, 
damit ih die Muthigen und Starfen laden kann, und fo 
Kameraden finde, Die nad) meiner Hand find.’ — 
Diefe Bitte wurde ihm gewährt, und Amelpha Ting» 
phejewna ließ vor die Thore des Schloffes Fäſſer mit 
Meth und Bier ftellen, und ſchwere goldne Trinkgeſchirre 
daran hängen, und fandte Herolde aus, Die burd Die 
Straßen von Nowgorod gingen und außriefen : er 
berrlih und in Freuden leben will, und Luſt hat, bunte 
Kleider zu tragen, der komme auf das Schloß zu Waflili 
Boguslajewitfch; aber er berathe fich zuvor mit feiner 
Stärfe und prüfe die Feftigfeit feiner Knochen, denn 
Waſſili Boguslajewitfch Liebt nur die Muthigen und 
Starken.“ — So riefen die Herolde von Morgen bis 
zum Abend, aber es wollte niemand fommen. Unter« 
defien fhaute Waflili Boguslajewitfh aus dem hoben 
Gemache durch das vergitterte Fenſter mit Sehnfucht nad 
feinen Kameraden umber; aber die Fäſſer flanden unan- 
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gerührt, und Feine Gäfte ſtellten fl ein. Endlich ſpaͤt 
gegen Abend erfchien Fomuſchka der Die an dem Thore 
des Schloſſes, trat zu den Fäſſern von Eichenholz, er⸗ 
griff die ſchwere goldene Schale, ſchöpfte ſie voll Meth 
und leerte ſie auf einen Zug. Als Waſſili das ſah, 
eilte er aus dem hohen Gemache auf den geräumigen 
Hof zu Fomuſchka dem Dicken, und ſchlug ihn mit fei« 
ner fchweren Keule gewaltig hinter das rechte Ohr. 
Fomuſchka blieb von dem Schlage unerfchüttert, un® 
faum bewegten fid feine fchwarzen Fraufen Locken. 
Darüber hüpfte dem Zürftlein das Herz vor Freude. 
Er nahm den Fomuſchka bei der Hand, und führte ihn 
die Hohe Treppe hinauf in fein goldned Gemach. Hier 
umbalfete er ihn und fie wechjelten nun das Ritterwort, 
immer und ewig Brüder zu fein, für einander zu leben 
und zu fterben, aus einen Becher zu trinken und aus eis 
ner Schüffel zu eſſen. Darauf nöthigte ihn Waſſili 
binter den Tiſch von Eichenholz, ſetzte ihm Zuckerbrod 
und Wein vor, und fie aßen und tranfen in Luft und 
Bröhlichkeit. 
Am andern Morgen, als Waffili wieder aus dem 
hohem Gemache durch das vergitterte Fenſter ſchaute, od 
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ſich nicht ein anderer Gaft den vollen Fäſſern nähere, da fah 
er Bogdanuſchka Den Kleinen, der zu dem Faß mit Bier 
trat, das goldene Trinfgefhirr auf die Erde warf, das 
Faß in die Höhe hob, und es auf einen Zug austrank. 
Da rief das Fürftlein Fomuſchka, und ſie eilten auf den 
Hof an die weiten Thore, und ſchlugen Bogdanuſchka 
mit ihren ſchweren Lanzen aus aller Kraft auf den mun- 
tern Kopf. Uber die Lanzen zerfplitterten, und Bogda⸗ 
nuſchka blieb unerfhüttert. Da gaben fte ihm die Hand 
und führten ihn über den geräumigen Hof und die fchöne 
Freppe nach dem goldnen Gemache. Hier umarmten fle 
fh, und ſchwuren jih Treue und Bruderliebe bis in 
den Tod, 

Bald erfcholl das Gerücht in der Stadt, Waffili Bo— 
guslajewitich habe fich die tapferften Jünglinge zu Kame— 
raden gewählt und lebe mit ihnen brüderlih. Darüber 
wurden die Pofabnifs unruhig, und verfammelten fich 
- auf dem Rathhaufe, um darüber Math zu pflegen. Als 
fie alle an ihren Plägen waren, trat der alte Fuge Tihu- 
Din in die Mitte des Saales, neigte ſich gegen alle vier 
Seiten, und nachdem er feinen ſchneeweißen Bart einige 
Mal’ geftrichen hatte, hub er alfo an: „Hört mid, ihr 
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Poſadniks von Nowgorod, und ihr andern hier verfam- 
melten jlawijchen Männer! Ihr wiflet, das unfer Land 
ohne Fürften ift, denn Boguslai's Sohn ift noch un. 
mündig, und bid das Herrlein heranwächſt und zu rei- 
fem Verſtande kommt, find wir Die Herren von Nowgo⸗ 
rod und feinem Gebiete. Aber diefer Knabe, der dereinft 
über und herrſchen wird, verfpricht nicht viel Gutes, 
Kaum ift er aus den Jahren der Kindheit getreten, und 
ſchon ift fein Wefen bösartig und wild, und felbft feine 
Beluftigungen beftehen in Grauſamkeiten. Wie viele 
MWittwen und Waifen hat er nicht durch feine Kurzweil 
gemacht! Und nun zieht er die muthigſten und tapferſten 
Jünglinge an ſich und lebt mit ihnen brüderlich. Wa⸗ 
rum thut er das? Hat er dabei wohl gute Abſichten? 
Das müſſen wir erfahren. Laßt uns ein Feſt anſtellen, 
und das Fürſtlein dazu einladen! Da Können wir ihn 
prüfen, wie er gegen uns und das Land gefinnt ift. 
Wir bringen ihn einen Becher mit Wein zu; trinkt er 
nicht, fo hat er Böſes im Sinne, und trinft er, fo 
plaudert er und gewiß, was er im Schilde führt, denn 
im Weine ift Wahrheit. Bemerken wir nun, daß er e8 
nicht gut mit und und mit dem Lande meint, fo machen 
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wir es kurz, und reißen ihm ben Kopf ab. Denn es 
giebt ja mehrere Fürften in Rußland, aus denen wir eis 
nen nad) unjerm Herzen wählen können; und wäre das 
nit, nun Brüder, — fo fönnen wir und auch wohl 
ohne Fürften behelfen.“ — 

Da fanden bie Poſadniks alle auf und neigten fi 
vor dem klugen Tſchudin, und riefen mit einer Stimme: 
„Du baft weile geſprochen. Es geſchehe, wie Du ges 
fagt haſt.“ — | 

Und am folgenden Morgen mit Tagesanbrud machte 
man Anftalt zum Feſte. Auf dem großen Saale des 
Nathhaufes ftellte man Tifche von Eichenholz und bedeckte 
fie mit weißen Tüchern. Darauf brachte man Zucker⸗ 
werk und eingemachte Früchte, und ordnete Alles zierlich, 
An den Wänden umher fanden Fäſſer mit Wein und 
Bier, und daneben hingen die reinlichen Trinfgefchirre 
son Gold und Silber und Foftbarem Holze. Als Alles 
in Ordnung war, wurden einige der Poſadniks auf die 
Burg geſchickt, um die Fürſtin und ihren Sohn zum 
Feſte einzuladen. Nachdem fie Ihre Worte angebracht 
hatten, antwortete ihnen bie brave Matrone Amelpha 
Timophejewna folgendermaßen: „Kür mid ift Spiel 
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und Tanz vorbei, das Lachen ift vorüber. Damals als 
meine Sonne noch ſchien, ald Boguslai, mein Gemapl 
und euer Fürft, noch Iebte, da war ich auch Iuftig und 
fröhlich; aber jeßt, da meine Sonne nicht mehr fcheint, 
fiß’ ich traurig und einfam in meinem Gemache. Doch 
vielleicht ziert mein Sohn Waſſili Boguslajewitfch euer 
Feſt mit feiner Jugend, wenn ihr ihn felbft dazu 
ladet.“ — Auf diefes Wort eilten die Poſadniks zu 
dem Fürftlein, und baten ihn mit vielen höflichen Wor- 
ten, ihr Ehrenmahl mit ſeiner Jugend zu zieren, und das 
Fürſtlein verſprach ihnen, zu kommen, wenn es ſeine 
Mutter erlaube. Darauf ging er zu ſeiner Mutter und 
bat fie um Erlaubniß, dem Feſte der Nowgoroder beizu= 
wohnen. Die Fürftin gewährte ihm diefe Bitte, gab ihm 
aber dabei manche gute Lehre über feine Aufführung unter 
den verſchmitzten Poſadniks, Die fle fehr gut Fannte, 
„Trinke,“ fagte fle, ‚‚trinfe mein Sohn, nur trinke 
nicht zu viel; denn die Poſadniks find liſtig, ſie werden 
Dich prüfen wollen, Darum fei auf Deiner Huth. Und 
fangen fie an zu prahlen mit ihrer Stärke, ihrer Klug« 
heit, ihrem Reichthum, fo Laß fie prahlen. Schweige 
und prahle mit nichts. Vor allen Dingen aber fei 
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höflich und freundlih, und beleidige Niemanden durch 
Grobheit.“ — Nach diefen Worten küßte fie ihn, und 
Waſſili ging zum Feſte. 

An der Treppe des Rathhauſes empfingen ihn die 
Poſadniks und führten ihn hinauf in den Saal. Hier 
wieſen fie ihm den erften Plat an. Aber das Fürftlein 
dankte ihnen für die Ehre, und fette fich unten an. Da 
nahmen ihn die Poſadniks unter Die Arme, und führten 
ihn an bie erfte Stelle. „Hierher fege Di, Bürften- 
ſohn,“ fagten fe, „das ift Dein Platz. Hier hat Dein 
Pater Boguslai oft geſeſſen.“ — Nun reichten fie ihm 
einen Becher mit füßem Weine und Wafftli trank und 
aß dazu von dem Zuderwerf und den eingemachten Früch⸗ 
ten, die fle ihm vorfeßten. Dabei aber faß er wie eine 
Jungfer, ohne ein Wort zu fagen. 

Unterdeffen fingen die Pofadnifs an Iuftig zu wer⸗ 
den. Sie fihwasten hin und her, endlich ging ed ans 
Prahlen. Der eine prablte mit diefem, der Andere mit 
jenem. Diefer Iobte fein gutes Pferd, Jener fein jun- 
ges Weib. Der Eine rühmte fich feiner Stärke, ber 
Andere feines Reichthums und der Dritte feiner Klugheit. 


Alle ſchrieen durcheinander und Einer fuchte e8 dem An⸗ 
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bern zuvor zu thun. ber Waffili Boguslajewitſch Tief 
fi nicht verführen, er faß ftill und ſchweigend da, und Tieß 
die Andern prahlen, wie fie wollten, ohne fich drein zu 
mengen. Da wandten fich zwei der sornehmften Pofab- 
niks, der kluge Tſchudin und der reiche Satfa, an ihn 
and redeten ihn alfo an: „Warum fiteft Du fo ſtill 
and einfam, Fürſtlein? Du haft ja genug, womit Du 
Dich rühmen kannſt, und doch ſchweigft Du?’ — 
Darauf antwortete ihnen der Jüngling mit beſcheidner 
Miene: „Ihr feid ehrenvolle und würdige Männer, 
Bofadnifd, und es geziemt euch, frei und keck zu reden. 
Aber wie würde es mir anſtehen, vor euch zu prahlen, 
der ich noch jung und eine vaterlofe Weife bin? Zwar 
Bab’ ih Gold und Silber und Schähe; aber ich habe 
fie nicht geſammelt. inft Eommt auch meine Zeit, und 
dann werd’ ich auch ein Wort reden können.“ — lieber 
diefe kluge und beſcheidne Antwort erflaunten die Poſad⸗ 
niks, und fingen an, heimlich unter einander zu zifeheln 
und fi zu berathen. Als ſie ihren Entichluß gefaßt 
Batten, füllte Tſchudin einen großen Becher mit flarfene 
Weine, und reichte ihn dem Fürftfein mit folgenden Wors 
ten: „Wer Sroßnowgorod und das Land der Slawen 
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Hebt, der leert dieſen Becher!” — Da Eonnte fi 
Waſſili nicht weigern zu trinken; er nahm den Becher 
umd leerte ibn bis auf den Iegten Tropfen. Als num 
bie Poſadniks wieder anfingen zu prahlen, fo wirkte der 
ſtarke Wein, und Waſſtli konnte ſich nicht Länger Halten: 
„Hört,“ rief er, „ihre Prahlhänfe! Hört, wer Waftlt 
Bogusolajewitſch iſt, und ſchweiget. Waſſili iR Herr 
von Rußland, und das ganze Land der Slawen iſt ihm 
unterthan. Nowgorod muß ihm Steuern und Gaben 
zollen, und bie Poſadniks follen fih vor ihm neigen.’ — 

Diefe Worte machten die Poſadniks toll und rafend, 
Sie fprangen von ihren Siten und fihrieen durcheinan⸗ 
ber: ‚Rein, Du follft nicht über Rußland herrſchen, 
und wir werden und nicht vor Dir neigen. Du bift 
wild und graufam, und überhaupt brauchen wir Feinen 
Herrſcher. Darum verlaffe unfre Stadt und unfer Laub, 
und zwar morgen am Tage; und gehft Du nicht gute 
willig, fo werden wir Dich zu zwingen wiſſen.“ 

„Ich fürchte weder euch noch fonft Jemanden,“ ant» 
wertete Waſſtli, „verſammelt meinetwegen bie ganze 
nowgorodſche Macht, i nehme es mit ihr auf, und wir 
wollen fehen, ob ihr mich zwingen werdet, mein Land zu 
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verlafien; denn Nowgorod und das Land der Slawen 
it mein, und ihr feld meine Unterthanen.“ — Mit 
diefen Worten fland er auf, ging mitten durch die er⸗ 
ſchrockenen Poſadniks, die ihm von allen Seiten Platz 
machten, hindurch, und verließ den Saal und das 
Rathhaus. | 

Als er fort war, erholten ſich die Poſadniks nad 
und nad) von ihrer Beftürzung. Sie lachten nun über Die 
Prahlereien des Knaben, wie fle ihn nannten. Doc 
befchlofien ſie auf alle Fälle, Die Kriegsmacht Nowgorods 
zu verfammeln, um das Fürſtlein zum Abzug zu zwin⸗ 
gen. „Seine jungen Knochen,“ rief Satka, „werben 
auf der Haide bleichen, unter Regen und Schnee, denn 
wie kann der Knabe gegen und beftehen ? 1 
Die Sturmglocke ertönte nun in der ganzen Stadt, und 
die flreitbare Mannfchaft verfammelte fich auf dem Markte. 
Als die brave Matrone Amelpha Timophejewna das 
hörte, erfundigte fie ſich nach der Urſache, und da fie er⸗ 
fuhr, wie Wafftli Boguslajewitich die Poſadniks durch 
fühne Worte erzürnt habe, ging fle zu ihm in das hohe 
Gemach, und flrafte ihn mit ernften Worten für feine 
Unbefonnenheit. Da fie aber merkte, daß er beraufcht 
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war, jo nahm fe ihn bei der Hand und führte ihn in 
den Keller, wo fie ihn bleiben hieß, bis er den Raufch 


ausgefchlafen habe. 


Darauf eilte fie in ihre Schabfammer und nahm 
eine goldne Schaale, füllte fie mit Evelfteinen, Ru— 
binen, Smaragden und Diamanten, und ging in 
Begleitung ihrer rauen auf das Rathhaus zu den 
serfammelten Poſadniks. US fie in den Saal trat, 
neigte fte fich fehr tief, feßte Die goldne Schaale auf den 
Tiſch, und redete ihnen fanft und freundlich zu, ſie möch⸗ 
ten ihrem Söhnlein die unbejonnenen Worte vergeben, 
die er im Naufche ausgeftoßen habe. Er fei noch jung, 
und wenn fte es nicht feinet= und ihretwegen thun wolls 
ten, fo möchten fie e8 aus Liebe zu ihrem verftorbenen 
Fürſten Boguslat thun, der fih fo wohl verdient um ſie 
und Nowgorod gemacht habe. 


Aber diefe freundlichen und demüthigen Worte mach⸗ 
ten bie Poſadniks noch ftolger, und fle antworteten der 
Fürſtin ungeziemend und grob. „Packe Did) fort, altes 
Weib!“ riefen fie wild durch einander, ‚„‚mit Dir haben 
wir nichts zu fehaffen. Dein Gold und Deine Edelſteine 
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brauchen wir nkht. Wir verlangen nichts ald den Kopf 
Deines frechen Knaben.“ 

Unter bittern Thraͤnen Fehrte die brave Matrone 
nach ihrem Schloffe zurück, wo fie die Pforten und Thore 
zu fchließen befahl, und nun befümmert auf den Aus⸗ 
gang diefer traurigen Begebenheit harrte. 

Am andern Morgen ganz früh rüdten die Poſadniks 
mit der ganzen nowgorodfchen Macht gegen das fürftliche 
Schloß, und umzingelten e8 von allen Seiten. Darauf 
fprengten fie die ftarken Pforten und Thore, und bie 
Schaaren wogten nun durch Die offenen Räume in ben 
geräumigen Hof. 

Bon dem Geräufhe der Waffen und dem Gefchret 
der muthigen Nowgoroder erwachte Wafftli Boguslajes 
witfch in feinem Keller. Ex fprang auf die muntern 
Füße und eilte nad) der Ihüre. ALS er fie verfchloffen 
fand, öffnete er fie durd einen Fauſtſchlag, und mit 
zwei Sprüngen war er mitten auf dem Hofe. Da ihn 
die Nowgoroder erblickten, ftürzten fle auf ihn los. Er 
war ohne Waffen. Aber ſchnell ergriff er einen ſchwe⸗ 
zen Balken, der rob behnuen auf dem Hofe lag, und ging 
aun auf bie Nowgoroder 109. Bald waren fir vom Hofe 
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gejagt, und Waſſili eilt ihnen nad. . Unter feinen ge 
maltigen Schlägen fallen fie zu Hunderten, und unaufe 
haltſam drängt er fie immer weiter. Seine fehreckliche 
Waffe fliegt hin und ber, und macht weite Deffnungen 
in den flüchtigen Saufen. Umſonſt flehen ſte um Scho⸗ 
nung und verfprechen Gehorfam und Treue. Das ju⸗ 
gendliche Blut des Jünglings kocht; er hört fle nicht in 
feinem Zorne, und unerbittlich jagt er fie gegen den rei« 
ßenden Wolchow. 

Bei dieſem Anblick verließen die Poſadniks den 
Kampfplatz eilig und begaben ſich aufs Rathhaus. Hier 
nahmen ſie eine goldene Schaale, füllten fie mit Edel- 
fteinen und eilten nach dem Schlofje zu der braven Ma⸗ 
trone Amelpha Timophejewna. Sie traten auf Die 
Straße dem hohen Gemache der Zürftin gegenüber — 
benn auf den Hof wagten fie fih nicht — neigten bie 
folgen Häupter bis zur Erbe und riefen laut und Eläg- 
lich: „Ach, erbarme Dich doc unfer, Fürſtin und Mut⸗ 
ter, verlag und nicht. Wir haben Deinen lieben Sohn, 
Waſſili Boguslajewitfch, unfern Herrn, erzürnt, und in 
feinem Zorne macht er Nowgerod zur Wüſte. Berlafie 
und nicht und lege ein gutes Wort fir uns ein, damit 
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er feinem mächtigen Zorn Einhalt thue.“ — Die Für- 
ftin hörte ihre Klagen, aber fie zeigte ihnen ihre hellen 
Augen nicht, fondern ließ ihnen durch eine Magd fagen: 
„Wie ihr die Sache angefangen habt, fo endigt fle auch. 
Ich bin ein altes Weib, was gehen mich eure Feh⸗ 
den an!“ — 


Da ſchlichen die Poſadniks kopfhangend zurück aufs 
Rathhaus und ſetzten eine Schrift auf, durch welche ſie 
ſich, nebft Stadt und Land, dem Fürſtlein unterwarfen, 
und ihn zum Herrn von Nowgorod und ganz Rußland 
erklärten. Sie ertheilten ihm volle Macht und Gewalt, 
Steuern und Gaben zu nehmen, wie e8 ihm gefiele und 
zu fhalten und walten nad feinem Gutdünfen. Mit 
diefer in aller Form abgefaßten Urkunde eilten fe auf 
das Schloß zu Waſſili's Waffenbrüdern; Fomuſchka dem 
Dielen und Boganuſchka dem Kleinen, und flehten de= 
müthig um ihre Fürbitte bei dem Fürftlein. „Wir find 
feine Untertanen, ’’ riefen fte, „hier find Die Akte unferer 
völligen Unterwerfung.” 


Die Ritter wurden gerührt durch das Flehen ihrer 
Landsleute, und warfen die Keulen weg, die ſie ſchon in 
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den ftarfen Bäuften hielten, um mit ihrem Waffenbruder 
gegen Nowgorod zu freiten. Sie nahmen die Schrift 
der Pojadnifs, und eilten mit ihnen auf den Kampfplatz. 
Noch in der Entfernung hielten fie ſchon die Urkunde 
in die Höhe und riefen mit lauter Stimme: „Heil Dir, 
Waſſili Boguslajewitfh, Fürſt von Nowgorod und 
Rußland! Höre auf zu würgen. Du mordeſt Deine 
eignen Unterthanen. Die Poſadniks, nebft Stadt und 
Land, legen fih Dir zu Füßen. Du bift unumfchränf- 
ter Herr von Nowgorod und allen dazu gehörigen Län⸗ 
dern und Gebiete. Hier ift die Afte der Unterwerfung.‘ 
Als fte näher gekommen waren, warfen fte fich mit allen 
Pojadnifs zur Erde nieder, und dad Volk folgte ihrem 
Beifpiel und alle riefen: „Heil unferm Fürften und 
Herrn Waſſili Boguslajewitfch ! ’‘ 


Da that das Fürftlein feinem mächtigen Zorne Ein- 
halt, und fein flarfer Arm ruhte. Er nahm die Schrift 
der Poſadniks, und verfprach ihnen und allem Volfe 
Verzeihung und Gnade, In Jubel kehrte man nad 
der Stadt zurüd und Wafftli Herrfchte über Nowgorod. 
Seine Regierung war glüdlih, Kandel und Wan 
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del blühte; weder innerliche Unruhen noch äußere 
Kriege ſtörten die Ruhe und das Glück der Bürger; 
denn Alles fürchtete fich vor ihm und feinen Waffen« 
brüdern Fomuſchka dem Dicken und Bogdanuſchka Dem 
Kleinen. — 





TJsE Kran — 





Märchen und Sagen. 


— — — 


Z3weiter Theil. 


Niedlich. 
Ein franzöſiſches Feenmärchen. 


Es war einmal ein König und eine Königin, die 
ganz gutmüthig und einfach über ihre Unterthanen herrfch- 
ten, welche eben ſo gute Leute waren wie ſie, weshalb 
ſich denn auch beide Theile ſehr wohl dabei befanden. 
Da aber jeder Stand in der Welt feine Mühen und Sor- 
gen bat, jo waren de? König und die Königin auch nicht 
frei davon; ihr Glück wurde nämlich ſehr getrübt durch 
eine Tee, welche fie ſchon von Jugend auf beſchützt hatte, 
Tee Brummtopf, fo bieß fie nämlich, murmelte inner 
zwifchen den Zähnen, wiederholte Hundert Mal diefelben 
Worte, und tadelte Alles, was man that, wie über- 


haupt Alles, was je gethan worden war. Diefen ein= 
1 
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zigen Kleinen Fehler abgerechnet, war fle übrigens bie 
befte Seele von der Welt, und es madıte ihr großes 
Vergnügen, Jemandem dienftlih und gefällig zu fein. 
Die Ehe des königlichen Paares war bisher nody immer 
finderlo8 geblieben, aber fo oft der König und die Kö— 
nigin die Fee Brummtopf baten, ihnen Kinder zu ſchen⸗— 
fen, antwortete fie ihnen jedes Mal: ‚Kinder! Wozu 
Kinder? Um fie fihreien zu hören und vor Aerger 
darüber, eben jo wie ih, aus der Haut zu fahren? 
Wozu nügen Kinder? Man weiß nit, was man mit 
ifmen anfangen foll, fie machen Einem nur Roth und 
Sorge!’ Selbe und ähnliche Nedendarten wuren die 
einzigen, die der König und Die Königin auf ihre vieben 
Bitten zur Erwiederung befamen, und die böfe Laune 
und der näfelnde Ton, mit welchen fie fie ausſprach, 
machten dieſelben unausftehlihd. “Der gute König und 
feine Frau verloren aber doch nicht die Geduld, fo daß 
endlich der ee felbft die Geduld riß und fte ihnen plöß- 
lich ſteben Prinzen auf ein Mal befcheerte. Die Königin 
bemerkte ganz befcheiden, daß fe nun viele Kinder habe, 
Fee Brummtopf entgegnete aber ganz knurrig: „Du haft 
ja Kinder haben wollen, Brau Königin, nun haft Du 
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welche nach Deinen Wünſchen, und Damit Du nicht zu 
wenig habeſt, will ich Die Zahl verdoppeln. Geſagt, 
geſchehen; die Königin befam noch fieben Bringen auf 
ein Mal und hatte nun vierzehn. Darüber wurde fie 
ganz betrübt; vierzehn Prinzen von Geblüt, das ift auch 
ein Spaß; denn wenn man auch noch fo reich iſt, vier 
zahn Prinzen zu emaͤhren, zu erziehen und anflänbig 
unterzubringen, das koſtet ein ſchönes Geld. Der Tee 
Brummtopf war das übrigens ganz Recht; vierzehn 
Prinzen brauchten viel Bedienung, und da hatte fie denn 
den ganzen Tag reichen Stoff, hald diefe Wärteria, bald 
jene Benne, halb diefen Bebienten, bald jenen GHof- 
meifter zu tadeln und auszuzanken, und wenn fie einmal 
in die Kinderfube Fam, fo konnte man vor dem Lärm, 
den fte machte, fein eigene® Wort nicht hören. Im 
Grunde meinte fie es aber doch herzlich gut und verſprach 
der beirübten Königin, daß fie fich redlich Der Prinzen 
annehmen und bereinft für fe forgen würde. Es war 
damals noch gute Zeit und ging ſehr einfuh an den 
fürftlihen Höfen zu; die jungen Prinzen fpielten alle 
Inge mit den Bürgerföhnen, weil fie mit diefen biefekbe 
Schule befuchten, und Niemand hatte dagegen etwas ein⸗ 
1 * 
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zuwenden, was jetzt ſchwerlich der Fall ſein würde, denn 
jetzt iſt Alles vornehmer geworden, ſogar die Könige. 
Dicht neben dem Palaſte wohnte in jenen Tagen ein 
ehrlicher Köhler, der ſehr ruhig in feinem Häuschen von 
dem lebte, was der Verfauf feiner Kohlen ihm einbrachte. 
Alle feine Nachbarn fchäßten ihn als den redlichften Mann 
von der Welt, der König felbft fehte großes Vertrauen 
in feine Fähigkeiten und fragte ihn oft um Rath in Re— 
gierungsangelegenheiten. Er hieß Furzweg im ganzen 
Lande der Köhler, und zehn Meilen in der Nunde wollte 
Niemand andere Kohlen haben als die feinigen, weshalb 
er auch alle Saushaltungen ſelbſt Die der Edelleute und 
der Seen damit verforgen mußte. Ueberall, wohin er 
welche brachte, hatte man ihn lieb, fo daß fich jelbft Die 
Heinen Kinder nicht vor ihm fürchteten und man nirgends 
zu ihnen fagte: „Seid artig, fonft nimmt Euch der 
Kohlendrenner mit.” Wenn er den ganzen Tag ge= 
arbeitet hatte, fo Echrte er Abends in fein Häuschen zu— 
rüd, um ſich feiner Ruhe und feiner Freiheit zu erfreuen, 
denn er war Herr in feinem Haufe. Seine Frau war 
ſchon lange geftorben und hatte ihm nur ein einziges 
Töchterchen hinterlaffen, das Niedlich hieß, weil es 
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gar zu nieblih war. Dieb Kind Yiebte er über alle 
Maaßen; er hatte aber auch Hecht, denn ein niedlicheres 
kleines Mädchen war auf der ganzen Erde nicht mehr zu 
finden; trog dem Kohlendampf, der es umgab und den 
geringen Kleidern, Die e8 trug, fah es immer reizend und 
anmuthig aus, und alle Welt mußte ihm gut fein wegen 
feiner wunderbaren Lieblichfeit. Der jüngfte Sohn des 
Königs, der kleine Prinz Buchfink, ein eben fo lebhafter 
als hübfcher Knabe, war der Holden Niedlich daher auch 
über alle Maapen zugethan, zog fle allen anderen Kin- 
dern feiner Bekanntſchaft vor und wollte nur mit ihr 
fpielen, fo daß man fie auch immer zufammen fah und 
fie gar nicht ohne einander leben Eonnten. Der ehrliche 
Köhler indefjen, der mit der Zeit fein Alter herannahen 
fühlte, machte fih Sorgen über Niedlich's Schickſal, 
wenn er einmal nicht mehr am Leben fein würde. Denn 
die Zuneigung ded Königs zu ihm, däuchte ihm doch 
nicht hinreichend. „Der König,‘ — fagte er zu fid, 
wenn er darüber nachdachte — „hat felbft eine ſtarke 
Familie und muß die Zee ſchon um fo Vieles für fein 
eigenes Bedürfniß bitten, daß er gewiß nie den Muth 
haben wird, ein gutes Wort für mein Kind einzulegen. 
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Wenn ev mir auch verſpraͤche ea zu thim, ich wuͤrde mich 
nicht darauf verlaſſen. Denn“ — damit ſchloß ex im⸗ 
wer fein Selbſtgeſpräch — „im Grunde iſt der arme 
König; doch weit. ſchlimmer daran als ich; der hat vibr⸗ 
zehn zu verſorgen, ich nur eins; feine find: Prinzen, 
meine ift: nur ein Bürgermädchen; da firdet:meine leichter 
ein Unterkommen; ein’ armes Bürgermäbchen fchlägt ſich 
‚ jehon durch die Welt, die ſteht allein; ein armer Prinz 
aber nie, an dem hängen und fangen Hunderte und wol⸗ 
len von feinem Fett zehren.“ — Wenn er nun ſo recht 
Darüber nachgedacht hatte, ſo wurde es ihm doch zulegt 
aͤngſtlich ums Gerz und er wußte ſich nicht zu helfent 
Sp fam er den eines Tages, den Kopf und dası Herz! 
noch voll’ Sorgen‘, zu einer ſehr wohlthätigen: ee, bie. 
ihn immer ſehr freundlich: behandelte. Sie hieß die Tee‘ 
Benbon; es war biefelbe, die, um den kleinen und: 
großen: Leckermaͤulern Vergnügen zu. machen, bie bes 
kaunten: Zuckerplätzchen erfunden hat, welche ihr auch⸗ 
ihren Namen: verdanken. Als dieſe gute. Fee mn: be: 
Köhler fo bekümmert ſah, fragte ſte ihn, md ihm frhle, 
und da er ihr eine höchſt verſtaͤndige Antwort gab, ver⸗ 
ſprach fie ihen mit Hand und Muad, ſich ver klencen 
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Niepkich angunchmen und befahl ihm, fie am nächften 
Somtage mitzubringen. Der Köhler gehorchte, als bie 
beſtimmte Zeit gefommen war, auf das Runkilichſte, ließ 
Die Heine Niedlich ihre beten Kleider und die neuen bun⸗ 
ten Pamtöfjelchen anziehen, die er ihr Tages vorher ge⸗ 
kauft hatte und machte ſich mit Dem lieblichen Tochterchen 
auf den Meg. Miedlich hüpfte vor ihm her, lief dann 
wieder zurück und faßte ihn an der Hand und rief in 
Einem fort: „Wir gehen aufs Schloß, wir gehen 
auf's Schloß!“ — denn weiter hatte ihr Bater ihr nichts 
gejagt. 

Als fie dort ankamen, nahm die gute ee Bonbon 
fe fehr freundlich auf, aber fo fchön wie es auch im 
Schloſſe war, und fo viel Bonbons und andere Süßig⸗ 
Zeiten fte befam, fo wollte fich Niedlich doch nicht zu⸗ 
frieden geben, als ihr Water weg ging und fle dort zu⸗ 
rückließ. Zum erften Mal in ihrem Leben fing fie an 
zu weinen und konnte gar nicht aufhören. Dad rührte 
Die Fee augerorbentlich, fo Daß fie Niedlich gleich ſehr Dieb 
gewann, und Alle die zugegen waren fagten: ‚Meine 
Tochter würde nicht fo weinen, wenn fie ſich von mir 
tmermen müßte.“ 
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Endlich ließ fid die Fleine Niedlich aber doch be- 
fhwichtigen und war nun in Allem der guten Tee Bon- 
bon fo gehorfam und ergeben, daß diefe fie nie zu ſchel⸗ 
ten, ja ihr nicht einmal dieſelbe Sache zwei Mal zu 
fagen brauchte und ihre wahre Sreude an ihr hatte. 
Wenn ihr Vater kam und fie befuchte, fo lief das artige 
Kind ihm immer entgegen und fiel ihm um den Hals, 
ohne Furcht, ſich die Schönen Kleider zu beſchmutzen, Die 
die gute Zee ihr gefchenkt hatte. Nachdem fie ihren 
lieben Papa recht geherzt und geküßt, erfundigte fie ſich 
jedes Mal bei ihm nad ihrem Freunde dem Bringen 
Buchfink und gab ihm ihre beften Spielfachen und Bon- 
bons für ihn mit. Der Köhler beftellte das immer fehr 
gewiflenhaft und der Prinz bat ihn dann ftets, ihr zu 
danfen und ihr zu jagen, wie lebhaft er wünfche, fe 
einmal wieder zu fehen. 

Sp war Niedlich zwölf Jahre alt geworden und e8 
begab fi, daß die Fee Bonbon, die ihr außerordentlich 
gut war, eined Tages ihren Water zu ſich in ihr Kabinet 
fommen ließ und ihn bat, fich zu fegen, denn jte wollte 
nicht, daß der alte Mann vor ihr ftehen follte. Der 
Köhler bedankte fic zwar, aber die Fee ließ nicht nad, 
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fo daß er endlich gehorchen mußte, obgleich es ihm felbft 
wunberlich vorfam, mit feinen von Kohlen gejchwärzten 
Kleidern fich in einen Lehnſtuhl von weißem Taffet zu 
fegen und er nicht wußte, wie er e8 anfangen folle, daß 
feine Jade nicht abfärbe. Als er endlich ſaß nad) vie 
len Nöthigungen der Tee, fagte diefe zu ihm: „Alter 
Freund, ich liebe Deine Tochter.‘ — „„Gnädige 
Frau““ — antwortete er — „„Ihr feid fehr gütig, 
aber Ihr Habt Recht, denn e8 ift ein gar liebes Kind.’ 
— „Ich will mit Dir beratben, was ich thun foll’’ — 
fagte nun die Fee — „ich muß nämlich bald auf längere 
Zeit in ein anderes Land verreifen.”’ — „„Ei, da habt 
die Gnade und nehmt fie mit““ — entgegnete der 
Köhler. — „Das kann ich nicht” — verfehte fie — 
„aber ich kann fie gut verforgen. Sage mir nur, wie 
e8 Dir am Liebften wäre.’ — ,,,,Da wollte ich doch 
gehorſamſt bitten““ — erwiederte der Köhler — „„daß 
Ihr die Güte hättet und fie zur Königin eines Fleinen 
Königreichs, ganz nach Eurem Gefallen machtet.“ — 
Sehr erfreut über diefen Vorfchlag, ftellte ihm die Fee 
vor, daß, je höher Jemand ftehe, defto mehr Sorgen 
und Mühen er habe; der Köhler verficherte ihr Dagegen, 
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Sorgen und Mühen gäbe e3 überall und die des Re 
nigthums Heßen ſich noch am Leichteſten ertragen. „Ich 
bitte Euch ja nicht, — gnädigfte Frau Fee“ — ſagte 
er — „mic zum Küönige zu machen; ich will ein Kohle 
brenner bleiben, das ift mein Handwerk, das ich verſtehe 
und Das Königshandwerk begreife ich vielleicht gar nicht; 
aber Niedlich ift noch jung; die kann es lernen, darum 
fihlage ich e8 Euch vor: fo übermäßig ſchwer ift es auch 
nicht, ich ſehe ja alle Tage, wie ſie's damit machen.“ — 
„„Nun““ — erwiederte Die gute Fee Bonbon, indem 
fie ihm entließ, — „„ich will ſehen, was ich thun kann, 
das fage ih Dir jedoch im Voraus, Niedlich wird Biel 
zu leiden haben und es ihr fehr fauer werden.’ — 
„But, gnädige Srau von Bonbon,‘ — anwortete 
er — „ich babe es mir fauer werben lafien und bin doch 
nichts Rechtes geworden, fo feid wenigftens fo gütig und 
macht fie zur Königin; mehr verlange ih gar nicht.“ 
Mit diefen Warten empfahl er fih. — 

Die Tee Brummtopf Hatte mittler Weile faft ſaͤmmt⸗ 
liche vierzehn Prinzen untergebradgt und Einige davon 
in die weite Welt gefandt, um ihre Glück zu ſuchen, 
wobei fie denn am Enbe Stönigreiche gefunden, bie 
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Anderen aber mit reichen: Prinzeſſtunen vermählt, fe daß 
fie wenigſtens keine Roth litten. Mur für dem Heimen 
Prinzen Buchfink Hatte fie noch Nichts gethun. So kam 
flo cines Tages an den Sof in ihrer gewoͤhmichen auge: 
mehmen Stimmung. und fahb, daß Papa und Mama 
König ihren füngften Sohn ſehr häiſchelten. „Ei“ 
— fagte fie — „das iſt einmal ein recht vergogener 
Junge, aus dem wird fein Lebtage Nichts; ich wette ber 
weiß nicht Kir noh Kar. Sag mir emmal Deime 
gefhrige Lektion her, Musje; wenn Dir aber ein Wort 
‚fehlt, fo fept es Siehe.’ Vuchfink fagte mn jene 
Lection ber, Die er wie. immer vortrefflich wußte und bes 
ſtund bei. dem Examen überhaupt ſo meifterhaft,. dag es 
für feine Jahre außerordentlich war. Der König und 
die Königin wagten nicht, ihre Freude Darüber laut were 
ben zu laffen, aus Furcht, die böſe Laune Der Frau von 
Brummtopf dadurch zu verdoppeln, denn dieſe behauptete 
jupt, der dem Prinzen erteilte Unterricht ſei nicht einen 
Heller werth und viel zu fhwer und zu gelehrt für ihn. 
Dann fragte fle ven König und die Königin: „Warum 
Habt Ihr Euch noch Nichts für den da bei mir außger 
beten. So ſeid Ahr aber immer; alle Euere einfältigen 
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Jungen habe ich unterbringen müffen, fie find die dümm— 
ften Könige der Welt, und diefer da, aus dem noch 
etwa werden Tann, der wird von Euch verzogen, weil 
er Euer Neftquafel if. Das leide ich aber nicht länger; 
er muß gleich fort; er ift ein hübſcher Junge und e8 
wäre Sünde, ihn noch länger bei Euch zu laſſen; ich 
will mir feine Vorwürfe zu machen haben; die Leute 
wiſſen, daß ich Euere Freundin bin und follen nicht ja= 
gen, daß ich Euch in Eueren Thorheiten beftärfe. Nur 
feine Umſtände; überlegen wir mit einander, wie wir e8 
am Beſten machen, denn ich bin gar nicht eigenfinnig | 
und nehme gern guten Rath an.’ — Der König und 
die Königin fagten fehr höflich, ſte möge das beftimmen, 
denn fe wifle wohl, daß fle ihr gegenüber gar feinen 
Willen Hätten. ‚Nun wohl“ — entgegnete Fee Brumm⸗ 
topf — „er muß reifen; Reiſen bilden einen jungen 
Menſchen.“ — „„Sehr richtig” — entgegnete König 
und Königin aus einem Munde — „„aber““ — fuhr 
die Königin fort — „„bedenkt, daß die anderen Prin- 
zen unfere Kaſſe fehr erfchöpft haben und daß uns bie 
Mittel jegt fehlen, ihn feinem Stande gemäß auf Reifen 
zu ſchicken. Das wäre doch fehr unangenehm, wenn die 
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Leute fagten: das ift ein Königsfohn und reift wie ein 
armer Student.’ — „So eitel feid Ihr auch“ — 
knurrte die Fee — „wahrlich, Eitelfeit ſteht einem gut, 
wern man vierzehn Kinder hat. Ihr fagt, Die anderen 
Zungen hätten Euch fo viel gefoftet; freilich, was ich für 
fie gethan, das bringt Ihr gar nicht in Rechnung. Was 
haben fie Euch denn gefoftet? Das Bischen Effen und 
Trinken ald fie noch zu Haufe waren und die Baar 
Koffer voll Kleider als fie abreiften. Wer hat denn 
alle8 Andere hergegeben? Ihr nicht, ich; aber Ihr feid 
undanfbare Menfchen, Ihr.’ — „„Gnädige Frau““ 
— antwortete die Königin — „„mein Dann bat alle 
Ausgaben im Haushaltungsbuche aufgefchrieben; Ihr 
könnt Euch felbft überzeugen.’ — „Schöne Dinge‘ 
— verſetzte Fee Brummtopf — „ſeit wann bat man 
denn gehört, daß cin König Buch führt über Einnahme 
und Ausgabe wie ein Schneidermeifter? Das ift fehr 
föniglich, wahrhaftig. — Was helfen mir denn alle meine 
guten Rathfchläge, wenn Ihr Euch fo benehmt. Schämt 
Euch! Aber ich will mic; nicht ärgern, fondern dem Dinge 
ein Ende machen. Der Junge ift lebhaft wie ein Schmet- 
terling und wird unterwegs allen Leuten erzählen: Ich 
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hin ein Beinz amd mein Vater if ein König. Nicht 
wahr?” — „„Gnaͤdige Frau Pathe““ exwiederte Prinz 
Buchfint — „„Ich were nur fagen, was Sie mir her 
fehlen." — „Naſeweiſer Junge!“ — verjehte fie — 
„warte bis man Dich fragt. Du ſollſt gar Nichts für 
gen und ich werde Dich ſchon zu hindern wiſſen, Deinen 
vorlauten Schnabel aufzuthun. Warte nur !’‘ 

Als fe Died Herausgepoltert haste, berührte fe ihn 
mit ihrem Zauberſtabe umb verwandelte ihn in den klei⸗ 
nen Vogel, der noch heutigen Tages ſeinen Namen 
trägt. Der König und bie Königin wolkten ihn umar⸗ 
men, aber das ging nicht mehr, weil er fo Klein gewor⸗ 
den war; fie mußten im auf den Finger ſetzen. Kaum 
hatten fie jedoch die Zeit ihn zu küſſen, denn er fleg 
fort, der See gehorchend, welche Die furchtbaren Worte 
ausſprach: „Flieg wohin Du kannſt, thu was Du 
ſollſt.“ Die Thränen des Königs und der Königin 
rührten zwar die Fee Brummtopf ein Wenig, aber den⸗ 
noch ſagte ſte: „So ſeid Ihr, es geſchieht Euch jedoch 
ganz recht.“ — Darauf ſetzte ſie ſich in ihre Chaiſe, 
welche ſechs Elſtern und ſechs Hähne zogen, die einen 
abſcheulichen Laͤrm machten und fuhr ſehr ärgerlich in 
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die Verfammlung der Veen, Die gerabe an demſelben 
Tage Statt fand. Zufällig Fam fie dort gerade neben 
der guten See Bonbon zu fißen, und da der Mund leicht 
übergeht von dem, wovon dad Herz soll ift, fo erzählte 
fie dieſer, welche Sorge es ihr gemacht, die vierzehn 
Prinzen anftändig unterzubringen, wobei fie denn nicht 
wenig den König und Die Königin auszankte, als feien 
dieſe ſelbſt gegenwärtig. Endlich fragte fie ihre Frau 
Kollegin, ob ſte nicht ein Königreich oder eine Prinzeſſin 
für den kleinen Buchfink zur Verfügung hätte. Die 
Bee Bonbon, bekanntlich die befte Seele von der Welt, 
der diefed ewige Schelten und Zanken ganz zuwider war, 
erwiederte ihr, fie wolle fich ſehr gern Damit befaſſen, 
doch nur unter der Bedingung, daß Frau von Brumms 
topf ſich gar nicht darein mifche und ihr erlaube, den 
Heinen Bringen erft auf die Probe zu ftellen. „Thut 
was Ihr wollt” — verſetzte dieſe noch flärfer näfelnd 
als je — „thut was Ihr wollt, wenn id) nur nicht mehr 
davon reden höre.” Nun trat fie alle ihre Feenrechte 
auf Prinz Buchfinf ab, und fie feßten fogar einen gülti- 
gen Contract darüber auf, den Beide vor Notar und 
Zeugen eigenhändig unterfchrieben. 
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Bonbon, welshe bald einfah, daß ihre beiden Schütz⸗ 
linge fehr zu einander paßten, beſchloß, das noch genauer 
zu unterfuchen, um ganz ſicher zu gehen und Niedlich 
wahrhaft glücklich zu machen. Uber Die Zeit drängte fie, 
denn der Tag ihrer Abreife war unwiderruflich feftgefeßt 
und nahte mit großen Schritten. Sie mußte alfo auf 
die Mittel bedacht fein, durch die Beide Gelegenheit fän- 
den, auf Treue und Glauben felbft für ſich forgen zu 
fünnen. Für's Erſte fing fie nun Buchfink wieder ein, 
dem das Herumfliegen bei feiner natürlichen Lebhaftigfeit 
großen Spaß machte und der fih nicht greifen laſſen 
wollte, ſteckte ihhn in einen Käfig und brachte ihn nad) 
ihrem Schloffe. Sobald der junge bezauberte Prinz 
Niedlich erblickte, wurde er wieder jehr Iuftig, ſchlug mit 
den Slügeln und wollte mit Gewalt aus dem Käfige 
heraus und zu ihr. Es machte ihm gar zu großes Ver⸗ 
gnügen, wenn Niedlich zu ihm fagte: „Guten Tag 
mein Vögelchen; Gott wie hübſch bift Du!“ aber es 
fehmerzte ihn auch zur felben Zeit, ihr nur durch fein 
Zwitſchern antworten zu können, doch machte er Daffelbe 
fo anmuthig wie möglich) und gab ihr alle Beweife feiner 
Bärtlichfeit, wie fie eben ein Vogel zu geben vermag. 
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Das rührte Niedlich fehr, ohne daß fle die Wahrheit 
ahnte; fle fagte ganz unbefangen zu ber Bonbon, daß 
fe die Buchfinken von jeher fehr gem gehabt hätte, 
worauf ihr die gute Zee Lächelnd den nerzauberten Prin- 
zen schenkte, unter der Bedingung, ihn zu hüten wie 
ihren Augapfel. Das verfpracdh Niedlich fehr gern und 
that e8 auch mit großem Vergnügen. Als nun der Tag 
gekommen war, an welchem die Zee abreifte, fagte biefe 
zu ihr: „Gieb wohl Acht auf den Buchfinken und laß 
ihn nicht aus dem Käfig; denn flöge er fort, fo würden 
‚wir und erzürnen.“ Darauf flieg die See in ihren löſch⸗— 
‚papiernen Wagen; ihr Schloß, ihre Gärten, ihre Die- 
nerſchaft und ihre Pferde fchlugen mit ihr den Weg in 
bie Lüfte ein und Niedlich blieb nun allein und traurig 
in ihrem porcellanenen Häuschen zurüd, das zwar fehr 
hübſch war, aber was hilft alles Hübfche, wenn man be= 
trübt iſt. Der Garten bot ftets Kirfchen, Johannis⸗ 
beeren und Orangen, kurz alle erdenklichen Früchte, im— 
mer reif und wohlſchmeckend, der Backofen immer Bis- 
quit, Theekuchen und Mafaronen, die Speiſekammer 
immer Confect und Eingemachtes dar und alle Diefe 


guten Sachen Eonnten fie wohl tröften und ihr Spaß 
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“machen, aber fie freute fich doch nicht daran, denn der 
Feine Buchfinf, der ihr lieb war, fchlief beftändig in 
feinem Käfig. Sie befuchte ihn jeden Augenblick, doch 
er wachte nicht auf, und fie machte fogar der Bee in Ge— 
danfen Vorwürfe, daß fie fie eines fo füßen Troſtes be- 
raube. Endlich, nachdem fte vergeblich alle Mittel ver- 
jucht hatte, ihn zu wecken, faßte fie den Entſchluß, ſich 
den Vogel näher zu betrachten, um zu fehen, ob fe 
nicht hinter da8 Gcheimniß der Fee käme. Zwar that 
fie das nicht ohne Angft und Gewiffendbiffe, wie man 
fie immer empfindet, wenn man gegen ein ausdrückliches 
Gebot handelt; fie öffnete fogar mehrere Mal den Käfig 
und machte ihn Schnell wieder zu; endlich aber fchalt fie 
felöft über ihre Schüchternheit, faßte Muth und nahm 
den Vogel in ihre hübſche Eleine Sand. Kaum war er 
indejjen aus dem Käfig, ald er fort flog und ſich auf 
den Rand eined Fenſters fegte, Das fie zum größten 
Unglüd nicht zugemacht hatte, fo wenig hatte fie daran 
gedacht, daß ihr das begegnen könne. Verwirrt und er- 
fchreeft wollte fie ihn wieder fangen, der Buchfinf flog 
jedod) in den Garten und fie fprang ihm nach zum Fen— 
fter hinaus, das zum Glück im Erdgeſchoß war; fie war 
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jedoch jo beftürzt, Daß fie dafjelbe auch gethan haben 
würde, wenn es im vierten Stock gewefen wäre. Mit 
den fchönften und zärtlichften Worten fuchte fie ihn zu 
Ioden, doc immer, eben wenn fte glaubte fie hätte ihn 
gewiß, flog er ihr fort, aus dem Garten über dad Feld 
und nad) einem großen Walde, was Niedlid; mit dem 
größten Schmerz gewahrte, denn fie ſah wohl ein, wie 
unmöglich es fei, einen Buchfinfen im Walde zu fangen. 
Plöglich aber verwandelte fich der Vogel, den fie nicht 
aus den Augen lich, in den Prinzen, ven fie ald Kind 
gefehen hatte. „Wie, Sie find ed, Prinz Buchfink,“ 
rief fie aus, „und Sie fliehen mich?“ — „„Ja, id 
bin e8, holde Niedlich,““ erwiederte er — „„aber eine 
übernatürlihe Macht zwingt mich, Dir fern zu bleiben; 
id will zu Dir, und werte daran gehindert.” Sie jahen 
nun aud) wirflih, daß jie immer vier Schritt weit zum 
MWenigften auseinander bleiben mußten. Niedlich, ent- 
zückt über den Prinzen, vergaß, wie ungehorfum fie ber 
Tee geivefen fei und ihre Furcht legte ſich, je mehr ſich 
die Liebe ihres Herzens bemächtigte. 

Da Beide nicht nad) dem Häuschen, das ſte verlafjen 


hatten, zurückzukehren wagten und aud) den Weg nicht 
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wußten, fo gingen fte in den Wald, pflückten Rüffe und 
thaten einander hundert Tragen, wie e8 ihnen gegangen, 
ſeitdem ſie fih nicht gejehen hätten. Dann freuten fle 
ſich über das Glück, ſich wiedergefunden zu haben und 
weideten ſich an der Hoffnung, nun beiſammen bleiben 
zu fünnen. Endlich jahen fie ein Bauerhaus und gingen 
"dahin, fih ein Unterfommen für die Nacht zu erbitten 
und dort zu überlegen, was fie am folgenden Tage be- 
ginnen follten. Der Prinz fagte zu Niedlich, als fie 
diht daran waren: ‚Warte bier unter dem großen 
Baume, ich will erjt hingehen und mir das Haus und 
feine Bewohner anſehen.“ Als er darauf allein hinkam, 
traf er eine Frau, die vor ihrer Thür fegte und fragte 
diefelbe, ob fle ihn und Niedlich für die Nacht in ihrem 
Haufe aufnehmen wolle. Die Alte erwiederte ihm: „Ihr 
feht mir fo aus, ald ob Ihr Beide ungehorfame Kinder 
feid, die ihren Eltern wegliefen und nicht verdienen, daß 
man Mitleid mit ihnen habe. Buchfink wurde zwar 
etwas verlegen, fagte ihr dann aber viele fchmeichelhafte 
Dinge und bot ihr an, für fie zu arbeiten, kurz er ſprach 
wie ein Lichender, Der gern jedes Opfer bringt für die 
Geliebte, denn er fürchtete, dag Niedlich die Nacht im 
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Walde zuhringen müſſe, den Wölfen und. Wehrwölfen. 
Preis gegeben, von: denen er fo viel Schlimmes: gehört 
Hatte. Während er nun bie hartherzige Alte zu erweichen 
fuchte, Fam der Riefe Koloquintius, der König ober rich⸗ 
tigen der Tyrann des ganzen Landes, welder in dem 
Walde jagte, zufällig dahin, wo Niedlich verweilte. Er 
fand fie ganz. allerliebft und wunderte ſich ſehr, daß fie. 
ihn nicht auch ganz allerliebft finde und nicht entzüdt fet, 
ihn zu fehen. Ohne ihr nur ein Wort zu fagen, befahl 
en feinem Gefolge, das Fleine Mädchen aufzuheben, und 
fie ihm unter den Axm zu ſtecken, worauf er feinen. Roffe. 
Die Sporen gab und mit ihr nad feiner Hauptſtadt 
fyrengte. Niedlich's Schreien und Jammern rührte ihır 
gar nicht und fie bereute nur, ba es zu fpät war, ihren 
Ungehorfam. Durch ihr Geſchrei wurden Buchfink und 
die. Ute in ihrer Unterhaltung geſtört; Buchfink lief 
raſch dahin, wo er Riedlich verlafien, aber wer befchreibt 
feinen Schmerz, als er diefe unter dem Arne des Rieſen 
ſah. Wäre er zur rechten Zeit dort geweſen, fo würbe 
er gefucht Haben, felbft auf Koften feines Lebens die Ge⸗ 
waltthat zu hindern, jett blieb ihm jedoch Nichts übrig, 
als ihnen zu folgen. Dabei überrafchte ihn die Nackt, 
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er verlor ſte aus den Augen und ſetzte ſich ganz erſchöpft 
bin, um feinem Schmerz und feinen Thränen freien Lauf 
zu lafien. Da gewahrte er plöglich neben ſich ein Licht⸗ 
hen, wie ein Johanniswürmchen. Anfangs achtete er 
nicht darauf, das Licht wurde aber immer größer und 
größer und endlich verwandelte es fich in eine braunge⸗ 
Fleidete Frau, welche zu ihm fagte: „Tröſte Dich, Buch- 
finf, gieb Dich nicht der DVerzweifelung hin; nimm dieſe 
Kürbiöflafche und diefe Hirtentaſche, Du wirft fle immer 
mit dem gefüllt finden, was Du Luft haft zu eflen und 
zu trinken; nimm auch diefe Hafelruthe und flede fie 
unter Deinen linfen Fuß; wenn Du mid brauchſt, fo 
rufe mich und ich werde jedes Mal kommen und Dir 
beiftehen; das Hündchen bier hat Befehl, Dich nie zu. 
verlaffen, Du kannſt es brauchen. Lebe wohl, Buchfink, 
ich bin die gute Bonbon.” Die Gefchenke hatten den- 
Heinen Buchfink nicht fonderlich gerührt, als er aber den 
Namen vernommen, den Niedlich fo oft auögefprochen, 
fanf er der See zu Füßen, umfaßte ihre Kniee und rief: 
„Ach, gnädige Frau, 'man hat Niedlich geraubt, wie ifl 
es möglih, daß Eure Hochwohlgeborne nicht Hin eilen 
und fie befreien?“ — „„Ich weiß, was ihr wider« 
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fahren iſt““ entgegnete Bonbon — „„aber fie war une: 
gehorfam, ich will nichts von ihr wiflen; Du allein 
Fannft ihre beiſtehen.““ Bei diefen Worten verlojch das’ 
Licht und Buchfink ſaß im Dunkeln und fah feine Hand 
vor Augen nicht. Es freute ihn zwar’ fehr, daß er 
nun Niedlich Hülfreich fein Tönne, aber Sorge und 
Angft quälten ihn doc fehr, und fein neues Hünd- 
hen vermochte troß allen Liebkoſungen nicht ihn zu zer- 
fireuen. Endlich brach der Heiß erfehnte Tag an und er 
fonnte nun feine Wanderung fortfegen. Gegen Abend 
langte er in der Hauptftadt an und hörte hier alle Welt 
nur von Niedlich's Schönheit und von Koloquintius Leis 
denfchaft für fie reden. Man fagte, daß der Rieſe fle 
binnen Fürzefter Zeit ehelichen würde und bereitö den 
Pallaft für die neue Königin einrichten liche. Diefe 
Nachricht zerjchnitt dem Eleinen Buchfink das Herz. Als 
die Leute, mit denen er darüber fprach, feine Hirtentaſche 
faben, riefen fie: „Das iſt ein hübfcher Eleiner Schäfer, 
warum hütet er nicht die Schaafe des Königs, ber einen 
Schäfer braucht und ihm gewiß diefen hoben Poften an= 
vertrauen würde.‘ 

Der Wunfch, in Niedlich's Nähe zu feyn, beflimmte 
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ihn diefen Wink zu benutzen. Er melbete ſich deßhalb 
Bei Koloquintius, der ihn fi aufmerkſam beſah und: 
iin auch, da er nur anfländige Behandlung und keinen 
Loßn’ verlangte, zu feinem geheimen Xeibfchäfer ernannte. 
Dies neue Amt brachte ihn jedoch nicht in Niedlich's 
Nähe und ihm war alfo nicht fonderlid damit geholfen; 
er hörte nur, dab Koloquintiud ſeht traurig: fei, weil 
Niedlich feine Liebe nicht eriwiedere und das tröftete ihn 
ein Wenig. Als er nun, einige Tage fpäter, feine Heerde 
geleitete, fah er einen Prachtwagen, von zwölf Beriftenien 
Negern mit blanken Saͤbeln begleitet, den Pallaſt ver⸗ 
laſſen und in dieſem Wagen ſaß Niedlich. — Helden⸗ 
müthig wärf ſich nun der kleine Buchſink den Pferden 
entgegen, hielt ihnen feinen Sirtenftab vor und rief don⸗ 
nernd mit feinet zarten Stimme: Elende! wo wollt Ihr 
Hin.’ Als Niedlich ihren Buchfink in fo großer Gefahr 
ſah, fiel fle in Ohnmacht und auch ihm ſchwanben bie 
Sinne. Wieder zu fih kommend griff er zu feiner Haſel⸗ 
ruthe und augenblicklich war die gute Fee Bonbon de. 
„Ah, gnaädige Frau!“ — fügte er zu ihr — „Nieblich 
ift verloren, vielleicht fhon todt!”’ — „„Nein““ — 
etivießerte die Fee — „„Koloquintius läßt fle nur in 
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peii: Birken Thurm Beingen, wüthend über ihre Kalle 
gegen ihn und ihre Treue für Did: Sieh mur zw, wie 
Du auch hinein kommſt; denke Dir etwas aus, ih werde 
Dir Helfen; nur in einen Vogel kann ich Dich nicht ver⸗ 
wandeln, da Du das ſchon einmal geweſen biſt. Uebri— 
gens wird Nieblich viel zu Teiden haben, denn der Thurm 
iſt ein fihreskliches Gefängniß, aber es geſchieht ihr ſchon 
ganz recht, warum war fle mir ungehorſam!“ — Damit 
verſchwand fle. — Der Prinz Teitete nur — (eigentlich 
thut es fein Hündchen für ihn); hoöchſt betrübt die Schaafe 
ves Königs auf dem Wege, den der Wagen mit Niedkich 
eigefiflagen hatte, und erblickte bald den ſchrecklichen 
Thurm, der mitten auf einer großen Ebene ſtand und 
weber Thären noch Fenſter Hatte. Man Eonnte nur auf 
elnem unterirdiſchen Wege, deſſen Eingang im benach⸗ 
barten Gebirge fich verfteckt befand und den man kennen 
ntußte, hinein gelangen. Buchfink war ſehr erfreut, ein 
fo geſchicktes Hündchen von der Fee erhalten zu haben, 
dent es beforgte ale feine Gefhäfte, während er beftän- 
din ſeine Augen auf den dunkeln Thurm richtete. Je 
mehr ex denſelben betrachtete, deſto mehr ſah er die Un⸗ 
Nöglichkeit, hinein zu gelangen: aber bie Liebe, die Mile 
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überwindet, gab ihm doch endlich die Mittel dazu ein. 
Nachdem er es taufend Mal bereut hatte, nicht mehr ein 
Vogel zu ſeyn, beſchwor er die gute Tee Bonbon, ihn in 
einen papiernen Drachen zu verwandeln. Sie willigte 
ein und verlieh feinem Hündchen die Macht, es audzu= 
führen. Dieſes bellte drei Mal, nahm die Hafelruthe in 
das Maul und berührte den Prinzen damit, der nun ein 
Papierdrache wurde, oder auch aufhörte e8 zu ſeyn, je 
wie es nöthig war. So gelangte denn Prinz Buchfink, 
durch Die Hülfe feines treuen Hundes, erft auf den Thurm. 
und dann hinein und zu Niedlih. Es war Feine geringe: 
Freude für fie, die Verficherungen feiner Liebe zu hören 
und eben fo ging es ihm als er ein Gleiches von ihr ver⸗ 
nahm und danfbar drüdte er ihr, denn er hatte troß ber 
Verwandlung feine Sprache behalten, feine tiefe Erfennt- 
lichkeit aud. Ueber diejer Unterhaltung würde er ganz, 
gewiß vergeſſen haben, dag er nicht immer auf dem 
Thurme bleiben fünne und daß er feine Heerde weiden 
müfje, wenn fein Hündchen, pflicdhtgetreuer ald er, nicht 
zur rechten Zeit den Bindfaden, an dem er befeftigt war, 
wieder zurüdgezogen hätte. Sp wie Buchfink nun wieder 
Die Erde berührte, nahm er feine rechte Geftalt an und. 
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trieb die Heerde nach dem königlichen Schaafftalle zurück, 
aber er dachte an nichts Anderes als an das Vergnügen 
zu. feinem lieben Niedlich zu fliegen, weshalb er auch 
immer fehr betrübt war, wenn der Wind nicht ſtark 
genug wehte, um ihn fleigen zu laflen; ein Schmerz, den. 
Niedlich mit ihm theilte. So trieben fie es geraume Zeit 
und fahen und fprachen fih, da es aber überall Leute 
giebt, die ſich in Dinge mischen, welche fie nicht angehen, 
Andere, die Alles wiffen wollen und noch weit mehr 
Andere, die fich ftet3 abmühen, ftch den Vornehmen und 
Großen gefällig zu erweijen, fo wurde es bemerkt, daß 
fich der Drache fo oft auf dem dunkeln Thurme nieberließ. 
und dem Koloquintius mitgetheilt. Diefer begab fich 
fogleich dahin, um die Verwegenen zu beitrafen, welche. 
es wagten, Niedlich auf diefe Weiſe Briefe zufommen zu 
lafien, denn es fiel ihm nicht ein, daß der Drache zu 
etwa8 Anderem dienen könne. Niedlih und Buchfink 
waren gerade in der lebhafteften Unterhaltung begriffen: 
und wurden in berfelben geftört durch die Lebhaftigkeit, 
mit welcher der treue Hund den Prinzen zurüdgog, denn 
Koloquintius lief auf ihr zu und rief Heftig: „Wo iſt 
der Schäfer, wo ift der Schäfer? Ich muß ihn ums 
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bringen, weil: ex. mir wicht angezeigt Bat, was: hier vore 
geht. Der Hund, welcher fürchtete, daß Koloquintius ihm 
ven Bindfaden aus dem. Maule nähme und dadurch dem: 
Prinzen in: ſeine Hände bekäme, ließ den Drachen fliegen, 
Den der Wind, der gerade ſehr ſtark wehte, nun. weit. 
trieb, nach dem Gebirge zu, raffte die Kürbiäflafche und 
Die Sintentafche auf, und Tief zu feinem Gern, den. am 
ſehr liebte und welcher num gleich feine eigentliche Geſtalt 
wieder bekam. Sie verſteckten ſich, von der anbrechenden 
Nacht begünſtigt, in den Bergen, während Koloquintius, 
fhäumend vor Wuth, ſich genöthigt ſah, felbft feine 
Heerde nach Hauſe zu treiben. Damit fi Niemand ver 
Beinen Niedlich nähern könne, ließ er aber fein ganzes: 
Heer nad der Ebene kommen und befahl demſelben Tag 
und Naht zu wachen und zu verhindern, daß Niemand, 
wer e8 auch jei, den Thum beträte. Buchfink jah das 
Alles von dem hohen Berge, auf dem er fich befand, und 
ef von Neuem die Fee Bonbon um Beifland an. Dieſe 
erſchien auch; als er fie jenod um eine Armee bat, wm 
bad Heer des Kolvquintius bedämpfen zu koͤnnen, vens 
ſchwand fte wieder ohne ein Wort zu fagen und ließ ihm 
nur eine Ruthe und einen großen Sad mit Zucker⸗ 
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‚plägchen zurück. Wenn man traurig iſt und Einem 
‚etwas ſchwer auf dem Herzen liegt, fo verfieht man 
schlecht Spaß. Im Anfang glaubte Buchfink daher, 
ſte wolle ihn zum Beften haben; dann befann er fid) 
‘jedoch, wie gut fie e8 immer mit ihm gemeint habe, faßte 
Bertrauen, nahm den Sad mit Zuderplägchen unter den 
Arm und die Nuthe in die rechte Sand, und rüdte, von 
feinem treuen Kunde begleitet, tapfer gegen den Feind 
an. Sp wieer näher fam, ſah er, daß fle immer Fleiner 
würden und daß ihre Reihen wantten, ja, als er fo nahe 
‘war, daß fie ihn hören Fonnten, bemerkte er zu feinem 
nicht geringen Crftaunen, daß alle Diefe großen Soldaten 
und fihnurrbärtigen Grenadiere vierjährige Kinder ge— 
. worden und rief ihnen daher, fo laut er konnte, zu: 
„Ergebt Euch auf der Stelle, oder Ihr bekommt Die 
Nuthe. Da fing die ganze Armee an zu weinen und 
Tief fort, von dem Hunde verfolgt, der fie ganz in Un 
ordnung brachte. Allen, die Buchfinf einholen fonnte, 
gab ernun Zuderplägchen, wofür fte ihm gleich gelobten, 
ihm zu gehorchen. Ihr Beifpiel brachte auch bald die 
Andern zurück; fie unterwarfen fih ſämmtlich Buchfink, 
und Koloquintius hatte nun Feine Heer mehr, das ihn 
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vertheidigte, der Prinz dagegen ein furchtbares, denn 
Alle, die ſich ihm freiwillig ergaben, befamen alfobald 
ihre vorige Größe und Stärfe wieder. Jetzt kam auch 
Koloquintiud dazu; fo wie er aber Prinz Buchfinf er⸗ 
blickte, verlor er ebenfalls feine rieſige Geſtalt und Stärfe 
und wurde nicht allein ein kleines Kind, wie die Andern, 
fondern fogar ein fehr Kleiner Zwerg mit Erummen 
Beinen. Der Prinz ließ ihm nun eine Dragonermüße 
und ein buntes Kleid mit hängenden Aermeln machen 
“und beſtimmte ihn dazu Niedlic die Schleppe zu tragen 
und fie in ihren Gemächern zu bedienen. Nach diefem 
großen Siege war dann Buchfink's erfte Sorge, raſch 
nach dem dunfeln Thurme zu eilen und Die Geliebte zu 
befreien. Nach fo vielen Leiden und Sorgen, war ihre 
Freude, ſich nur ungeftört und frei wieder zu jehn, gar 
groß. US fie darauf in der Stadt anlangten, trafen 
auch Tee Bonbon und Bee Brummtopf, Jede von einer 
-andern Seite kommend, Dort ein. 

Die beiden Liebenden jprachen ihnen nun ihren 
wärmften Dank aus und baten fie über ihr Schickſal zu 
entjcheiden. Frau von Brummtopf erwiederte: „Ich 
hate mich gar nicht um Euch befümmert; da wäre ich 
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eine rechte Närrin geweſen, mich mit folcher leichten 
Waare zu befaſſen; auch geht Ihr mich Nichts an, denn 
Euere übrige liebe Familie macht mir ſchon genug zu 
fchaffen; fo viel Verwandte, wie der Prinz Buchfinf, hat 
ja fein einziger Königsſohn auf der ganzen weiten 
Welt; eine ſaubere Sippſchaft. — „„Frau Schweſter, 
entgegnete die gute Fee Bonbon ſanftmüthig — Ihr 
kennt ja unſeren Vertrag, habt nur die Güte den König 
und die Königin und den ehrlichen Köhler kommen zu 
laſſen, alles Andere will ich ſchon beſorgen.“ — 
„So“ — verſetzte Frau von Brummtopf — „ich ſoll 
wohl hier der Hochzeitskutſcher ſeyn.“ — „„Ei, nicht 
doch, liebe Frau Schweſter“““ — antwortete Bonbon — 
„„Ihr braucht es ja nur zu ſagen, wenn es Euch nicht 
gefällig iſt, da gehe ich ſelbſt.“ — „Ein ſchöner 
Auftrag, ein Hundeauftrag“ — knurrte Frau Brumm⸗ 
topf, befahl aber doch ihrer Kariole ſich in eine Kutſche 
zu verwandeln und die Gewünfchten herbeizuſchaffen. 
Während nun Bonbon Buchfink und Niedlich liebkoſte, 
begegnete Fee Brummtopf dem Hofzwerg Koloquintius, 
der ihr eben recht kam, — denn Jeder war ihr recht, den 
fie auszanken konnte — und las ihm tüchtig den Text 
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‚über feine Gitelfeit und feine Eigenliehe. „Nun bift Du 
beſtraft“ — fagte fie — „und Niemand. bedauert Dich, 
‚sondern Alle Deine vorigen Unterthanen machen fich über 
Dich Iuftig; ſie haben es ſchon immer gethan, früher 
jedoch nur leiſe und heimlich, jegt aber geſchieht es laut 
‚und auf dem Marfte, das ift Dir ganz geſund.“ — 
So ſchmaͤhte fie mit ihm fort bis der König und die 
Königin anlangten. Da ließ fie ihn laufen, wandte fid 
zu diefen und fagte: „Bei mir braucht Ihr Euch nicht 
zu bedanken: ich habe Euch ‚nicht kommen lafjen, und 
mir iſt's auch ärgerlich, denn nun wird gar fein Aus- 
-fommen mehr mit Eud) feyn; guter Rath wäre jet an 
Euch verjchwendet, Ihr unvernünftiged Voll. Da brennt 
Ihr nun vor Ungeduld hinein zu gehn, und ich bin Euch 
unausſtehlich; na, part Euch, wir jpredhen uns ſchon 
ein andered Mal.’ — Dann nahın fie den alten Köhler 
vor und fchrie auf ihn ein: ‚Ein ſchöner Schwiegervater 
daß, für einen Prinzen.‘ Der Köhler war eben nicht 
der Mann danach, fich etwas gefallen zu laſſen und 
wollte ihr ſchon eben eine derbe Antivort geben, da fam 
jedody die gute Fee Bonbon dazu und bat die Gejellfchaft 
einzutreten. Frau Brummtopf war das wieder nicht 
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recht, Die große allgemeine Freude machte fle verdrießlich, 
darum drehte fie Allen den Rücken, ftieg brummend und 
feifend in ihren Wagen und fuhr fort. Niedlich um- 
armte taufend Mal ihren lieben Vater, der unterdefien 
feine Noth gelitten, denn Bonbon hatte ihm das porcel= 
sIanene Baus gefchenkt, in welchem fie oft den König 
und die Königin bewirthet. Diefe berzten ihren 
kleinen Buchfinf und willigten freudig in feine Ver— 
mählung mit Niedlich, Die die Tee ihnen vorfchlug, ein. 
Koloquintius Unterthanen wurden nun von ihrem Eide, 
den fe dieſem geleiſtet, entbunden und huldigten Prinz 
Buchfink als ihrem rechtmäßigen Könige. So kam dieſer 
hübſche Eleine Prinz zu einem jchönen Königreidhe und 
zu einer liebendwürdigen Frau. Buchfink und Niedlich 
regierten lange Jahre in Frieden und Freude und be- 
famen viele liebe Kinder, Die auch Könige und Kö— 
niginnen wurden, denn eine artige hübſche Tochter macht 
ihr eigenes Glück, das Glück ihrer Eltern und das Glüd 
ihres Mannes, wenn ſie Einen befommt, wofür natürlich 
die Veen forgen müffen. 


Geſchichte des Prinzen Sehil und der 
Prinzeſſin Naubahar., *) 


Arabifches Märcen. 


In einem Lande lebte ein König, den man Bahr 
nannte, Viele Armeen, Städte, feſte Pläge und Dörfer 
flanden unter feinem Befehl. Sein Land war gut ange= 
baut, feine Soldaten unterflügte im Kampfe die gerechte 
Sache, denn er liebte Recht und Villigfeit. Der Zug, 
feines Heeres gli) dem weiten Meere, ohne Anfang, 
ohne Ende, und wegen der Größe deflelber warb er 
Bahr (Meer) genannt, Diejer König hatte einen Sohn, 
Namens Sehil, ſchön von Geftalt, lebhaft und anmuthig, 
son Geſicht. DVierzehn Jahre alt, war er ſchon fo tapfer, 
edelmüthig, verftändig, gut geftttet, vorfichtig und Klug, 
daß Fein Kluger und Einfidhtövoller ihn gleich Fam. 


*) Deutfh von A. Reinhardt; die eingeftreuten Gedichte 
find vom Herausgeber übertragen. 
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Der König Bahr war erftaunt über die Eigenſchaften, 
die er an dem Prinzen bemerfte und alle feine Unter- 
thanen dankten ihm für einen foldhen Sohn. Er ver- 
fammelte fie und gab ihnen ein Gaftmahl. Nach dem- 
felben fragte er fie: ob er wohl bei feinen Lebzeiten feinem 
Sohn die Regierung übertragen könne. „Was meint 
Ihr dazu?‘ fprad er. Sie gelobten fowoht ihm als 
feinem Sohne gehorfam zu fein. Für diefe Berflcherung 
dankte er ihnen und lobte fie ſehr. Nachdem dies ge- 
ſchehen war, ließ er feinen Sohn herbeiführen und trug 
ihm jenen Beſchluß vor. Sehil küßte die Sand feines 
Paterd mit den Worten: ‚Die Herrfchaft gehört‘ Dir. 
Ich, Dein Sclave und Dein Sohn, thue, was Du 
wünſcheſt.“ Hierauf ließ der König Krone, Gewand, 
Gürtel und das Reichsſchwerdt bringen, um feinen Sohn 
damit zu ſchmücken. Dann fegte er ihn an feine Stelle 
auf den Thron, ſtieg herab, ftellte fih vor ihn Hin, 
nannte ihn König, küßte den Boden vor ihm und ließ 
die Beamten ein Gleiches thun. Seinem Befehle folgend 
ſchwuren alle vom Erſten bis zum Letzten Treue und 
zugleich vertheilte er an die Emire und Großwürdenträger 
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In allen Ländern, die unter feiner Herrſchaft flanden, 
ließ er Feftlichkeiten anftellen und es öffentlich befannt 
machen, ertheilte Geſchenke und Almofen an die Armen, 
entließ die Gefangenen und Ieerte die Kerfer, unterſuchte 
eifrig Brücken, Herbergen und Chans, gab Geſetze gegen 
Ungerechtigfeiten und Peindfeligfeiten, faß zu Gericht und 
balf dem Unterdrüdten zu feinem Recht. Die Reiſenden 
verfündigten feine Gerechtigkeit in allen Gegenden und 
Ländern. 

Einige Zeit nach der Thronbefteigung feines Sohnes 
wollte der König auf die Jagd ausziehen. Er kündigte 
died dem Schil an und gab ihm die Schlüffel zu ncun 
und dreißig Schatzkammern mit der Andeutung, daß, 
wenn er einmal verdrießlih wäre, er diefelben öffnen 
folle, um ſich durch den Anbli der darin befindlichen 
Goldſtücke und Edelfteine zu zerftreuen. 

Sehil dankte feinem Vater und wünfchte ihm langes 
Leben. Dann ritt diefer mit feinen Günftlingen auf die 
Jagd und kündigte ihnen an, daß fle vierzig Tage ab- 
wefend fein würden. Einige Tage nach ihrem Auszug 
überfiel den Sehil Unmuth wegen der Abwefenheit feines 
Baterd und er dachte daran, daß ihm diefer befohlen 
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habe, ſich in den Schatzkammern zu zerſtreuen. Sogleich 
erhob er fich, ging Hin, öffnete die erſte, die zweite, Die 
dritte Thür und ſah dort Dinge, welche ihn in Erftaunen 
fegten, bis er nach zwanzig Tagen neun und dreißig 
Thüren geöffnet hatte. Nun war noch eine Thüre übrig, 
zu welcher er feinen Schlüffel hatte. Er wollte fle öffnen, 
vermochte es aber nicht, Darüber ward er traurig und 
Dachte bei fich felbft: „Was mag wohl die Urfache ſeyn, 
daß mein Vater mir das Neid, den Harem und ‚den 
Schatz übergeben und diefen Ort übergangen hat; ohne 
Zweifel ift darin etwas Wunderbare! Er erwartete bie 
Rückkehr des Königs, ging ihm entgegen und hob ihn 
vom Pferd. : 

Nach einigen Tagen ging der König mit Sehil, 
feinem Sohn, in ein Bad. Der Vater ging zuerft hinein, 
von den Sclaven begleitet, Sehil aber blieb zurück, bis 
er zu den Kleidern feined Vaters eilen Eonnte. In diefen 
fand fih ein filberner fingergroßer Schlüfjel, von 
welchem er fogleich vermuthete, daß er der Schlüfjel zu 
jenem Gemach ſei. Eilend begab er fich dorthin, ſchob 
ihn in das Schloß und es öffnete fih. Erfreut trat er 
ein und ging darin umher; allein er fand feine Schaͤtze. 
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Nur der Boden war mit koſtbaren Teppichen belegt, Die 
Wände und die Dede mit Gold und Lazur geſchmückt, 
sum Erflaunen des Betrachtenden und zur Bewunderung 
des Beachtenden. Die Wände waren mit allerlei wilden 
Tpieren und Bögeln bemalt und mährend er in dem 
Gemach herumging, bemerkte er ein an ber Vorderwand 
defielben aufgehängtes Bild, eine Frau darſtellend. Der 
Verfertiger deſſelben hatte e8 fo ausdrud3voll gemalt, 
daß man darüber in Erftaunen gerieth, denn es glich 
einem redenden Menſchen. Bei dem Anblicke dieſes 
Bildes verlor Sehil die Beſtunung. Es ergriff fein 
ganzes Innere, er vermochte ſich nicht mehr zu halten, 
ſtieß einen Schrei aus und fiel ohnmächtig zur Erbe. 
Der König Bahr Hatte fich nach feinem Eintritt in 
das Bad ein Wenig niedergefeßt und ſah feinen Sohn 
Sehil nicht hereintreten. Da fragte er feine Umgebung 
nad) demſelben und erhielt zur Antwort, er fei bei den 
Kleidern. Er befahl, daß fle ihn zu ihm hereinführen 
follten. Man ging nah ihm hin und fand ihn nicht, 
Die Leute erzählten, daß er etwas aus den Kleidern 
feined Baterd herausgenommen und fi eiligft damit 
entfernt babe. Dies berichtete man dem König wieder, 
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da fehlug er die Hände zufammen, z0g feine Kleider an 
and fuchte den Schlüffel. In der Vermuthung, daß 
Sehil diefen genommen habe, beſtieg er fein Pferd und 
eilte nach feinem Pallaſt. Gier ging er nad) der er- 
wähnten Schatzkammer, fand ihre Thüre offen, trat ein 
und fah feinen Sohn ohnmächtig auf der Erde Tiegen, 
Weinend warf er ſich auf ihn, Tieß Roſenwaſſer auf ihn 
fprengen, nahm fein Haupt in feinen Schooß und rieb 
feine Stirn und fein Geſtcht. Allein erft nad) langer Zeit 
kam er zu ſich ſelbſt. Als fein Vater Dies bemerkte, 
ſprach er weinend: „Was ift e8, das ich für Dich zu 
fürchten habe?“. Dann fragte er ihn nad feinem Be⸗ 
finden, worauf er mit folgendem Gefange antwortete: 

Es Tiebt das Herz Did ohne Wanfen 

Die Scele ift fo gänzlich) Dein; 

Die Augen, fehn fie Dich, erkranken, 

Sie ſuchen Did, Dich ganz allein. 


Du heller Mond, in Deiner Schönheit Glan, 
Für Dich bring Alles ih, o nimm mich ganz. 


Hierauf fchilderte er feinem Vater, wie er von jenem 
Bilde ergriffen worden ſei. Nachdem ihn berjelbe an= 
gehert hatte, fprad er: „Das ift ein Ieblofer Menſch, 
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weder Menfch, noch Geiſt; denn dann würde ich wohl 
| Schäße verfhwendet und Armeen aufgeboten haben, fle 
zu fuchen, wo ſie ift. Sie ift ſchön und hat ein mänı= 
liches Aeußere; Du handelſt thöricht, wenn Du Did 
mit ihr befchäftigft, da fle nicht gefunden werden Tann ? 
Wähle Dir eine Königdtochter, damit ich hinfende und 
fie für Dich verlange, oder willft Du, fo follen die 
Töchter der Emire vor Dich gebracht werden, welche Dir 
gefällt, die will ich mit Dir verheirathen. Mühe Dich 
aber nicht um das ab, was zu Nichts nützt.“ Als Sehil 
dies gehört hatte, verlor er faft Die Beflinnung und rief 
aus: „bei Allah — id) mag nur mit diefem Bilde ums 
gehen, Feine andere verlange ich, als ſte.“ Dann fang er: 

O hätteft Du, flatt mir zu wehren, 

Entfchuldigt meine Gluth und Bein, 

Statt mir das Dafeyn zu erfchweren, 

Und Störer meines Glüds zu fein. 

Verſuche ihre Liebe zu genießen 

Und dann zu fchelten Deinen Sohn, 


Bermagft Du es, fo mög’ es Dich verbrießen, 
Und gern ertrag’ ih Schmach und Hohn. 


Durch foldhe Erfahrungen über feinen Sohn traurig 
geworden, ſprach der König zu feiner Umgebung: 
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„Fürwahr, mein Sohn wird zu Grunde gehen, weil ich 
nicht weiß, wen biefes Bild darſtellt. „Was meint ihr 
dazu? Wie tft e8 anzufangen? Rathet mir.’ Jeder 
brachte nach feinen Verſtandeskraͤften Etwas hervor, 
nur der Bezir redete nicht. Da fprach zu ihm der König: 
„jest tft Feine Zeit zum Schweigen, was kannſt Du für 
einen Rath geben?” 

„Siehe, diefes Bild ift das Werk eined fremden 
Malers,‘ begann der Bezir, „daher rathe ih, daß wir 
ein großes ſchönes Bad bauen und das Bild an bie 
Thür defielben hängen. Zugleich läſſeſt Du ausrufen, 
daß dieſes Bad für Fremde beftimmt jei und daß daher 
nur Fremde hineingehen dürfen. Zu dem an ber Thür 
aufgehängten Bilde ftellen wir Tag und Nacht vier 
Männer ald Wache, welche Acht haben, ob ein Eintre- 
tender etwas über das Bild jagt. Wer diefes thut, den 
müfjen fle zu und bringen und wir fragen ihn aus. Das 
ift mein Rath.” 

Der König fand diefen Vorfchlag pafiend, befahl, 
daß man zum Bau des Bades fchreiten follte, verfammelte 
die Geometer, welche den Platz abmaßen und den Grund 
abſteckten und in ſechs Monaten hatte man ben Bau 
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oöllendet. Der Prinz Sehil enthielt füh Aller Nahrungs- 
mittel und des Schlafes, fo daß er abmagerte und ſtechte 
bis dad Bad vollendet war, Mean brachte Die nöthigen 
Gerätdfchaften hinein und befefligte das Bild am dei 

Nach kurzer Zeit kam ein Fremder Mann, um in das 
Bad zu gehen. Er betrachtete defien ſchönen Bau und 
Außeren Schmud und als er ſich Davon wegwendete, jah er 
das Bild und ſprach lachend: „O Allah, wie wunderbar, 
wer mag wohl dieſes Bild hierher gebracht und Bier aufs 
gehängt haben?’ Als die Wächter dies gehört "hatten, 
fprangen fte herbei und jagten zu ihm: „Du weißt, wen 
Diefes Bild darſtellt?“ „Wohl weiß ich, wen es darſtellt 
und wer es gemalt hat,’’ erwieberte der Sremde. Da 
ergriffen fie ihn erfreut, führten ihn zum König und 
bericdyteten demſelben, was fie von ihm gehört hatten. 
Der König ließ ihn kommen und ald er vor im fland, 
füßte der Bremde den Boden und wünfihte ihm langes 
Leben. Der König jah ihn an, ließ ihm herzutreten und 
war freundlich gegen ihn. 

„Da weißt alſo,“ fragte er ihn, „wen diefes Bild 
darſtellt?“ — ‚Sicher, erwiederte der Fremde, „denn 
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wiſſe, o König, daß Dein Sclave ein Maler ift, der 
Bilder verfertigt. Keined aber unter meinen Werfen ift 
diefem gleih. Ich kam in die Hauptſtadt von Sin, da 
ließ der König Fagafur von Kaſchmir Sin einen Pallaft 
für eine Tochter bauen, und diefe war von ungewöhn- 
licher Schönheit. Als der Bau vollendet war, ließ er 
denjelben weiß anftreihen und nahm Sarbenbereiter und 
Maler an, unter ihnen auch mid. 

Wir vertheilten und in dem Pallafte, und während 
ih eines Tages bei meiner Arbeit war, kam die Prin⸗ 
zefftn mit vier fchönen Sclavinnen aus der Zahl der Ber: 
trauten. Als ich diefe und die Königetochter mit der 
Krone auf dem Haupte erblickte, Füfjete ich den Boden 
und wünfchte ihr langes Leben. Da ſprach fle: „Ich 
ging im Pallafte umher, allein nichts gefiel mir jo gut 
als Dein Werk, Ich wünfche, daB Du mich hier in der 
Stellung einer Redenden abmaleſt; Du jollft fo viel 
Gold dafür erhalten, ald Du wünſcheſt.“ Ich antwortete: 
„Dein Sklave vermag dies nicht ohne das Geſicht der 
Prinzeffin zu fehen und fich ihre Züge eihzuprägen, um 
malen zu fönnen, wie Du es verlangſt.“ Als fie Dies 
gehört hatte, Teuchtete fie mir in dad Antlitz wie ber 
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Mond in finftrer Nacht ſeine Strahlen in dunkle Augen 
wirft, nach dem Ausſpruch eines Dichters. 

Kein Schmuck kommi dieſer reichen Schoͤnheit gleich 

Und jeder Glanz wird vor ihr truͤb und bleich; 

Aus Wolken juckt der Blitz, fährt nieder dort, 

Beftimmt ift, den er treffen foll, der Drt. 

Herz, laß der Liebe helles Feuer fahren 

Das an den Wangen hängend wir gewahren. 

Bei ihrem Anblick war ich der Sprache nicht mehr 
mächtig und eine Zeit lang befinnungslos. Nachdem ich 
mid) erholt hatte, vermochte ich nicht zu antworten, meine 
Bunge war gebunden und ich antwortete nur durch Auf⸗ 
legung meiner Hand auf den Kopf. Als fte dies be= 
merfte, reichte fie mir lächelnd Hundert Dinare. Hierauf 
entfernte fie fich und fobald ich mich von meiner Betaͤu⸗ 
bung erholt hatte, begann ich Farben in Del zu reiben 
und Gold und Lafurwolle hinzuzuthun. Sowie dies ge= 
fchehen war, machte ich die Umriffe von ihrer Geftalt 
und Saltung, und malte das Innere diefer Umriffe mit 
aufgetragenem Golde und Lafur aus. Nach zehn Tagen 
fam eine Sklavin der Prinzeffin und überreichte mir 
Süßigkeiten, welche fie mitgebradht hatte. Dann ſprach 
fie: Die Pringeffin grüßet Dich und fragt, ob das Bild 
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fertig ift?” Ich antwortete: „Es iſt glüdlih vollen- 
bet und wäreft Du nicht gefommen, ed wäre mein Un⸗ 
glück geweſen.“ | 

Die Sklavin entfernte fh, ihrer Gebieterin meine 
Antwort zu melden. Da machte fich diefe auf und kam 
mit ihren Dienerinnen zu mir, ich aber erhob mich, als 
ich fie erblickte, Füßte den Boden und enthüllte das Bild. 
Sie entfchleierte fih und ſprach: „Bringet mir einen 
Spiegel!‘ Im diefem Spiegel verglich fe ihr Geſicht 
mit dem Bilde, ich aber war durch ihren Anblick betäubt. 
Sie bewunderte das Bild und fand feinen Fchler daran, 
dankte mir dann und ließ mir dafür taufend Dinare aus⸗ 
zahlen. Hierauf entließ fie mich und ich entfernte mid), 
nachdem ich vor ihr den Boden gefüßt hatte, um wieder 
zu meiner alten Bejchäftigung zurückzukehren; allein von 
Liebe zu ihr entbrannt und der Befinnung beraubt, 
brachte ich drei Tage ohne Speije und Tranf zu. Als 
ich wieder zu mir felbft gefommen war, bejchloß ich nicht 
länger in jener Stadt zu verweilen. Von nun an z0g 
ih durch Städte und Länder und hielt mich nirgends 
auf, bis ich hierher Fam, wo ich bemerfte, Daß der König 
(Allah verleihe ihm lange Regierung ) jeinen Palaft 
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Bauete. Maler waren in demjelben befchäfttgt ; zu dieſen 
ging ich und fie gaben mir ein Zimmer, welches ich aus⸗ 
fhmüden follte. Ich begann es zu malen, jo gut ich 
fonnte, verfertigte diefes Bild und hing es an die Vor— 
derwand, mit dem Gedanfen, daß nur ein König fein 
Herz zu ihr wenden werde. Nachdem ich meinen Lohn 
in Empfang genommen batte, verließ ih dieſe Stadt 
und blieb eine Zeit lang im Ausland. Alsdann Fam ich 
wieder hierher und wollte in das Pad gehen. Da fah 
ich das Bild an der Wand des Bades und wunderte mich, 
wie man daſſelbe aus dem Föniglichen Palfaft an die 
Thür des Bades hatte hängen können, denn es zeigte 
dies eine Geringſchätzung deſſelben. Sobald mid die 
Sclaven des Königs lachen fahen, brachten fie mich zu 
ihrem Gebieter. Das ift es, was ich weiß. 

Als der König died vernommen hatte, freuete er 
ſtch über die Rettung feines Sohnes, ſchenkte dem Ma- 
ler ein Ehrengewand und führte ihn zu demfelben. Sidy 
neben ihm ſetzend, fragte er ihn nad) feinem Befinden, 
allein Sehil war fo krank, daß er nicht antworten konnte. 
‚, Deffne Deine Augen,‘ ſprach der Vater, „denn ich 
bringe Dir einen Mann, der die Verhältnifie der Perfon 
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fennt, die das. Bild darftelkt, er hat es mit eigener Hand 
gemalt, alfo jene Perfon von Angeftcht zu Angeſicht ge- 
ſehen.“ Da der Prinz dies von feinem Vater hörte, öff- 
nete er feine Augen und weinte, Dann ſprach er zu feis 
nem Bater: „Redet Ihr die Wahrheit, oder treibet 
Ihr Spott mit mir?’ ,,Bei Allah!’ eriwiderte weis 
nend der König — ‚wir treiben feinen Spott mit Dir! 
frage nur diefen Mann, der zu Deinen Füßen figt, nad 
ihr, der wird Dir herzerfreuende Nachricht geben.’ Zus 
gleich befahl er den Sklaven, ihn aufrecht zu feßen. Sitzend 
fprach er unter Tränen: ,, Wo ift denn ber, welcher 
die frohe Kunde von meiner Geliebten, von meiner Au⸗ 
genweide bringt?” Da trat der Maler hervor, Füßte 
ihn die Hand und fprach zu ihm: ,, Hier ift Dein 
Sclave, der die Gefchichte des Bildes kennt.“ 


Hierauf erzählte er ihm daſſelbe, was er feinem 
Vater erzählt hatte. Als Sehil dies vernahm, ſprach er: 
‚, Gefegnet fei Dein Kommen!’ Dann fang er: 


Zu Dir Fam der Freude Bote, Fündend 
Freudenworie, mir das Herz entzüindend ; 
Hätte felbft mein Leben er verlangt, 

&8 zu geben hätt’ ich nicht geſchwankt, 
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Nicht fo theuer iſt's, bei Allah, mir, 
Als die Nachricht, die mir ward von ihr. 

Bon nun an forderte er Speife und Trank und 
nahm je zu fih. Als der König dies bemerkte, ſah 
er den Maler an und ſprach: „Du haft Das Uebel mei- 
ned Sohnes verurfaht, Du bift aber auch fein Arzt. 
Wohne bei ihm und heile ihn, denn es giebt für ihn 
fein Heilmittel, ald Deine Nede.“ „Gehorſam und 
Folgſamkeit erft Allah, dann dem König!‘ war bie 
Antwort des Malers; „denn fürwahr, id habe Deinen 
Sohn jchon lieb gewonnen und werde ein Mittel fuchen, 
ihn mit feiner Gelichten zu vereinigen, fo Gott will! 
Hiermit befchloß der König die Unterredung und begab 
fih nach feinem Nichterftuhl. 

Sehil lic den Maler herantreten, neben fich feßen 
und befragte ihn über die Jungfrau. Er erzählte ihm . 
von ihr und fo oft der Prinz ihre Gefchichte hörte, nahm 
feine Heiterkeit zu. Nach vierzig Tagen war er wieder 
gefund ; der Maler trennte ſich Tag und Nacht nicht von 
ihm. Als der Prinz völlig genefen war, brachte man 
ihn in ein Bad. Nach demfelben erquickte er fich durch 
Speiſe und Tranf und zerftreute fich Durch Neiten. Der 
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Maler ſprach zu ihm: „Allah hat ung mit Deiner Ge- 
nejung beglüdt, wir können nun nicht länger hier bleis 
ben, denn ich beabfichtige, zu Deiner Geliebten, der Prin- 
zeiftn Naubahar, der Tochter des Königs Fagafur von 
Sin zu reifen, weil id) weiß, Daß, wenn Dein Vater, 
der König Bahr, hinjendet und um ſie wirbt, ihr Vater 
dies nicht zugeben wird, da fie eine Türfin ift, ihr aber 
Araber feid. Auch wird er ſie deswegen nicht in dieſes 
Land verheirathen, weil er fte heftig liebt. Es giebt da-= 
ber für und fein anderes Mittel, ald nad) Sin zu reifen, 
ich weiß ficher, daß, wenn fe Dich fteht, fte ſich der Liebe 
zu Dir nicht wird enthalten Fünnen. Wenn dann die 
Sache erft fo fteht, fo wollen wir eine Gelegenheit er- 
greifen, fie ihrem Water zu entführen, ed geſchehe, auf 
welche Art e8 wolle. Das ift mein Rath.’ 

Hierüber fröhlichen Herzens, trieb Sehil zur Ab⸗ 
reife. Dann machte er fih auf, ging zu jeinem Vater 
und meldete ihm die Worte des Malerd. Der König, 
dem dies zu hart war, fprady zu ihm: „Wenn nun der 
König von Sin nicht zugiebt, daß feine Tochter ſich von 
ihm trenne, wie foll ich ed über mein Herz bringen, Dich 
von mir zu trennen? Lieber wollen wir einen Gejand- 
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ten mit Gejchenfen an ihn ſchicken und um fie werben, 
wie es gewöhnlich ift. Vielleicht geht unfer Wunſch in 
Erfüllung und Du bleibt bei mir.“ Ueber dieſe Ant- 
wort ſeines Vaters weinte Sehil, bis er ohnmächtig 
niederfanf. 

Als jein Vater dies ſah, erfchraf er und ſprach zu 
feiner Umgebung: ,, Welchen Rath könnt Ihr mir ge- 
ben? „Da weinten die Beamten aus Mitleiden mit jei- 
nem Sohn, wegen der heftigen Liebe deſſelben. Der Ve— 
zir aber trat vor und ſprach: ,, Mein Rath ift, daß der 
Sohn die Reife antritt und zwar mit einem Heere von 
10,000 Reiten, ohne Sklaven und Gefolge, und mit 
vielem Geld. Dazu gebe man ihm noch Ehrengewänder 
bon den theuerften bis zu den wohlfeilften, nebft Ebdel= 
feinen und Gefchenfen, die bei Dir aufgehäuft Tiegen. 
Den Maler mache zu feinem Vezir und zum Verwalter 
feiner Angelegenheiten, weil ich bemerkt habe, daß er da⸗ 
zu tüchtig und dabei gefühlvoll und tugendhaft iſt. Er 
weiß, was von ihm verlangt wird und ift Flug und vor⸗ 
fihtig.. Wenn der König Sehil die Reife antritt, Hitze 
und Kälte empfindet, und bon der Länge des Weges 
ermüdet wird, kehrt er dann vielleicht von ſelbſt zurüd. 
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Oder möge er doch auch feine Abſicht erreichen und den 
Gegenftand feiner Wünjche erlangen, auf welche Art es 
auch geichehe. Das ift mein Math. “ 

Als die Großen feines Reichs dies vernommen hat- 
ten, ſprachen fie: „das ift der befte Rath.“ Nun zrigte 
ber König dem Sehil die Gewährung feiner Bitte an 
und befahl, Daß man ihm 10,000 tapfere Reiter beige= 
ben jolle. Für dieſe jeßte er einen jährlichen Sold feit 
und befahl ihnen, ſich zu der Reiſe zu rüften, welche am 
erften Tage eined beftimmten Monatd anzutreten fet. 
Hierauf ließ er dem Sehil einen Waffenvorrath heraus 
geben mit vollftäntigem Zubehör und gab ihm Geld auf 
zehn Jahre. Bei ihm befand ſich ein großer tapferer 
Emir, den machte er zum Oberbefehlähaber der Trup⸗ 
pen und befahl ihnen Gehorfan gegen Sehil an. Dann 
richtete er fein Augenmerk auf den Maler und ſprach zu 
ihm: ‚Du follft der Vezir meined Sohnes fein, denn 
Du bift Flug und vorfichtig. ’ Der Maler wünfchte dem 
König langes Leben und diejer nahm, Abfchied. Seinem 
Sohn Sehil aber trug er auf, Nichts gegen den Nath 
des Malerd zu thun, und falld ihr Geld aufgezehrt 
wäre, Leute zu fenden, welche ihn von ihrem Zuftande 
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benachrichtigen follten, damit er ihnen Geld und Solda- 
ten fchiefen könne. „Allah ſei mein Stellvertreter bei 
Dir! fügte er hinzu, nahm Abjchied von jeinem Sohn 
und wünjchte ihm weinend langes Leben. 

König Bahr ging nady feiner Reſidenz zurüd, Sehil 
aber z0g mit feiner Begleitung immer weiter, bis er dad 
Reich feined Vaters verlafjen hatte. Da ſprach zu ihm 
ber Maler: „Wiſſe, o König, daß Du die Herzen der 
Menichen nur durch Wohlthaten und Ehrengewänder 
gewinnen Fannft. So oft wir daher in eine bewohnte 
Gegend kommen, fo befchenfe die Bewohner, auf daß 
Du berühmt und durd Deinen Evelmuth überall bekannt 
werdeſt.“ Nachdem dies Sehil gehört hatte, ſprach er 
erfreut: „O DBezir, die Schäße find in Deiner Hand, 
Niemand hindre Dich und trete Dir entgegen, Allah 
vergelte Dir und raube und Deine Ermahnungen nicht!“ 

Immer weiter zogen fie nun, ohne jemand zu beun- 
ruhigen. So oft fie eine Stadt erreichten, famen ihnen 
die Borgefeßten entgegen und fragten, warum ſie ihre 
Stadt heiuchten. Da gab ihnen der Vezir zur Antwort: 
„, Diefer ift der König Sehil, der Sohn des Königs 
Bahr, des Beherrſchers von Jemen. Er fucht ſich in 


53 


fremden Ländern zu zerftreuen und befteht ihre Merf- 
würdigfeiten. Alsdann Fehrt er nach Haufe zurück, nicht 
in Krieg und Kampf, fondern in Friede und Freund: 
Schaft.” Dann befchenkte er die Vornehmften, reiſ'te wei- 
ter und trieb es immer fo, bis er befannt ward und man 
ihn liebte. Nach langer Zeit und großer Ermattung er- 
reichte er Die erfte Stadt von Sin. 

Als te ſich der Stadt Kaſchmir bis auf drei Tages 
reifen genähert hatten, jtieg der Vezir ab und befahl dem 
Heere, ein Gleiches zu thun; dann fprach er zu Sehil: 
„o König, es Liegen zwifchen und und Kaſchmir noch 
drei Tagereifen Weges; wir wollen zu einer Zeit nad 
der Stadt fommen, wo es fi) Die Einwohner nicht ver= 
fehen und daher beim Einbrudy der Nacht Halt machen. 
Sie follen nicht3 von und vernehmen, bis wir abgeftie- 
gen find, und die Zelte aufgefchlagen haben. Das wird 
Furcht vor und erregen in den Herzen der Leute und 
wenn Bagafur dies hört, fo wird er unfehlbar einen Ges 
fandten an und abſchicken, um zu erfahren, wer wir find 
und was wir vorhaben. Sobald fein Gefandter zu ung 
fommt, wollen wir ihn äußerft freundlich empfangen und 
ihm ſchmeicheln. Kömmt die vor den König, fo wird 
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zwifchen und und ihm Freundſchaft entflehen. „Thue, 
was Dir gefällt, erwiderte Sehil. 

Als e3 Abend ward, ließ er aufbrechen und eilte mit 
ihnen auf Wegen, die er Fannte, bi8 Tagesanbruch fort. 
In einem tiefen Thale machten fie Halt und blieben den 
ganzen Tag dafelbft. Darauf ließ er fie wieder aufbre= 
chen und ihren Marſch eilig fortfegen. Nur eine Stunde 
vor Einbruch der Nacht Famen fte bei der Stadt an, um— 
gaben fie, ſchlugen die Zelte auf, rührten die Trommeln 
und Cymbeln und zugleich ließ der Vezir in der Thür 
eines jeden Zeltes zehn Zadeln anzünden. Nun hörten 
die Bewohner der Stadt den Lärm, ſahen die Lichter 
und Zelte, erfchrafen über das Gefehene und ſprachen 
voll Furcht: „das ift ein Feind, der und zur Zeit ber 
Sorgloftgfeit überrumpelt; wir vermögen nichts gegen 
ihn. Sie famen zum König und meldeten es ihm. 
Diefer ging felbft hinaus und ſah das Heer mit den Lich⸗ 
tern und Zelten. Da ſprach er zu jeinem Vezir: ,, Wie 
haft Du mir jo nadläfftg fein können bei einer folchen 
Gefahr, die und von jenem unbekannten Heere droht? 
Bon wannen fommen fie, da doch unjer Land bewohnt 
ift, und unfere Heere vertheilt ſind? „Wenn es der 
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König erlaubt,“ antwortete Ver Bezir, „ſo will ich zu ihnen 
gehen, ſie auözuforjchen und dann wieder zurückkehren.“ 
Dies erlaubte der König und befahl, zu eilen. Da 

zog der Vezir mit zehn Sklaven nach dem Heere zu. Die 
Wache bemerkte ihn und führte ihn zum Zelte des Ma—⸗ 
lerö, dem fie davon Nachricht gab. Der Maler fragte 
ihn nad) feinem Vorhaben und er gab an, was wir er- 
zahlt Haben. Bei diefer Anzeige lächelte er, beſonders da 
er vernahm, daß er den Vezir des Fagafur vor ſich habe 
und ſprach: „Es möge ber Großvezir, dad Auge der 
Veazire und der Mittelpunkt der Gelehrten, wiffen, daß 
. Dein Sclave der Vezir dieſes Königs ift, welder in 
Euerem Gebiete abftieg. Er ift fein Feind und trach— 
tet weder nach einem Königreich, nod nach dem Schaden 
Jemandes, fondern er will fih nur zerftreuen. Er heißt 
Sehil und ift der Sohn des Königs Bahr, des Beherr- 
fiherd von Jemen. Er findet Freude daran, fremde 
Städte zu befuchen und ihre Sehenswürdigfeiten in Au⸗ 
genfchein zu nehmen und hat von feinem Vater Erlaub- 
niß erhalten, fremde Länder zu bereifen, ohne Krieg und 
Blutvergießen. Diefer hat ihm eine Ausrüftung gegeben, 
damit er, wo er hinkömmt, ſich mit den Leuten befreun= 
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den, gut gegen fie verfahren, ihren König ehren und 
ihnen Geſchenke machen könne. Wir find mın zwei Jahre 
von unferer Seimath abweſend, ohne Jemand beleidigt 
oder etwas unrechtmäßiger Weife an und gebracht zu ha⸗ 
ben. Bei Nadıt find wir hierher gefommen und haben 
nicht eher gewußt, daß bier eine Stadt fei, bis wir fie 
fahen und abftiegen. Hätten wir es gewußt, fo hätten 
wir bis Tagesanbruch gewartet und dann vom Könige 
die Erlaubniß erbeten, und hier aufhalten zu Dürfen. 
Wenn er ung Diefelbe ertheilt, jo würden wir Halt ge= 
madıt haben, im Gegentheil aber wären wir weiter ge= 
reift. Fürwahr, nur die Güte und Leutfeligfeit des Kö— 
nigs, jo wie unfer Mangel an guter Sitte haben uns 
zu dieſem Schritte beivogen. Wir wollen drei Tage lang 
Euere Gaftfreundichaft genießen und dann den König 
um Erlaubniß zur Abreiſe in eine andere Gegend bitten.’ 

AS der Bezir ſolche Worte hörte, ſprach er erfreut: 
„Einen ſolchen Vezir, wie Du biſt, vermiffen wir,‘ und 
wollte zu feinem König zurücfehren. Allein der Maler 
ließ dies nicht zu, fondern ſprach: „der König muß doch 
Deine Ankunft erfahren, Du aber vor ihm erfcheinen, 
ihn von Angeficht zu Angeficht fhauen, und feine Stimme 





97 


hören, denn er ift fremd id euerem Land und wenn er 
fieht, daß der Betr zu ihm kömmt, fo wird ihm das 
Freude verurfachen und Muth einflößen.“ Diefe Worte 
vermehrten Die Freude des Vezirs und er willigte ein. 
Der Maler aber lief zum König und benachrichtigte ihn 
davon. Erfreut ließ dieſer ſogleich ein ſeidenes, gold— 
durchwirktes Zelt mit ſeidenen Zeltſtricken aufſchlagen 
und einen Thronſeſſel von Cypreſſenholz mit Verlen und 
Edelſteinen geſchmückt hineinſetzen. Mit einer Krone von 
funkelndem Gold auf dem Haupte beſtieg er dieſen Thron, 
ließ die Emire und andere hohen Beamten, 2000 an 
der Zahl, auf das fchönfte gekleidet, herbeikommen und 
befahl ihnen, dem Vezir freundlich und hülflich entgegen— 
zutreten und eben ſo dem Könige, ſobald dieſer ſich zei— 
gen würde. 

Hierauf ging der Maler zum Vezir und führte ihn 
herbei. Als er eingetreten war und den König Sehil 
ſah, ftaunte jein Auge über den Glanz, den er ſchaute. 
Er füßte vor Schil den Boden und wünfchte ihm lan⸗ 
ges Leben. Als dieſer ihn angehört hatte, hieß er ihn 
ganz nahe herantreten, ftand auf und ließ ihn neben ſich 
niederfeßen. Dann befahl er Speijen zu bringen und 
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aß mit ihm. Nach dem Efjen fragte er, warum er ge= 
fommen fei. Der Vezir ſetzte e8 ihm auseinander. Dies 
veranlaßte den Sehil, fich bei dem Vezir zu entfchuldi- 
gen, daß er fo unvermuthet abgeftiegen fei und deswegen 
um DBerzeihung zu bitten. Der Vezir wünſchte ihm lan- 
ges Leben und ſprach: „Wir und unfre Stadt fahen und 
durch Deine Ankunft geehrt und unjeren Ruhm ver- 
mehrt, ’ und begann, ihm Lobeserhebungen zu machen. 
Der König Sehil machte dem Fagafur ein GefchenE, 
um ihn für fi zu gewinnen. Dieſes Gefchenf beftand 
aus zehn goldenen, mit Edelfteinen gefüllten Gefäßen, 
einer Krone, einem Gewand, einem goldverzierten Gür- 
tel, zehn jehr Schönen Pferden mit goldgeftickten Deden, 
zehn jchönen Sklaven und eben fo vielen Sflavinnen. 
Dazu fagte er: „das ift ein Gefchen für den König 
Fagafur von feinem Sklaven. Möge cr ihm nicht zür— 
nen, fondern dieſes Geſchenk annehmen ; denn e8 ift dem 
König nicht angemeffen. Das Herz feines Sklaven ift 
ängftlich, weil er fremd und auf der Reife begriffen if.“ 
Auf diefe Worte trat der Vezir vor ihm, Füßte den 
Boden und wünfchte ihın langes Leben. Der König aber 
befahl, ihm ein prächtiges Ehrenfleid zu verleihen, eines 
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von feinen Pferden mit goldgeflidter Dede vorzuführen 
und lieg ihn in Gefellfchaft des Malers, feines Vezir's, 
nad) Haufe zurückfehren. 

Sp zogen fte in die Stadt ein und flanden balb 
darauf vor dem König Fagafur. Der Dezir diefes 
Königs trat vor und erzählte demfelben Alle, was vor⸗ 
gefallen war, was er gehört und geſehen hatte. Darüber 
erfreut, ließ er den Maler herzutreten. Diefer Füßte den 
Boden, wünfchte ihm langes Leben und reichte die Ge— 
fhenfe dar. Beim Anblick derjelben lobte er fie, nahm 
fie in Empfang, danfte und ließ öffentlich Ruhe, Sicher« 
heit und Zurdtloftgfeit ausrufen, dem Maler aber ein 
Ehrengewand reichen. Bei Tagesanbrud zog Fagafur 
mit den Großen feines Reiches, dem Heere und dem 
Maler bis in die Nähe von Sehil's Heer. Der Maler 
eilte voraus und verfündigte ihm die Ankunft deſſelben. 
Da 309 ihm Sehil mit feinen Großbeamten entgegen. 
Als fie ſich zu Geftcht befommen hatten, fprang er von 
feinem Pferd und ging auf Bagafur zu. Diefer fam 
gleichfalld zu Fuß, umarmte und grüßte ihn. Hierauf 
zogen fie nach dem Zelt des Sehil, fliegen ab und feßten 
fih auf den Thron. Wohlſchmeckende Speifen und - 
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Getränke wurden aufgetragen, nad deren Genuß man 
die Hände mit Rofenwafler wuſch und fich zur Unter— 
redung zufammenfegte. Der König Sagafur fragte den 
Sehil nad) der Veranlaffung feiner Neife und Diefer er- 
zählte ihm, er habe fich in fremden Ländern beluftigen 
und zerfireuen wollen. „Da famen wir,“ fprad er, 
„zu dem erhabenen König, und das Glück ward und zu 
Theil, ihn zu ſehen. Nach drei Tagen wollen wir weis 
ter reifen, wenn es ber König erlaubt.‘ Als Dies 
Fagafur hörte, fprach er lächelnd: „Du und Deine 
Begleiter find mir willfommen, dieſe Tage find Die 
fchönften, welche wir gefehen haben, wir fennen ſchon 
Euren Edelmuth.“ 

Sehil ſprach: „Laſſet und ſämmtlich drei Tage bei 
ihm als Gaftfreunde bleiben. Dann wendete er fi 
zu dem Maler, feinem Vezir und befahl ihm, Gaft- 
mähler anzurichten. Diefer befolgte den Befehl fchleu- 
nig und bediente den König Fagafur jo gut, daß dieſer 
ihn lieb gewann. Als die erwähnten drei Tage ver— 
firihen waren, machte Sehil dem König ein Geſchenk 
von arabifchen Pferden, Damascenifchen Bogen, Schwer= 
tern von indiſchem Eifen und Kleidern von Jemen, ges 
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ziert mit Perlen und Edelſteinen, indem er ihn mit den 
Worten zu gewinnen ſuchte: „Möge doch der König 
nicht mit ſeinem Knechte zürnen!“ 

Sobald Fagafur dieſe Worte gehört hatte, dankte er 
ihm dafür und nöthigte ihn, mit ſeinem Gefolge einen 
ganzen Monat ſein Gaſtfreund zu bleiben, damit er und 
das Volk ſich darüber freuen könnten. Dafür berührte 
Sehil mit dem Kopf den Boden, ohne zu wiſſen, was 
er antworten ſollte. Der Maler aber küßte den Boden 
vor dem König und ſprach: „Es wiſſe der König, 
dem Allah Glück verleihen möge, daß, nachdem der Kö— 
nig Bahr befchloffen hatte, feinen Sohn Sehil die Reife 
antreten zu laſſen, er ihm auftrug und befdywören ließ, 
daß er bei Niemand einfchren wolle, ohne von ihm zu 
Gafte geladen zu fein und bereit, ihnen Gaben und Ge— 
fihenfe zu fpenden. Er habe ihm Dies nur aus Bejorg- 
niß für ihn felbft befohlen, die Bosheit der Menfchen 
und die Veränderlichfeit des Schickſals fürchtend. Sehil 
verfprach es ihm und ſchwur; darum fehweigt er jeht und 
bittet den König, daß er ihm dieſes und alle empfangene 
Wohlthaten zu Gute halten möge.’ 

Dies nahm Fagafur übel auf und ſprach: „O 
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Vezir, was find das für Worte, die Du hier ſprichſt? 
Wem würde e8 denn lieb fein, daß ein Königsfohn zu 
ihm fäme und weder in feine Stadt ginge, nod) fein 
Brod äße; deögleichen fol nie gefchehen.” Auf dieſe 
Worte ſprach der Maler: „Ich weiß einen guten Rath 
zu ertheilen, ber ift, daß der König jeinem Sklaven er= 
laubt, in den Straßen der Stadt umberzugehen, damit 
er vielleicht einen Pla& findet, wo fein Gebäude fteht, 
und daß er dann demſelben geitattet, einen Palaft von 
dem ‚Gelde des Königs Schil zu erbauen. Iſt Diefer 
fertig, jo fann der König bhineingehen und darinnen 
wohnen, fo lange er als Gaftfreund bier ift, bis Du 
ihm die Abreife geftatteft; denn fo wirt er dann feinen 
Eid nicht verlegt haben.‘ 

Ueber joldhe Worte erfreut, ließ der König Fagafur 
den Sehil und den Maler, welche fih in die Stadt be— 
gaben, von feinem Vezir begleiten, damit fie umhergehen 
könnten. Welcher Plag ihnen gefiel, da follten fie den 
Palaft bauen. Zugleich ließ er Lebensmittel und Futter 
herbeibringen, fo viel fie beburften. Der Maler ging 
fo lange umher, bis er in einen Garten fam, in welchem 
fih vielerlei Arten von Obftbäumen befanden und an 
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deſſen Seite fich ein Pallaft zeigte, mit Fenſtern nad) der 
Gartenfeite hin, Tieblich anzufchauen. Da fragte er den 
Pezir des Bagafur: „Wem gehört diefer arten?‘ 
„Dieſer Gurten,‘ war die Antwort, ‚gehört dein Fa⸗ 
gafur und ijt die Wohnung feiner Tochter Naubahar.‘ 
Hierüber erfreut, ging der Maler zu Fagafur, Der ihn 
fragte: „Hat Dir ein Balaft gefallen?” „Mit Er- 
laubniß,“ erwiederte er, ging hinzu, küßte den Boden, 
wünfchte dem König langes Leben und fprah: „Wohl, 
ber Garten unferes Herrn, des Sultan.’ Der Sultan 
erlaubte ihm dort zu bauen, was er wollte. 

Hierauf Tieß Fagafur durch feinen Vezir Geometer 
und Bauleute herbeirufen, welche den Bau des Pallaſtes 
gehörig leiten follten. Alle Befehle des Malers mußten 
fie befolgen. Er führte fie nach dem Pallaſt der Prin- 
zeffin hin, zeichnete ihnen den Riß vor und fie begannen 
den Grund zu graben und die Orundfteine hineinzulegen. 
Der Maler verforgte fie mit Lebendmitteln und fie ar- 
beiteten zwei volle Monate lang Tag und Nadıt, bis 
der Bau der Vollendung nahe war. Da ließ er noch 
nach den Benftern der Pringeffin hin einen Pavillon mit 
einem Springbrunnen bauen, ſchmückte den Pallaft aus 
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und bemalte ihn mit vierfüßigen Thieren und Vögeln, 
fo daß er Tieblich anzufchauen war. Nachdem er ihn 
vollendet hatte, zeigte er e8 dem König an. Diefer be= 
gab fich fogleich mit ihm nach dem Bau, ging in dem— 
felben umher und bewunberte ihn. Erfreut ſchenkte er 
dem Maler ein Ehrengewand und befahl, daß der König 
Sehil am folgenden Tage dort einziehen folle. Der 
Maler Füßte ihm die Hand, ging zum König Sehil und 
meldete ed ihm; zugleich fchiefte er Tapezierer bin, um 
den Ballaft mit Teppichen belegen zu laffen. 

Am folgenden Morgen ging der König Fagafır 
in großem Prunf zum König Sehil, nachdem er befohlen 
hatte, daß man die Stadt ſchmücken und alle möglichen 
Geſchenke herbeibringen folle. So zogen beide Könige, 
Fagafur und Sehil, nad) der Stadt. Auf den Märften 
waren Sadeln angezündet, Muſikbanden fpielten, Bahnen 
wurden vor ihnen hergetragen, und unter den Hufen 
ihrer Pferde waren Stürfe Seidenzeug ausgebreitet. Sp 
langten fte bei dem erwähnten Pallafte an und ließen ftch 
nicht eher nieder, bi8 ein Gaftmahl aufgetragen war. 
Fagafur befchenkte den Sehil mit einem Eoftbaren Ehren 
gewand, einer Krone und einem Gürtel. Dem Vezir 








65 


und den Befehlöhabern des Heeres gab er einen vollftän- 
digen Jahresſold, da wünfchten fie ihm langes Leben 
und lobten ihn. Der König Fagafur blieb bei Sehil 
drei Tage; am vierten Tage fehrte er zu feinem Richter⸗ 
ftuhl zurück. Dann ging er in fein Sarem, und nach— 
dem er fich hier niedergelaffen hatte, fragte ihn feine 
Gattin, die Mutter der Naubahar, warum er, obgleich 
fih in der Stadt aufhaltend, nicht zu ihnen gefommen 
ſei. Lächelnd erwiederte er ihr: „Weißt Du nicht, 
dag König Sehil in unfere Stadt gefonmen ift, ſich 
bier zu vergnügen, und daß er jenen Pallaft erbaut Hat, 
daß er, nachdem er abgeftiegen war, Drei Tage unfere 
Gaſtfreundſchaft genoß?“ Hierauf begann er ihn nad) fei- 
nen vortrefflichen Eigenfchaften zu ſchildern, wie die Leute 
nicht jatt würden, ihn anzufchauen und Anderes der Art. 
Auch Naubahar hörte Died von ihrem Water; überdies 
Hatten ſie ihn jchon bei feinem Einzug in die Stadt ge— 
fehen. Die Gattin des Königs dankte demfelben für 
die Wohlthaten, welche er Schil erzeigt hatte, weil Die- 
jer ein Fremdling und ein Königsſohn fei. 

Als nun König Schil den Pallaft bezogen hatte, 


ſprach er zu dem Maler: „Wie willft Du nun meine 
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BZufammenfunft mit der Heißgeliebten zu Stande brin= 
gen?’ — „„Gehe mit mir nad) der Außenfeite des Pal- 
laſtes,““ enwiederte diefer. Sie eilten nad) dem Pavillon 
und dem Springbrunnen, dem Pallaſt der Prinzeffin 
gegenüber, liegen ſich Dort nieder und verforgten ſich mit 
gutem Wein. Hierauf ließ der Maler alle Anwefenden 
abtreten und befahl ihnen, den Pallaft und die Thüren 
zu bewachen und Jeden, ber bineingehen wollte, abzu= 
weifen. Dann fegten fie fich und tranfen. Da ſprach 
der Maler: „Mein Herz verfündigt mir, daß, wenn 
fie Did) fteht, ihr Herz von Liebe zu Dir entbrennt; und 
aus ihrem Pallaft nad) dem Deinigen kömmt, Did) zu 
fehen. Geſchieht diefes, fo fangen wir fle in dem Neg 
der Ueberraſchung. Schlage Dein Herz höher an, als 
ihren Pallaſt; denn wenn fie Dich ſieht und Du ſie er- 
blickft, fo wird fi) ohne Zweifel ein freundfchaftliches 
Geſpräch zwifchen Euch Beiden entfpinnen, und ift dies 
der Ball, fo wollen wir ſchon eine Kift erdenfen.” 

Die Prinzeffin Naubahar hatte fihon einige Zeit vor 
der Ankunft des Sehil ein Traumgeftcht erblickt, worin 
ed ihr vorkam, als ftehe fie mitten unter ihren Skla⸗ 
vinnen auf dem Dache ihres Saufes, fehe den blauen 
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Himmel an und freue fih darüber, wie Mond und 
Sterne fo ruhig ihre Bahn gingen. Da kam ein Vogel, 
ließ fich bei ihr nieder, riß fie mitten aus den Sklavinnen 
heraus und flog mit ihr in's Weite. Plötzlich ftürzte 
fih ein Rabe auf den Vogel, der größer war als dieſer, 
entriß fte ihm und führte fie fort, bis er fid auf einem 
breiten Felde niederließ. Hier bemerkte fie einen Affen, 
der, begierig nad) ihr, fie zu fangen firchte. Vor diefem 
Affen floh fie, er flätfchte die Zähne und wollte fie zer= 
reißen. Ihrer Flucht ftand ein Berg entgegen, ben fie 
erfteigen mußte. Als fie Darauf wieder erwacht war, 
ließ jte ihre Amme fommen und erzählte ihr den Traum. 
Diefe gab davon folgente Auslegung: 

‚Der Bogel ift ein König, der aus einer Dir unbe⸗ 
fannten Gegend herkömmt und Dich Deinen Angehörigen 
entführt; der Habe ein Feind, welcher Dich jenem König 
abjagt; der Affe ein Jude, der Dich jenem Feind ent- 
reißt. Vor ihm flieheft Du,und er verfolgt Dich, bis 
Du eine fhügende Burg erreichft; dieſe ift der Berg, 
welchen Du ſahſt. Das ift meine Auslegung.‘ 

Meber Diefe Rede der Amme dachte die Prinzeſſin 


nad) und fand ſie dem Traumgeficht angemeffen. Jedoch 
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verbarg ſie ed, bis Sehil fam und fie die Rede ihres 
Vaters hörte. Nun dachte fie daran und glaubte, daß 
ihre Zeit gekommen fei, denn der Vogel war König 
Sehil. Sie befchloß, auf das Dach ihres Pallaftes zu 
fteigen, um von da aus zu fehen, was von dem Garten 
übrig fei und den Pallaft des Sehil zu betrachten. „Viel⸗ 
Veicht ſehe ich ihn,‘ ſprach fie bei fich ſelbſt, „mein 
Vater hat viel’ von feinen Vorzügen geſprochen und ohne 
Zweifel hat er von meiner Schönheit gehört und liebt 
mid), Meinetwegen ift er daher gefommen, um vielleicht 
zu erlangen, was er von mir wünſcht.“ Hierauf ftieg 
fie mit ihrer Amme auf das Dad) des Pallafles und ftellte 
fih dem Pavillon gegenüber. Der König Sehil faß an 
der Vorderſeite deffelben und der Maler neben ihm; vor 
ihnen ftand der Wein und Sehil fang: 
Alfo fpradhen fie: Du liebteft. Iſt denn in der Liebe Schuld 
D gewiß Du wirft verzeihen, Läffeft meine Worte gelten, 
Wirſt, wenn ich mich will entfchulö’gen, ficherfich nicht darob 
fchelten. — 
Kümmert’s fie, wenn ich zerreiße die Gewänder der Geduld? 
Mas Du fpenteft: Waſſer, Teuer, Datteln, Korn — fo gut 
und mild. 


Spende mir den Schlaf, in dem ich fehen kann Dein reizend 
Bild: 
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Keimen andern Wunſch noch hab’ ich auf: der weiten Erde, 
feinen 

Als daß mir dem Sehnfuchtsvollen möge nur Dein Bild er: 
fiheinen. 


Als er das Lied vollendet hatte, meinte er fehr und 
fiel in Ohnmacht; der Maler fprengte Rofenwafler auf 
iin, fo daß er wieder zu ſich ſelbſt Fam und geduldi— 
ger ward. 

Nachdem die Brinzeffin Naubahar den König Schif 
von Angeficht gefehen, feine Schönheit in Augenſchein 
genommen und feinen Gefang gehört hatte, merkte fie, 
daß dieß Ulles ihretwegen geſchehen ſei. Dabei fpielte 
dad Feuer der Liche mit ihr, denn ihr Herz war von 
ihm entbrannt. Die Amme ſah ſie an und merfte, was 
im ihr vorging. „Prinzeſſtn,“ ſprach ſie daher zu ihr, 
‚was ift Dir gefchehen? Mache mich zur Theilnehmerin 
Deines Geheimnifles, denn id) bin in diefen Dingen be= 
wandert.‘ — „„Amme,““ erwiederte die Prinzeffin, 
„„ich habe diefen Jüngling gefehen und er hat mir Ber- 
ftand umd Herz geraubt. Wenn Du nit ein Mittel 
erfinnft, mich mit ihm zufammenzufügen, jo gehe ich 
rettungslos zu Grunde.‘ — „Sei unbeſorgt,“ ent- 
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gegnete die Amme, — „denn ich fege mein Leben an 
Deine Rettung und auch Du brauche Lift, vielleicht ſieht 
er Dich und ohne Zweifel fällt er dann in die Schlingen 
der Liebe.“ 

Die Prinzeffin ging hierauf nach dem Theil des Pal⸗ 
Iaftes, welcher dem Pavillon des Sehil gegenüber lag 
und ihr Bild erfchien in einen eryſtallenen Gefäß, welches 
vor Sehil ftand. Er erhob fein Haupt und fiche, fle 
fland vor ihm, nad ihm fchauend, und die Amme an 
ihrer Seite; ſie glich dem Mond in der Fülle feines 
Glanzes. Sobald er fie erblickt hatte, merfte er, daß 
fie die Geliebte feines Herzens fei. Der Maler gewahrte 
dies und fragte ihn. Da zeigte ihm Sehil, was er ge= 
fehen hatte und jener erblicte fie nun mit ihrer Amme. 

„Wohl befomme es Dir, Deine Geliebte gefehen 
zu haben,‘ ſprach er zu Sehil, „wir wollen von Allah 
hoffen, daß er dich mit ihr zufammenführt. Denfe über 
Deine Angelegenheit nach, fei geduldig und zeige Stand— 
haftigfeit. Vielleicht fühlt jie Liebe zu Dir und fendet 
einen Boten.’ Mit diefen Worten füllte er einen Becher, 
füßte ihn und reichte ihn dem Sehil, indem er ſprach: 
„Trink dies auf die Liche zu der, die vor Dir fleht.‘‘ 
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Sehil nahm den Becher und tranf. Die Prinzeffin jah 
ihnen. zu, und als er getrunfen Hatte, ſprach fie: „Wohl 
befonm’ es Dir! Der Maler hörte dies, fagte es 
dem Sehil und diefer erhob fih und wünfchte der Prin⸗ 
zeſſin langes Leben. Lachend warf fie ihm eine mit 
Moſchus und Ambra gefüllte Nuß zu, welche ſie bei 
fih trug, er nahm dieſelbe, Füßte fie, hielt fie an fein 
Haupt und feine Augen und fang: 


Kommt das Glück, fo ift jeßt höchſte Zeit; 
Schon zu lang trug ich der Trennung Leid. 
Ach! durch Kummer bin ich faft entfeelt, 
Da die Trauer mich fo hart gefchlagen. 
Sage, wenn die Menſchen nach mir fragen: 
„Er, bei Allah! iſt's den Liebe quält! 
Wahnfinn faßte, da Dein Bild ich fah, 
Mich, doc) läßt er jetzt mich auch nicht los 
Da, daß das Erfehnte mir fo nah, 

Nun die Hoffnung birgt in ihrem Schooß. 


Nah Beendigung dieſes Liedes weinte und Flagte 
er. AS die Prinzeffin das fah, ward ſie noch trauriger 
und ſprach zu ihrer Amme: „Was ſoll ich thun? Die 
Liebe zu ihm zehrt mich auf, führft Du mich nicht mit 
ihm zufammen, fo vergehe ich.’ — ,,,‚ Morgen, fo Allah 
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will,‘ erwiederte die Amme, „„werde ich mich der 
Gefahr unterziehen, zu ihm zu gehen und mit ihm zu 
reden. Er ift ein Königsſohn und paßt nur für Di 
und Du nur für ihn, denn Du bift eine Königstoch⸗ 
ter.’ Dafür dankte Naubahar der Amme, winfchte 
ihr alles Gute und fang: 


In Sugendblüthe werd’ ich alt, da Du mir fern, 

Ein nie verfiegter Duell fließt mir vom Aug’ die Thräne, 
Wie lange fol ich klagen, daß ich nach ihm mich fehne, 
Und Du erhörft mich nicht, Du! der Gerechten Stern. 
Scheel fieht Dein Bli auf mich; im Schlummer ward ich Dein. 
Mit Härte haft Du mich gefangen jeßt genommen, 

Ach, es verging die Zeit und Du bift nicht gefommen, 

So geizeft Du mit mir; o fann das Kiebe fein? 

Mit Freude fülleit Du des Klugen ernftes Herz, 

Dein Antlig gleicht dem Mond; er ift in feiner Fülle 
Einmal im Monde nur. Du leuchteft ohne Hülle 
Foriwährend. Ohne Dich macht mir jet Alles Schmerz. 
D endete dies tiefe Schnen doch der Tod, 

Mas hilft mein Streben, wäre ter Tod mir doch befchieben, 
Er wäre füßer mir, ich würde dann zufrieden 

Ich die Getödtete, zu Ende meine Noth, 

Ob Dem, der es gethan, auch Leid deswegen droht. 


Als der König fie geſehen hatte, Eehrte er fein Ge— 
ficht ab und weinte heftig, dann ſprach er zu dem Maler, 
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feinem Bezir, gewendet: „Was kannſt Du mir rathen? 
Länger vermag ich ed nicht zu tragen, fonft vergehe ich.’ 
Der Maler antwortete: „Die Sache Hat Nichts zu 
bedeuten, denn bereit8 weiß ich, daß Morgen ein Bote 
von. ihr zu Dir fommen und Di von ihrem Zuftand 
benachrichtigen wird. Deshalb mögen die Thürſteher 
feinen Boten abweifen. Indeſſen fee Dich auf Deinen 
Seffel, bekleide Dich mit Deinen beften Kleidern und er= 
warte die Ankunft Des Boten.’ 

Bei Tagesanbruc forderte die Prinzefjin Naubahar 
Tinte und Papier und fhilderte fehriftlich ihre Liebe. 
Sie fing von der ſchwächſten Neigung an und ging zu 
der beftigften Keidenfchaft über. „Wiſſe, König Sehil,“ 
fchrieb fie, „daß die Liebe zu Dir mir Kraft und Bes 
finnung geraubt hat. Ich fterbe faſt vor Begierde und 
bin gefangen von Deinem Blick. Ich weiß, daß Du 
nur meinetwegen Deine Heimath verlaffen haft. Möge 
der Herr gutgefinnt und gnädig gegen feine Sflavin fein; 
möge er Erbarmen mit ihr haben und Mitleiden, wegen 
ifrer Schmerzen, möge er fid) in enger Freundſchaft mit 
mir verbinden; möge er mir eine Antwort fenden, welche 
das Fiebende Herz erfreut, dann werde feine Wohlthätig- 
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feit belohnt! Diefen meinen Zuftand fehildere ich Dir. 
Lebe wohl!” 

Diefen Brief widelte fie mit Moſchus und Ambra 
ein, verftegelte ihn, gab ihn der Amme und fügte ein 
paſſendes Gefchenf für den König Sehil bei. Zugleich 
ertheilte fie noch der Amme den Befehl, ihn mündlich 
von ihrer Neigung zu ihm in Kenntniß zu jeßen. Die 
Amme zog ihre beften Kleider an, ging zum Pallaft des 
Sehil und bat um Einfluß. Man ließ fie eintreten und 
benachrichtigte den König von ihrer Ankunft. Ueber 
diefe Nachricht Fröhlich und guter Dinge, ſprach er zum 
Maler: „Beſinne Did auf eine Antwort, welche Du 
für pafjend Haltft, denn ich vermag vor heftiger Freude 
‚nit zu reden.‘ „Sehr gern,’ erwiederte Diefer und 
fie ließen die Amme eintreten. Sie füßte den Boden, 
wünjchte dem König langes Leben und begann mit jo 
vielem Anftand zu reden, wie fle nur fonnte. Zugleich 
brachte fie die Gefchenfe und den Brief hervor. Der 
König nahm ihn, brach das Siegel, las ihn und war 
nun bon ihrer Liebe, zu ihm in Kenntniß gefeßt. Cr 
füßte den Brief, drüdte ihn an Stimme und Augen, 
warf fich nieder und betete zu Allah. Dann fung er: 
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Zu mir kam ber Freude Bote, kuͤndend 
Freudenworte mir dad Herz entzündend ; 
Hätte felbit mein Leben er verlangt, 

Es zu geben hätt’ ich nicht geſchwankt: 
Nicht fo theuer iſt's, bei Allah! mir 
Als die Nachricht fo mir ward von ihr. 


Hierauf entfehuldigte er fich bei der Amme, dankte 
ihr für ihre Bemühung, war freundlich gegen fle, befahl 
ihr zu trinken und winfte feinem Vezir, daß er mit ihr 
reden ſollte. Der Maler fegte ihr aus einander, wie 
der König die Prinzeffin liebe und ließ ſich in feiner 
Nede noch weiter aus, jo daß die Amme in Erftaunen 
gerieth. Dann ließ er ihr ein prächtige Gewand nebft 
1000 Golddinaren reichen und gab ihr ein Gefchenf für 
die Prinzeſſin. Schriftlich fchilderte er ihr feine Nei- 
gung zu ihr und feinen Trennungsfchmerz und bat fie um 
eine Antwort. Den Brief widelte er ein, gab ihn der 
Amme und dankte ihr nodmald für ihre Bemühung. 
Sie entfernte ſich und ging zu der Prinzeffin, welche fte 
erwartete. 

Bei dem Anblick der Amme ward die Prinzeffin 
fröplich und guter Dinge und fragte fle nad) dem Gange 
ihrer Angelegenheit. Die Amme erzählte ihr von ber 
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, 
Vortrefflichfeit de8 Königs, welche fle bemerkt hatte, von 
der Süßigfeit feiner Rede, von feiner Begierde, fe zu 
feben, und ſchilderte alles Schöne und Gute, was fie 
außerdem gefehen hatte. „Dieſen Brief hat er an Dich 
geſchrieben,“ fügte fle Hinzu, „und verlangt von Dir 
Antwort.‘ Zugleich zeigte fte ihr das Geſchenk. Naubahar 
nahm freudig den Brief und machte fich mit feinem. Ine 
halt befarmt. Diefen Brief Tieß die Prinzeffin aldbald 
einen zweiten folgen, worm ſie ihm dankte und ihn um 
den vierten Theil der Nacht unter ihrem Pallaft beftellte, 
ftedort zu erwarten. Den Brief ließ fie Durch Die Amme zus 
rüdtragen. Als diefe zum Könige kam, gab fie ihm den⸗ 
felben und er Ins ihn und danfte ihr, indem er ihr zur 
Antwort gab: „Schr gern will ich gehorchen.“ Nach- 
dem fte ihm langes Leben gewünfcht hatte, kehrte fle zu 
Raubahar zurück, ihr Die Antwort Fund zu thun. 

Sehil fragte feinen Vezir, den Maler, was er thun 
folle und erhielt zur Antwort: „Komm mit mir zu dem 
Papillon, den gefegneten; denn die Sache ift num nicht 
mehr ſchwierig und wir wollen ihr Gelingen von Allah 
hoffen.” Sie gingen hin, festen fi und begannen mit 
einander zu plaudern, bis der Tag vergangen und Die 
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Nacht bis zu der beftimmten Stunde verftrichen war. 
Da wendete fich der Maler zu Sehil, und nachdem dieſer 
fich in ein leichtes Gewand gekleidet hatte, ging er bis 
dicht unterhalb der Mauer des Pallaftes der Prinzeſſin. 
Als ihn diefe Hatte kommen ſehen, Tieß fte ihm einen 
Korb an einem Seil herunter, in welchem er fich fegte. 
Nachdem er das Seil bewegt hatte, zog man ihn hinauf. 
Nachdem er oben bei ihr angelangt war, warf fe ſich 
an fein Herz, 309 ihn an ihre Bruft und Füßte ihn rechts 
und lin. Eben fo auch er. Dann ergriff fie feine 
Hand, führte ihn in ihr Zimmer, ließ ihn ſich auf ihren 
Thronſeſſel fegen und befahl der Amme, Die beten Spei— 
fen, welche fie bereitet hatte, herbeizubringen. Nach 
dem Eſſen trug man Öetränfe auf, an deren Genuß fie 
ſich bei heiterem Geſpräch ergötzten, bis Der größefte 
Theil der Nacht verſtrichen war. Da ſprach die Prin— 
zeffin: „Licht meinen Augen, fiche der Morgen ift nahe 
und ich fürchte, daß einer der Wächter ung bemerfe. 
Kehre nad) Deiner Wohnung zurück und komme in der 
folgenden Nacht zu mir.”  ,,Sehr gern,” war feine 
Antwort; beide küſſeten ſich, dann brachte Die Prinzef- 
fin den Sehil an den Ort, von wo er heraufgeftiegen 
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war und ließ ihn in den Garten hinab. Der Maler 
hatte ihn unter beftändigem Beten zu Allah, ihn zu be- 
fhügen, erwartet, ging ihm entgegen, ftellte ſich vor 
ihn, Füßte feine Hand und fragte nad) jeinem Befinden. 
Sehil erzählte, was gefchehen war und der Maler rief 
erfreut aus: „Nun haben wir leichtes Spiel und können 
von Allah Gedeihen unferer Sache hoffen.” Sehil 
dankte ihm für feinen guten Rath, dann festen fie fid 
in den Pavillon und unterhielten ih. Die Brinzeffin 
betrachtete fie, Fehrte dann wieder nah ihrem Wohn- 
zimmer zurüd und erwartete Die Ankunft der Nadıt. 
Sehil bereitete fich auf fein nächtlicyes Abenteuer vor und 
flieg zu ihr hinauf. 

Zehn Tage lang fuhr er fort, am Tage in feiner 
Wohnung und bei Nacht in dem Ballafte der Prinzeffin 
Naubahar zu verweilen; da ſprach diefe, „was meinft 
Du dazu, daß Du von Deinem Pallaft zu dem meinigen 
einen unterirdifchen Gang graben ließeft, Damit wir un- 
bemerft von allen andern Leuten, dem Maler und der 
Amme audgenommen, zufammenfonmen könnten.“ Died 
verſprach Sehil und betrieb den Bau ded Ganges, bis 
er nach ihrer Wohnung hin vollendet war. Dadurch 
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ward ihre Freude vollfommen. Er führte fie nach feinem 
Pallaft und feßte fich mit ihr auf einen prächtigen Thron⸗ 
fefiel; zugleich Tieß er ihr durch den Maler ein koſtbares 
Ehrengewand nebft einer Krone und einem Gürtel reichen, 
beide mit Evelfteinen geſchmückt. Hierauf entjchulbigte 
er ſich bei ihr, fie dankte ihm und er brachte Speifen 
und Getränke. ALS fie dieſe genoffen hatten, bat ſie um 
Entlafjung und entfernte fi. 

Einen vollen Monat waren fie in diefer Weife fort- 
gefahren, als er ihr erzählte, er habe im Traum gefehen, 
wie fein Water unwillig fei, daß er nicht zurüdfehre; 
diefer fei ein bejuhrter Mann, und er fürdıte feinen 
Zorn; überdies fei ihm fchon die Negierung übertragen. 
Hierüber weinend fprad} fe zu ihm: ,‚Irennft Du Did) 
von mir und fehreft in Deine Vaterftadt zurüd, mich in 
Trauer und Thränen zurüdlaffend, fo Habe ich nad 
Deiner Entfernung feine Ruhe. Thueſt Du es, fo 
werde ich ein Schwerdt gegen die Erde ſtemmen, ed an 
meine Bruft fegen und mich tödten; Du allein bift dann 
mein Mörder.’ „Wie wäre es, wenn wir Dich duch 
Lift befreiten?’’ fragte Sehll. „Wenn Du,’ erwiederte 
die Prinzeffin; ‚meinen Vater und meine Brüder gaft- 
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freundfchaftlich in Deinen Palaft einfübeft, fie drei Tage 
und drei Nächte jo gut als möglich bewirtheteft, ihnen 
mit altem Wein zufesteft, bis fie beraufcht wären und 
bei dem letzten Trinfgelag durch den Maler Alles in 
Ordnung bringen ließeft, jo könnte das Heer ohne alles 
Geräuſch fortziehen. Es müßte dann warten, bi8 wir 
zu ihm fließen und der König und feine Söhne Eönnten 
immerhin ſchlafen. Zwei gute und ſchnelle ‘Pferde müß- 
ten bereit fein; das eine Davon beftiegeft Du, das andere 
führteft Du für mid) nach der Seite des Pallaftes außer- 
halb der Stadt. Dort wollte ich bereit fein und ſobald 
Du unter das Fenſter kömmſt, eine geheime Thür öffnen, 
zu Dir auffteigen und wir ritten fort und fließen zu dem 
Heer. Der König wird nicht eher zu ſich kommen, als 
bis wir ſchon eine große Strecke Weges zurückgelegt 
haben. Dann mag es Allah machen, wie er will; fo 
meine ich es.“ 

Schil fand diefen Anfchlag gut, nahm Abſchied von 
ihr, ging nach feinem Pallaft und erzählte e8 dem Maler, 
der, als er es hörte, in Ihränen ausbrad. „O König,” 
ſprach er, Diefer Nath ift böfe und droht Verderben, das 
weißt Du, ftche davon ab. Beſſer ift ed, meiner Mei- 
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mung nach, daß ich mit Geſchenken zum König gebe, fie 
ihm überkringe und für Dich um fle anhalte. Wir wol⸗ 
len von Allah hoffen, daß er mir Teine abfchlägliche Ant⸗ 
wort giebt. Sagt er die Seirath zu, fo geben wir ihm 
Geld, ſchreiben den Contract und feiern Die Hochzeit. 
Einige Zeit nachher verlangft Du abzumifen und dann 
geſchieht e8 mit feiner Zuftimmung und ohne Frevelthat.“ 
„Ich fürchte nur,“ entgegnete Sehil, „daß er nicht darauf 
singeht, feine Tochter bewachen läßt und alle unfere An⸗ 
fchläge zu Nichte macht.“ ‚Nicht fo, wie Du gefagt 
haſt,“ antwortete hierauf der Maler, „wir flehen hei 
dem Könige in großem Anfeben und fein Herz ift uns 
geneigt.“ Ueber diefe Rede zornig, fuhr er den Maler 
mit den Worten an: „Höre auf das, was ich Dir fage 
und was die Prinzefftn wünſcht und fei nicht übermüthig.“ 
Da ſchwieg Diefer voll inneren Schmerzes mit dem Ge⸗ 
danken: „Die Sache flieht bei Allah, mag er es ma«- 
. hen wie er will, denn Sehil ift gänzlich blind geworden.* 

Hierauf fendete Sehil den Maler zum König Baga- 
fur, um den Anfchlag gegen diefen, feine Söhne und die 
Großen des Neiches auszuführen. Der König nahm 
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Sehil. Erfreut ließ dieſer durch ihn Speiſen herbei⸗ 
ſchaffen und durch einen Boten dem Heere befehlen, daß 
es nach drei Tagen ſich bereit halten ſolle. Der Pallaſt 
ward geſchmückt, vielerlei Speiſen zubereitet und Getraͤnke 
herbeigeführt. Die geladenen Gaͤſte wurden gerufen und 
die Gaſterei begann. Nach aufgehobener Tafel wurden 
Trinkgefäße aufgeſetzt und Cymbeln, Lauten und alle 
andern muſtkaliſchen Inſtrumente gerührt; dabei tanzten 
die ſchönſten Sklavinnen und die Heiterkeit nahm zu. 
Sp verſtrichen zwei Tage und zwei Nächte, während 
welcher der Maler über den böfen Anfchlag des Sehil 
weinte. Diefer ward am dritten Tage immer freundlicher 
‚gegen feine Säfte und bei diefen wuchs die Begierde nad) 
Wein. 

Naubahar brachte ihm durch den unterirdiſchen Gang 
einen ſtark wirkenden Schlaftrunk mit den Worten: 
Gieb ihnen den Trank bei Einbruch der Nacht, Hohen 
und Niedern, auch den Sklaven; ich werde Dich er=. 
warten. Das that Sehil und Alle fielen in tiefen 
Schlaf, vom Erften bis zum Legten,; dem Maler befahl 
er zum Seere zu gehen und mit Demfelben abzuziehen, 
er wolle ihm auf der Spur nachfolgen. Weinend ſprach 
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diefer: „o Herr, befichl, daß ich mitgehe und did) bes 
diene. Sende einen Andern zum Heere, auf daß wir 
zuſammengehen.“ Sehil aber fuhr ihn an mit ben 
Worten: „Gehorchſt Du nicht meinem Befehl?’ Weis 
nend und traurigen Herzend ging der Maler zum Heer 
und ließ baffelbe abzichen. | 

Naubahar Hatte dem Sehil befohlen, eilig das Pferd 
zu der geheimen Thür zu bringen; fie felbft wolle einft- 
weilen nad) ihrem Pallafte gehen. Sogleich machte fi 
Sehil auf und ging an den Ort, wo die beiden Pferde 
ſtanden, das eine beſtieg er, das andere führte er nach 
der geheimen Pallaſtpforte, an den Ort, welchen ſie ihm 
beſtimmt hatte. Hier ſtieg er ab und lehnte ſich, von 
Wein und nächtlichem Wachen betäubt, an die Mauer, 
ihre Ankunft zu erwarten. Ein friſcher Luftzug wehte 
ihn an und bewirkte, daß er feſt einſchlief. Da kam vom 
Felde her ein ſchwarzer Sklave, ein Straßenraäuber, ber 
den Wanderern auflauerte, ihnen Schaden zufügte, und 
bei Nadıt in die Stadt gehen wollte, um etwas von dort 
zu holen. Dieſer ſah den jchlafenden Sehil, welder in 
feiner Hand die Zügel der beiden Pferde mit den gold- 
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der Hand, beſtieg das eine, nahm das andere zur Sekte 
md wollte fich entfernen, als er bemerfte, daß eine 
Pforte des Pallafte geöffnet ward und Iemand heraus⸗ 
trat, mit einem Paͤckchen auf der Schulter von leichtem 
und werthuollem Inhalt. Es war die Prinzeffin Nau⸗ 
bahar, welche in dem Reiter den König Sehil zu em 
blicken glaubte und zu ihn fagte: „Biſt Du gekommen?“ 
„„Wohl,““ erwiederte der Sklave. — „So komm, 
nimm das Pädkhen, befeftige es Hinter Dir und hebe 
mich auf daB Pferd, damit wir fortlommen und Das 
Heer erreichen.‘ 

Als der Sflave Died gehört hatte, fprach er bei fidh: 
„Dieſe Nacht ift gefegnet,“ Fam herbei, nahm das Päc- 
chen, legte e8 Hinter ſich und führte ihr das Pferd zu. 
Sie beftieg es und befahl ihm, fchnell vor ihr her zu 
reiten, damit fle von Niemand bemerkt würden. Er eifte 
fort und fie folgte ihm. 

Diefer Sklave hatte feinen Aufenthaltdort auf einem 
Berg, einen Tag und eine Nacht von der Stadt entfernt. 
Dort waren noch vierzig feines leihen und ihr An⸗ 
führer, bekannt unter dem Namen Safuf. Im jener 
Nacht Hatten feine Gefährten zu ihm gejagt: „Gehe 
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Du diefe Nacht allein aus und ſchaffe und ehuas zu 
leben, dann wollen wir luſtig und guter Dinge fein.‘ 
Er varſprach ihnen dies, ging aus und es begegnete ihm, 
was wir erzählt haben. Hierüber erfreut wendete ex ſich 
wis Naubahar nach feinem Wohnplatze hin und fie folgte 
ihm bis zu Tagesanbruch, meinend, er ſei Sehil, obgleich 
es Tein Wort mit ihr ſprach. Als der Morgen ange 
brochen war, ſprach Naubahar: „Wie hart biſt Du doch; 
die ganze Nacht ſind wir unterwegs und Du haſt nicht 
ein einziges Wörtchen mit mir gefprochen, betragen ſich 
Liebende ſo?“ Auf diefe Worte drehte ſich Saluk nad 
ihr um, fo daß ſie fein fihwarzes Geficht bemerkte, mit 
den rothen Augen und dichten Augenbraunen. Da ward 
es ihr fchwarz vor den Augen und fie hielt ihren Unter⸗ 
gang für gewiß. „Wer biſt Du?“ fragte fte. „„Ich bin 
Saluk““ erwieberte er, ,, ‚meinen Namen machen die 
Reifenden fund.” Diefe Worte brachten in ihr den 
Gedanken hervor, daß fe ſich nur durch Liſt retten könne. 
Sie fprach daher zu ihm: „Mein Herr, was haft Du mit 
dem Sklaven gemacht, welcher die beiden Pferde hielt; 
Haft Du ihn getödtet oder nicht?’ Diefe Frage that fie, 
wu zu erfahren, was aus Sehil geworden fei, damit fie 
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in Bezug auf ihn handeln konnte, denn fle hatte von 
ihrem Vater feine Tapferkeit ruhmen hören. - 

„Wer bift Du?” fprach der Sklave Saluf zu ihr.. 
„Sch din Naubahar,“ erwiederte fie, „die Tochter des 
Königs Fagafur, des Beherrfcherd von Sin, zwifchen mir 
und jenem Manne war ein Ort verabredet, wo wir und 
treffen wollten, denn er wollte mich nach feiner Heimath 
entführen. Ich glaube er fchlief; da Famft Du, nahmſt 
ihm die Pferde und entführteſt mich. Haſt Du ihn ge— 
tödtet, ſo haſt Du uns vor ſeinen Nachſtellungen Ruhe 
verſchafft; iſt er noch lebendig, ſo wird er ohne Zweifel 
in der Gegend umherreiſen und wenn er unſeren Aufent⸗ 
halt entdeckt, gewiß zu uns kommen, unſer Leben zu 
trüben. Ich habe immer gehört, wie mein Vater meiner 
Mutter von Deiner Tapferkeit und Deinen Kämpfen mit 
Helden erzählte und habe deswegen ſtets gewünſcht, Dich 
kennen zu lernen, um Proben Deiner Tapferkeit zu 
ſchauen, denn Du biſt ein zorniger Löwe. Allah hat uns 
ohne Verabredung zuſammengeführt und ich wünſche nun 
zu wiſſen, ob der Mann todt oder lebendig iſt.“ Da 
antwortete ihr Saluk: „PVrinzeſſin, als ich ihn erblickte, 
wollte ich ihn tödten ; allein ich fah ihm in’8 Geficht und 
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erkannte ihn nicht, nur. bemerfte ich, daß er ein Jüngling 
war, ſchön wie der leuchtende Mond, fchlafend und 
bewußtlods. Seiner Jugend mich erbarmend dachte ich: 
„ſollteſt Du ihn, einen Schuldlofen, tödten?” Ich nahm 
ihm die Pferde ab, Tieß ihn fehlafend an feiner Stelle 
zurüd und wollte mich entfernen. Da bemerkte ich Dich 
und Du riefft mir zu. Ich Fam, nahm Did in Empfang 
und eilte mit Dir die ganze Nacht hindurch fort.’ 

Ueber diefe Nachricht ward fie fröhlich, denn fte 
wußte nun, daß er noch lebe, und ſprach: „mein Herr, 
ftärfe meine Augen, ich wünfche von Deiner Güte, daß 
Du mir einen Beweid von Deiner Tapferkeit giebft und 
mir fein Haupt bringft, damit ich Deine Liebe erfenne, 
wir vor ihm ficher find und ruhig leben können bis an 
unfer Ende; denn ich wünjche Dich kennen zu lernen und 
Allah kennt meinen Wunſch und möge mein Verlangen 
erfüllen. Thue eilig, was ic) Dir gefagt habe, ich will 
hier warten, bi8 Du wieder zu mir kommſt.“ 

Diefe Worte für wahr haltend und darüber erfreut, 
ritt Saluf nad) der Stadt zu. Als er ihrem Blick ent« 
ſchwunden war, lobte fie Allah und dankte ihm für ihre 
Befreiung aus der Gewalt jenes Sklaven. Heftig weinend 
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fahen, erfchrafen jte ſehr, denn fie fürdhteten, Sehil fei 
gefangen und Das Heer von Sin gefommen, fie zu fuchen. 
Der Maler wendete ſich zu dem Anführer der Krieger, 
einem tapferen Manne, der fid vor Niemand fürchtete, 
mit den Worten: „Unſere Sache ift zu nichte geworden, 
unfere Hoffnung ift vereitelt. König Fagafur kömmt, 
und zu fuchen, und ich glaube, daß er ſich des Sehil be= 
mächtigt und ihn getötet hat. Was meinft Du dazu? 
Das Heer ift fehr zahlreich und fie find in ihrer Heimath, 
wir aber in der Fremde.“ 

„Jeder Ungerechte,“ antwortete ihm der Emir, ‚wirft 
fich ſelbſt darnieder. Warnun Sehil ungerecht gegen den 
König Fagafur und erinnerte fih feiner Wohlthaten 
nicht, fo glaube ich, daß er ihn getödtet hat. Wollen wir, 
und vor dem retten, der und tödten will, fo Eönnen wir 
died nur Durch die größefte Tapferkeit. Wir find Araber 
und fie find Türken und Perſer. Wenn ich nach Ans 
firengung aller meiner Kräfte getödtetwerbe, fo thueAllah 
mit feinem Geſchöpfe, wa3 er will. Wer von eud) gerettet 
wird und entkömmt, der ſage meinen Kindern ein Lebewohl.“ 

Da kam ein Abgefandter vom König Fagafur, trat 
vor fie hin, fragte fie und fie fragten ihn, warum der 
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König fie verfolge und was er von ihnen wolle. Der 
Geſandte berichtete ihnen, daß Sehil die Prinzeflin ges 
raubt und entführt habe; ſie von ihnen zurüdzufordern, 
fei er gefommen, und falld fie fie nicht zurücdgäben, 
würden fie erfahren, was über fie einbrechen werde. 
‚Bei Allah!‘ erwiederte der Maler, „wir wiflen nichts 
von Sehil; weber er tft bei und, noch die Prinzeffin ; 
bei Allah, dem Allbarmderzigen, dem Allerbarmenden. 
MWahrfcheinlich Habt ihr ihn gefangen und getödtet, und 
nun gelüftet euch auch nach uns, weil wir ſchwach und 
fremd find, Ihr aber eine große Kriegsmacht habt. Ihr 
wollt und Geld und Sachen wegnehmen und überdies 
noch flechen und hauen, weil unter und tapfere Männer 
find, müthige und heldenmütbige. Kehret zurüd von 
ung, denn wir reifen in unfere Heimath, und daß unfer 
König und entriffen ift, mag entfchuldigen, wer da will.‘ 
Mas wir erzählt haben, wiederholte er nochmals in einem 
Briefe an Fagafur mit dem Schwur, daß er und feine 
Begleiter von Schil und der Prinzeffin nichts wüßten, 
Mehr könne er nicht fagen. 

Der Gefandte brachte den Brief dem Vezir, welcher 
ihn las und als er ſich mit dem Inhalt deſſelben befannt 
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gemacht Hatte, dem König Bericht erfinttete. Diefem 
fäpvanden bie Sinne bei jener Nachricht. Er ließ jein 
ganzes ‚Heer gegen Sehil's Geer marſchiren, und als die 
Araber fahen, was ihnen bevorſtand, gingen fie ins- 
geſammt auf das Heer von Sin los. Die Heere fliehen 
zuſammen, die Parteien wogten bin und her, das 
Schwerdt fpielte, bis bie Mittagsbige zunahm und das 
Blut auf beiden Seiten floß; ein denkwürdiger Tag. 
Der Emir, welder das arabijche Heer befehligte, ent⸗ 
blößte fein Saupt und flürzte ſich mit feinen Begleitern 
auf die Türken; Allah Hatte ihm Tapferkeit geſchenkt. 
Sein Angriff gli dem eines Löwen und fihwächte den 
Muth der Gegner; für die Türken ward ber Tag ver⸗ 
haͤngnißvoll; denn Allah Hatte ihm Tapferkeit und 
Heldenmuth im Vertheidigen gegeben. Als der König 
Fagafur ihn und feine Heldenthaten fah, rief ex feinem 
Heere zu, fih auf ihn zu ſtürzen. Dan ſchoß mit 
Pfeilen nad ihm, fo daß er in große Gefahr Fam. 
Allein er kannte ſich ſelbſt, drang auf die Vorderften 
ein und traf auf feinen, ohne ihn zu tödten. Das dauerte 
bis an den Abend. Da ward fein Pferd ermattet und 
kraftlos und die Beſtimmung des Schickſals Fam über 
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ihn. Das Pferd that einen Fehltritt und warf ihm ab, 
fo daß er auf die Erde fiel. Als die Türken fein Un⸗ 
glück ſahen, ſchoſſen fie Pfeile auf ihn ab. Sogleich 
ſtand er auf, merfend, Daß er umkommen werde, z0g fein 
Schwert und Tämpfte zu Fuß. Da ſchoß ein Türke 
einen Pfeil nad ihm ab, die Spige drang in feinen 
Naden, er ftieß ein Gefchrei aus, verhauchte fein Leben 
und ging zu feinem Herrn. Da nun feine Zeute fahen, 
was ihnen bevorfland, war ihr Muth gebrochen, denn 
ſte glichen einer Schnafheerbe ohne Hirten, und wendeten 
-fih zur Flucht. Dies bemerkend, wurden die Türfen 
begierig nach ihnen, hörten auf zu würgen, machten Ge⸗ 
fangene und ergriffen aud den Maler. Die Zelte 
nahmen fie weg und verfolgten die Feinde bis zum 
Abend; wen Allah retten wollte, der ward gerettet. Bel 
Sonnenuntergang fehrten fie zurüf und der König 
Fagafur zog wieder nach feiner Hauptſtadt. 

Tags darauf faß er auf feinem Throne und Tief den 
Maler und die Gefangenen vor fi bringen. Als fle vor 
ihm flanden, redete er den Maler alfo an: 

„Thor in deinen Nathfchlägen, was habe ih Eu 
Böfes gefhan, daß ihr mir mit Böſem vergeltet und 
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meine Tochter entführet? Glaubet ihr meiner Tapferkeit 
entgehen zu können? Sag’ an, was habet ihr mit meiner 
Tochter gemacht und wohin ift jener Teufel, Sehil, ent- 
wichen?“ Hierauf enviederte der Maler: „O König, 
bei dem der den Himmel ohne Stügen in der Höhe er- 
hält, Dein Sklave, der Maler und alle Getödtete, Ge— 
rettete und Gefangene, wußten nichts von Sehil und von 
der Prinzeſſin. Weder er noch fie find und gefolgt, 
und und gänzlid) unbefannt, was aus ihnen geworden 
ift. Er befahl mir, mit Dem Heere nad) der Heimath zu 
ziehen. Da fagte ich zu ihm: ‚Warum willſt Du nicht 
mit und ziehen, fondern und folgen in diefer Gegend?“ 
Er aber anhvortete mir: „Ich will den König nicht um 
Erlaubniß bitten zur Abreife, denn ich fürchte, daß, wenn 
er e8 erfährt, er mir die Abreife verweigert. Ich fehne 
mid nad) meinen Angehörigen und meinen Reiche. 
Diefer König hat mich durch feinen Edelmuth über- 
wunden, mid) und meine Begleiter. Wir bitten Daher 
Allah, daß er ihm vergelten möge, weil er ein edler 
König ift. Ic) will mir während der Nacht fein Gemüth 
geneigt machen und eudy dann nachkommen. Ziche daher 
mit dem Heere einfhweilen langſam hin, bis ich Dich 








95 





erreiche. Da ſprach ich zu ihm: „o König, erlaube mir, 
daß ich bei Dir bleiben und Dich bedienen darf. Ich 
will für Dich den König Fagafur um Crlaubniß zu 
Deiner Abreife bitten, denn das ift fchieklicher, ald wenn 
Du allein reifeft. Auch das Heer wird dann mit Erlauͤb⸗ 
niß abziehen und das ift beifer, als wenn es ohne diefelbe 
abzieht.“ Als er Died gehört hatte, fuhr er mid, zornig 
an und ſprach: „Willſt Du nur thun, was Du für gut 
hältſt?“ Zugleich befahl er mir, ohne Verzug mit dem 
Heere abzuziehen. Dies that ic) und wir zogen ab, ohne 
nachzuſehen, ob er ung folge. Als wir uns nady ihm 
umſahen, bemerften wir plöglich, daß ihr uns verfolgtet 
und glaubten, es jei der König Sehil, den der König 
Bagafur begleite. Nun aber gefchah, was Allah beftimmt 
hatte. Wir wurden gefangen genommen, niedergehauen 
und verfprengt. Wahrfcheinlid Hat der König den Sehil 
fchon gefangen genommen, in's Gefängniß geworfen oder 
getödtet und Dein Sklave weiß, was über ihn befchloffen 
war.’ 

Aus diefen Worten merkte der König, daß der Maler 
die Wahrheit rede, ward verwirrt und ſprach: „Bei 
Allah, o Vezir, ich habe feine Nachricht von Schil und 
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meiner Toter und glaubte nichts andered, als daß ſte 
bei euch feien. Es ift Dies eine wunderbare Sache.‘ 

Als der Maler dies hörte, zerriß er feine Kleider, 
ſchrie laut und ſprach: „o Herr, Stärfe meiner Augen, 
wie konnte über Deineögleichen ein folder Irrthum 
kommen?“ Er weinte, bi8 er ohnmächtig ward. Dies 
Hemerfend, ward ber König gnädig gegen ihn, bedauerte 
ihn und ſprach: „Ein Mann wie Diefer bringt die Tugend 
feines Herrn in Erinnerung.” Hierauf ließ er Rofen- 
waſſer auf ihn fprengen. Als der Maler wieder zu ſich 
gekommen war, fah er weinend den König an und ſprach: 
„Ich wünfche, o König, daß Du fo gnädig feift, mid 
tödten zu laſſen, damit ich zu Sehil, meinem Herrn, 
komme, denn in diefem Leben ift mir fein Ausweg mehr 
übrig.‘‘ 

Died vernehmend weinte der König über Die 
Trennung von Schil und feiner Tochter, und bereuete eß, 
dad Heer von Jemen aufgerieben zu haben. Hierauf 
ließ ex die Gefangenen Löfen, ſah jte gnädig an, entfchul- 
digte fih, gab ihnen das Geraubte wieder, kleidete fie 
und ließ fie in fein Heer eintreten. Zugleich ſtellte ex 
e8 ihnen frei, bei ihm zu bleiben oder nad) der Heimath 
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zu geben; den Maler fendete er in ein Bad und ſchickte 
ihm ein neues paſſendes Gewand. Als er das Bad ver 
ließ, ſetzte man ihn auf ein Pferd des Könige. Be 
feiner Ankunft vor dieſem küßte er den Boden, wünfchte 
ihm langes Leben und erhielt den Befehl, fich niederzus 
laſſen. Als diefes gefchehen war, Tieß ihm der König einen 
Trank bringen, ſah ihn liebreih an, fo daß er wieber 
guten Muthed ward und ſprach: „O Vezir, gieb Did 
zufrieden, Du follft mein Vezir und mein Reich foll unter 
Deiner Feder fein; was dem Heere geſchah, war von 
Allah beſtimmt.“ Auf diefe Worte küßte der Maler den 
Boden und ſprach: „Der König weiß, daß fein Sklave 
nun fein Ziel mehr in der Welt hat. Ich wünfchte daher, 
daß er fo gnädig wäre, mir, feinem Sflaven, eine Meife 
in fremde Länder zu erlauben, um nad Sehil und der 
Prinzeſſin zu forfchen. Ich hoffe von der Gnade Allah's, 
daß er meinen Wunſch mit Gedeihen krönen wird, es 
wäre ja Died auch ein Glüd für den König.” Hierüber 
weinend ſprach Fagafur: „Es mag fein, wie es will, es 
ift Dir erlaubt, fei guten Muthes und feften Auges, ich 
will fogleih einen Befehl nah allen Provinzen des 
Reiches ſchicken und die Sache befannt machen, vielleicht 
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fhenft fie und Allah wieder. Höre ich aber nachher 
Nichts von ihnen, dann befehle ich Dir, nach ihnen zu 
forſchen.“ Der Maler dankte ihm dafür und der König 
fchrieb den Befehl und fchiefte ihn in alle ‘Provinzen, 
damit die Geſchichte der Prinzeſſin Naubahar und des 
Königs Schil von Jemen befannt werde. 

Nachdem Sehil die Hauptitadt von Sin verlaffen 
hatte und ihm mit dem Hirten begegnet war, was wir 
erzählt haben, ging er fieben Tage und ſieben Nächte 
fort, die Früchte der Erde efjend und aus den Quellen 
trinfend, bis jeine Kraft abnahm. Am achten Tage ftieg 
er auf den höchften Berg der dortigen Gegend und ſah 
von bier aus eine Ebene mit einer hoben Burg in der 
Mitte. Auf diefe ging er den ganzen Tag los, bi der 
Abend fam. Bis zum Mittag des folgenden Tages fchlief 
er. Dann ging er nad) der Burg und trat hungrig und 
ermüdet an dad Thor. Der Wächter über demfelben er- 
bliefte ihn und meldete e8 dem König. Diefer ließ ihn 
vorführen, und als dies geſchehen war, küßte Sehil den 
Boden vor ihm und wünſchte ihm langes Leben. Der 
König bemerkte, daß er ein ſchöner Jüngling ſei, ohnge⸗ 
achtet er fo vieles Unglück ertragen hatte und mit einem 
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groben, zerrifienen Gewand bekleidet war. Der Fürft, 
dem die Burg gehörte, war ein fihöner junger Mann, in 
den Wiſſenſchaften und in der Reitkunſt bewandert; er 
hieß Dſchalinus. Als er den Sehil betrachtet hatte, er- 
fundigte er fi) nad) feinen Lebensumſtänden und warum 
er in fein Land gekommen fei. Unter Thränen erzählte 
ihm Schil Alles, was ihm begegnet war, vom Anfang 
bi3 zu Ende. Ueber feinen Bericht war der König er- 
flaunt und fühlte Mitleidven. „Betrübe Dich nicht, 
Sehil!“ ſprach er zu ihm, „die Welt hört nicht auf, 
dergleichen zu thun, fie erniedrigt und erhöhet; fei ruhig 
und getroft, diefe Burg gehört Dir und Du bift mein 
Bruder, bei Allah! fürchte Dich nicht, denn ich will Leute 
ausfenden, welche die Gefchichte des Fagafur, der Prin- 
zeffin und Deines Heeres befannt machen follen, ganz fo 
wie, fte gefchehen ift.” Da wünſchte ihm Sehil langes 
Leben. Dſchalinus ließ ihn in ein Bad bringen und 
fendete ihm ein neues Gewand und ein Pferd, fo daß er 
zu ihn fommen fonnte. Dann nahm er ihn freundlich 
auf, ließ ihn neben fich fegen und fypeifete ihn bis an den 
Abend, wo er ihn nach einer für ihn bereiteten Schlaf- 
ftätte bringen ließ. Nach der Reſidenz des Fagafur, 
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welche von bier fünf Tagmärfche zu Roß entfernt war, 
fendete er drei Spione. 

Der König Dſchalinus erzählte am folgenden Tage 
alfo: „Wenn Allah will, fo ift der Troſt ſchon in meiner 
Hand. Der König Fagafur war Emir bei meinem Vater 
und ſämmtliche Gebiete von Sin gehörten diefem. Er 
ftarb, als ich noch ein Fleiner Knabe war und nun be- 
mädhtigte fich Sagafur der Herrfchaft und tes Schatzes. 
Ich war zwei Iahre alt; da floh meine Mutter mit mir 
im Befit einer Fleinen Summe Geldes und verbarg mid) 
bis in mein zwölftes Jahr, Als fie bemerkte, daß ich 
verftändig ward, erzählte fie mir von meinem Vater und 
vom König Fagafur. Diefe Erzählung reizte mich zum 
Zorn, ich Faufte mir eine vollftändige Waffenrüftung, 
verließ meine Mutter, ging auf einen fehwer zugänglichen 
Berg, trieb Straßenraub und plünderte die Karawanen. 
Was ich erbeutet hatte, brachte ich auf jenen Berg und 
hatte dort eine Zeitlang meine Niederlage. Ich ward bes 
Tannt, Jünglinge kamen zu mir und ich hatte bei vierzig 
Dann zufammen. So oft ich etwas erbeutete, vertheilte 
ich es unter dieſe Jünglinge, bis ich deren 200 Hatte, 
mit eben fo vielen Töftfichen Pferden. Da hörte auch 
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Fagafur son mir und fihidte einen Emir mit 1000 
Neitern gegen mih ab. Mit ihnen Fämpfte ich und 
Allah verlieh mir den Sieg. Ich tötete ihren Emir und 
nahm fle gefangen, bis auf wenige, welche entfamen. 
Da ward mein Name furchtbar, es jammelte fich bei mir 
eine tapfere, gewappnete Reiterſchaar von 500 Mann. 
Fagafur fendete A000 Reiter gegen mic. Als ich dies 
hörte, fammelte ich meine Reiter und die Bauern meines 
Gebietes, bei 2000 Mann. Mit diefen trat ich ihm 
entgegen und es fiel eine Schlacht vor. Am zweiten Tage 
fihenfte mir Allah den Sieg. Sie flohen; id) verfolgte 
fe, tödtend und plündernd, und nahm gefangen, wen ich 
nur wollte, 

Hierauf kehrte ich mit ihnen zu meinem Wohnplake 
zueüd, ließ die Gefangenen vor mich bringen und ſprach 
zu ihnen: „Ich bin der Sohn des Königs, der Euch einft 
regierte und jener iſt Sagafur, der mich vertrieb und 
meines Vaters Reich an fih riß. Euch habe ich Nichts 
zu Leide gethan; was bewegt Euch, gegen mich zu 
fampfen und meinem Unterdrüder beizuftehen, der mein 
Reich an fih riß? Da antivorteten fie mir: „o Herr, 
wir wußten dieſes nicht und haben einen Fehler begangen, 
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wir find Deine Sklaven, wie wir Sklaven waren Deines 
Vaters; wir flreiten gegen den, der gegen Did) ftreitet, 
und find dem feind, der Dir feind ift; wir fterben nur 
für Did.’ 

Als ich eine foldhe Antwort hörte, löſte ich ihre 
Feſſeln, gab ihnen Ehrenämter und ftellte ihnen wieder 
zu, was ich ihnen genommen hatte. Es waren 500 
Reiter. Mit ihnen zog ich nach diefer Burg, eroberte fie, 
nahm ihr Gebiet ein und fchlug hier meinen Thron auf. 
Alle Monate überfiel ich eine Provinz von Sin, bis meine 
Waffen gefürchtet wurden. Auf die Nachricht davon 
fammelte Fagafur ein Heer und zog gegen mich; meine 
Spione ſetzten mich davon in Kenntniß. Ich ſammelte 
meine Reiterfchnar und Fußgänger und wir lieferten ihm 
eine Schlacht, welche fteben Tage dauerte. Am achten 
Zage verlich mir Allah den Sieg über ihn, fein Heer 
floh, ich drang auf ihn ein und er ergriff die Flucht; ich 
erreichte ihn, hieb nah ihm und verwundete ihn im 
Nücken. Als er den Hieb gefühlt hatte, ſpornte er fein 
Pferd, eilte wie der Sturmwind davon und verſchwand 
“ zwifchen den Blüchtigen, fo daß ich nicht weiß, wie er 
entfam. Am Abend ließ ich von der Verfolgung ab und 
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meine Schaar machte Beute ohne Zahl. Al Sieger 
fehrte ich nach meiner Burg zurüd, ließ die Beute herbei- 
bringen und vertheilte fie unter meine Krieger. Yagafur 
fchiekte einen Gefandten an mich, Frieden zu erbitten mit 
folgenden Worten: „Alles, was Du erobert haft, foll 
Dir gehören, ich will nicht mit Dir darum ftreiten. Ich 
ſchwöre Div, Daß ich nicht treulos fein und mir Die 
Herrschaft über Dein Gebiet nicht anmaßen will, auch 
nicht über einen Theil davon. Ich will Dir noch die und 
die Provinz hinzufügen.“ 

Nachdem ich die angeſehenſten Beamten meines 
Staates verſammelt und ihnen den Brief des Fagafur 
vorgeleſen hatte, fragte ich ſie um Rath. Sie äußerten 
ihre Zufriedenheit und ſprachen: „wir ſtehen unter 
Deiner Botmäßigkeit, was Du befiehlſt, das thun wir.“ 
Dieſer Antwort zufolge ſchenkte ich dem Geſandten ein 
Ehrengewand und ſchickte dem Fagafur ein Geſchenk. 
Bei dem Anblick deſſelben ſtellte er mir vor Freude eine 
Urkunde aus über dieſes Gebiet, welches ſich von der 
Burg aus nach allen Seiten hin vier Tagereiſen erſtreckt. 
Dazu ſendete er mir ein Geſchenk, welches noch einmal 
ſo werthvoll war, als das ihm von mir geſchickte. So 
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dauerte meine Herrſchaft fort und Du mein Freund 
Sehil, laß Feine Sorge in Dein Herz kommen, denn wir 
find beide gleich in dieſem Gebiet.” Für biefe Ver⸗ 
fiherung wünſchte Sehil ihm langes Leben und beide 
brachten ihre Zeit in einem freundfchaftlichen Verhältniß 
mit einander hin, bis einft die Spione kamen und ihm 
gerfündigten, was mit Sehil's Heer vorgefallen war, daß 
ber Anführer getödtet und Sehil und Naubahar ver- 
fhwunden feien. Diefe Nachricht brachte in Sehil Reue 
hervor und er weinte bitterlih. ‚Weinen nützt zu 
Nichts,’ ſprach Dſchalinus, „habe Geduld.‘ 

Eine kurze Zeit darauf kam ein Mann und zeigte 
dem Dſchalinus an, daß eine Karawane im Anzug ber 
griffen jei und vor der Burg vorbei nad) dem Reiche des 
Chafan gehen werde; fie führe unbefchreiblih große 
Scyäge bei fih. Der König ging mit ficd) zu Nathe, ob 
er aufſitzen und fie als eine gute Beute wegnehmen, oder 
nur ein Löfegeld verlangen wolle. Allein der Satan 
flifterte ihm zu, fo daß er trunfen und zum Raube 
geneigt ward. Sogleich ftand er auf, ließ feine Um⸗ 
gebung auffigen und ſprach zu Sehil: ‚Bleibe bier, bis 
ich wieder zu Dir zurückkehre.“ Da erwieberte Sehil: 
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„Die Zeit der Ruhe, des Efiens und Trinkens ift für 
mich vorüber, ich will mit Dir ziehen, um in ber Schlacht 
za fein und bei dem Angriff des Feindes; niemald werde 
ich zurückbleiben.“ An der Spike von 500 Reitern 
zog Dſchalinus und Sehil aus, erreichte die Karawane und 
trat ihr in den Weg. ,, Entfernt euch von eueren Laft« 
thieren umd ergebet euch!’ rief er ihnen zu, fonft feid ihr 
verloren.“ Dies meldeten die Zeute der Karawane ihrem 
Anführer, einem Emir des Chafan, welcher 2000 Reiter 
befehligte. Als dieſer jene Worte vernommen hatte, 
fprach er zomig: „Wo ift denn ein folcher Räuber, der 
die Schäte des Chafanfhah angreifen will und noch dazu 
mit einem fo kleinen Haͤufchen?“ Hierauf fendete er 
Reiter zu Dſchalinus, welche fagen follten: „Wende 
Did son dem Wege der Gläubigen, wir find feine Kauf⸗ 
leute, daß Du nad) und trachteſt, wir find Soldaten des 
Chakan und Du follft weder unfere Sachen unterfuchen, 
noch das Blut unferer Leute vergießen. Das Unrecht 
fölt auf den Thäter zurück.“ 

Die Reiter kamen und fagten dies dem Dſchalinus, 
allein er kümmerte ſich nicht darum, fondern ließ bie 
Trommeln fchlagen und z09 gegen fi. Nachdem bie 
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Leute des Chafan dies gehört hatten, trieben fie ihre 
Pferde an und die Barteien Fämpften eine Zeit lang hef= 
tig mit einander. Da bemerkte Sehil, weldjer bei einer 
Fahne ftand, daß die Leute des Dichalinus in dem hefti= 
gen Kampfe zurüdgedrängt wurden und wegen ihrer ge= 
ringen Zahl und der Uebermacht ihrer Feinde flohen, und 
fogleich ftürzte er fich mit dem zurückgedrängten Volk auf 
die Reiter des Chakan, trieb fie zurück, hieb einen nad) 
dem andern nieder, bis er fte durchbrochen hatte, und 
fo oft er einen Durchbruch verfuchte, öffneten ſich vor 
ihm die Reihen. Da wanfte fein Pferd und er flürzte 
zur Erde. Zwar erhob er ſich fogleidy wieder und kämpfte, 
allein die Perfer hatten gefehen, was ihm begegnet war, 
eilten herbei, warfen Zanzen auf ihn und nahmen ihn 
ſchwer verwundet gefangen. 

Dſchalinus entblößte, fobald er dies bemerkt hatte, 
fein Haupt und flürzte fich auf fie um ihn zu befreien. 
Allein er vermochte e3 nicht, griff zum zweiten und drit= 
ten Male an und empfing drei Wunden. Als er die 
Unmöglichkeit eingefehen hatte, hielt er die Nettung fei- 
ned Lebens für die größefte Beute und wer von feinen 
Soldaten fich gerettet hatte, folgte ihm. In feiner Burg 
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angekommen, ließ er Die Thore verrammeln und feßte 
fich nieder, vor Neue weinend über dad, was er gethan 
hatte. Die Soldaten des Chafanfchah brachten den Sehil 
und feine Mitgefangenen zu ihrem mir und meldeten 
ihm, daß, wenn dad Pferd nicht mit ihm geſtürzt wäre, 
er fie alle niedergehauen hätte, vom Erften bis zum Letz⸗ 
ten. Als nun der Emir den mit Ketten belafteten Sehil 
fah, welcher einem Löwen glich, fpradh er: ,, Schade um 
diefen Jüngling, wenn ich ihn tödtete, ohne daß ihn der 
König gejehen hätte. Das befte ift, daß ich ihm denfel- 
ben zur Anftcht überbringe.’’ Die übrigen Gefangenen ließ 
"er kreuzigen. Dann reifete er Tag und Nadıt, bis er 
feine Sauptftadt erreichte und ſchickte einen Gefandten 
ab, der den König davon benachrichtigen ſollte. Da 
fandte ihm Diefer fein Heer entgegen, und in großem 
Pomp zog er ein. 
| Als er zu dem Könige Fam, küßte er den Boden und 
wünfchte ihm langes Leben. Diejer nahm ihn freund 
lich auf, ließ ihn niederfegen, und fragte nach feiner 
Reiſe und wie e8 ihm bisher ergangen fei. Der Emir 
erzählte Alles, den Ueberfall des Dſchalinus, die ihm ge- 
lieferte Schlacht, die Gefangennehmung des Sehil, Die 
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Tapferkeit deſſelben und daß in feinem «Deere Fein aͤhn⸗ 
Kcyer gefunden werde. „Wenn Du befiehlſt,“ fügte er 
hinzu, „ſo laffe ic ihn bringen, er ift mit Ketten und 
Zefleln beladen und gleicht dem Löwen.” Der König 
befahl, Sehil herbeizuführen. Seine Kleider waren mit 
geronnenem Blute bedeckt und er in demüthiger Hal 
tung. 

Der König Chafan war gerecht, haßte die Wegela- 
gerer und Miflethäter und begnadigte feinen von ihnen. 
Er ſprach zu Sehil: „Wie heigeft Du?’ „Sehil,“ war 
die Antwort. — „Wahrſcheinlich biſt Du Befehlshaber 
jener Burg, von welcher aus Du meine Soldaten über 
fſielſt?“ — ‚Nein, ich war nur bei ihm.’ — Haft Du 
noch nicht gehört, wie ich gerecht bin und die Wegelages 
rer haſſe; ich haſſe Euch, weil Ihr meine Leute überfielet 
und fie fangen wolltet?“ Dann wendete er ſich zu den 
Kadi's mit den Worten: „Was ift die Strafe beffen, 
der meine Leute tödten und meine Schäge rauben will?’ 
„Man fhlage ihm den Kopf ab,“ erwiderten fie. Da 
Heß der König dad Blut abwafchen, man legte ihn nie= 
ber, fireuete Sand auf ihn und verband ihm Die Augen. 
Der Scharfrichter fland da, den Wink des Königs er- 
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wartend und ſptach zu Sehil: „Mein Schüpling, haft 
Du nod eine Bitte?” „Ich bitte, Daß Du die Binde 
von meinen Augen löſeſt,“ antwortete Sehil, ‚, auf daß 
ich jehend von der Welt Abſchied nehme. Dieß geſchah 
und Sehil ſprach folgende Verſe: 

Laß meine Miffethat, o Fürft! eingehn 

Zu der Verzeihung Thor. Du fiehit mich ſtehn 

Auf ſchwachem Fuß in Furcht fo wie in Hoffen 

Auf Dein Vergeben, Herr! tas Thor fei offen. 

Du biſt der Güte Thron, unwantelbdar 

In Deiner Nadficht. Bringt nur mir Gefahr 

Was ich begangen? Wer, o Fürft Dich Eennet, 

In Lieb und Dankbarfeit für Dich entbrennet. 
Dann weinte er fo fehr, daß alle Anwefenden zu Thraͤ⸗ 
nen gerührt wurden und ſprach: „Gnade, o König!” 
Ihn anfehend, antwortete der König: „Du triebft Stra= 
ßenraub und nahmft den Leuten das Ihrige mit ſtolzem 
Trog; nun weinft Du, wenn Dein Schiefjal Dich er- 
reicht *’’ Hierauf wendete er ſich zum Scharfrichter und 
befahl, den Kopf abzubauen. Siehe, da füßte der Emir, 
welcher ihn herbeigeführt Hatte, den Boden dreimal vor 
dem König, entblößte fein Haupt und der König fragte, was 
er wünjche. „Ich wünſche,“ fprach er, „daß Du mir diejen 
armen, fremden Moslim gichft, weil er fotapfer ift, daß 
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ich in meinen ganzen Leben nicht einen folchen fah. Es 
wäre doch Schade um ihn, wenn er getödtet würde. 
Könnte er denn nicht ein Sklave des Königs werden?‘ 
„Dein Wort fei erhört, ‘‘ erwiderte der König, ‚‚aber 
warum bitteft Du für einen Straßenräuber?“ „Bei 
Allah, dem Erhabenen!“ fprach Sehil, „Dein Sklave 
hat niemald Straßenraub getrieben. Das Scidfal 
drängte mich und ich Fam nadt, ermattet und hungrig zu 
Diehalinus. Er erbarmte fich meiner und erzeigte mir die 
größeften Wohlthaten, nachdem ich ihm gejagt hatte, 
warum ich gefommen jei. Ich Habe fo viele Abenteuer 
erlebt, daß, wenn fie mit Goldwaſſer aufgefchrieben wür- 
den, fie ein Buch bilden Fönnten. Er nahm mid zu fei- 
nem Bruder an und einft faßen wir bei'im Wein, da Fam 
einer feiner Spione und flifterte ihm etwas in's Ohr, 
Plöglich ftand er auf und ſprach: „Bleibe hier, bis ich 
zurüdfehre. „Wohin geheft Du?” fragte ich ihn. 
„Man hat mir angekündigt, ” fagte er, „daß in mein 
Land fremde Leute gekommen find, die meinen Leuten 
die Abgaben verweigert haben, zu diefen will ich gehen.“ 
„Und ich mit Euch,” rief id) aus. Wir traten den Zug 
an und es brad) über und herein, was ich erzählt habe. 
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Dein Sklave ftand bei der Fahne und als er das Unglüd 
ſah, weldyes über feine Leute hereinbrach und fie zur 
Flucht nöthigte, dachte er: „zur Zeit der Ruhe iffeft Du 
das Brod dieſes Königs und zur Zeit der Gefahr bift 
Du müßig, zeigt das auch einen edlen Charakter?” Ich 
firitt zum Dank für Brod und Salz und erlitt jenes Un- 
gemach; ich bin König, aus königlichem Geblüt und das 
Schickſal war grauſam gegen mid.‘ 

Nah diefen Worten jah ihn der König an und 
ſprach: „Von weldem König ftammeft Du ab und aus 
welchem Lande bit Du?’ Nachdem er den Boden 
gefüßt und langes Leben gewünfcht hatte, antwortete Se— 
bil: „Ich bin Sehil, Dein Sklave, der Sohn des Kö— 
nigd Bahr, Beherrfchers von Jemen! Als der König 
das hörte, jprad) er: „Redeſt Du auch die Wahrheit? 
Beim Herrn der Kaabah! ich lüge nicht,“ antwortete 
Sehil, „denn Lügen zu fügen, geziemt ſich nicht für Kö— 
nige.“ Da glänzte des Königs Antlitz vor Freude nach 
dem Zorn und er ſprach: „Der König Bahr iſt von 
Jugend auf mein Gefährte und Freund, unſer Brief- 
wechjel ward nie unterbrochen. Bon Kaufleuten hörte id, 
daß er einen Sohn, Namens Sehil habe und daß diefer 
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mit einem Heere von ihm fortgezogen ſei. Er habe Feine 
Nachricht von Ihm und wiſſe nicht, was aus ihm gewor- 
den fei. Das ift das Zeichen der Wahrheit Deiner 
Rede, nun fei ohne Kummer.’ Hierauf ließ er ihm bie 
Feſſeln und Kleider abnehmen und Uerzte herbeikommen, 
ihn zu heilen. Sie brachten ihn in ein Bad, gaben ihm 
ftärfende Getränke, zogen ihm Kleider des Königs an 
und gaben ihm ein Pferd vefjelben, auf welchem er, be⸗ 
dient von EZöniglichen Sklaven, zum Chakanſchah zog. 
Bei dem Eintritt Füffete er den Boden und wünfchte dem 
König langes Leben. 

Der König lächelte bei dem Anblick diefes ſchönen 
Jünglings, welcher dem leuchtenden Mond glih, und 
Sehil ftand in großer Gnade bei ihm, denn er ließ ihn 
neben ſich nieberfegen. Dann fprad er zu ihm: ,, Sei 
frohen Muthes, denn ich habe feinen Sohn undwill Dich 
an Kindesftatt annehmen.’ Hierauf ſprach er zu den 
Emiren: „Wiſſet, daß ich diefen Schil, den Sohn des 
Königs Bahr, an Kindesftatt angenommen habe und er 
mein Ihronfolger ift. Wer ihm gehordit ; gehorcht mir; 
wer ihn licht, licht mich; wer ihm widerftrebt und ihn 
haßt, widerſtrebt mir und haßt mich.” Nach dieſer Er- 
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flärung ließ er das königliche Gavand nebft Krone und 
‚Gürtel bringen und bekleidete den Sehil damit. Dam 
Emir aber, welcher ihn. gefangen und zu ihm gebradt 
batte, fchenfte er ein Ehrengewand und vergrößerte fein 
Gebiet; alle Emire erhielten EChrengewänder und freueten 
fich über die Ankunft de8 Sehil. Das ganze Heer wurde 
gefpeift und dann ſammt den Emiren entlafjen. 

Als der Chakanſchah mit Sehil allein war, ſprach 
er zu ihm: „Erzähle mir ganz ausführlih, warum Du’ 
Bater und Vaterland verlaffen haft und was Dir his 
zur Ankunft in der Burg ded Dſchalinus begegnete.“ 
Sobald Schil died gehört hatte, fland er auf, küßte den 
Boden und wünſchte dem König langes Leben, dann 
antwortete er: „Ich wünfche, daß der König die Gnade 
‚haben. möge, mir feine ganze Aufmerkfamkeit zu ſchen— 
fen.’ Der Shah gewährte ihm diefen Wunſch und Se= 
hil erzählte alle feine. Abenteuer von Aufang bis zu 
Ende. (Sie zu wiederholen, wäre nutzlos.) Der König 
ward davon in Erftaunen geſetzt und als Schil geendigt 
‚Hatte, ließ er ihm in feinem Pallafte eine paſſende Woh- 
nung ammweifen und borthin alle Bedürfniffe bringen; 


‚außerdem noch zehn Iungfrauen, zehn. Wächter und zehn 
8 
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Sklaven. Vierzig Tage lang waren die Aerzte beftändig 
bei ihm, bis er fich wieder erholte und feine Kräfte zu⸗ 
rückkehrten. Er fchenkte den Uerzten Ehrengewänder und: 
zahlte ihnen 1000 Dinare aus. 

Unterdefjen hatte ſich der Chakanſchah beftändig bei 
den Dienern des Sehil nach dem Befinden deffelben er- 
fundigt, und diefe hatten ihm gefagt, er jchlafe Nachts 
nicht, fondern bete für den König, finge und weine, als 
fei er verliebt. Diefer Nachricht zufolge ließ ihn der 
König kommen, fragte ihn nad feinem Befinden und 
warum er weine. Sehil entdeckte ihm fein Verhältniß zu 
Naubahar. Da ſprach der König: „Mein Sohn, laß 
diefen Gram fahren; ich will Dich mit einer fremden 
Prinzeffin verheirathen.“ Sehil küßte den Boden, wünfchte 
ihm langes Leben und fprah: „Wenn Du auch alle 
Schönen der Erde vor mich brächteft, fo würden fie doch 
nicht fo mein Herz erfreuen, wie Naubahar.“ Hieraus 
erfennend, daß die Liebe zu ihr fich feines Herzens ganz 
bemädhtigt habe, |prad) der König: ,, Mein Sohn, in 
alle Länder will id) Boten fenden, nad ihr zu forfchen. 
Erfahren wir ihren Aufenthaltsort, fo wollen wir fie auf 
jede Weife zu befreien ſuchen.“ Sehil wünfchte ihm 
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langes Leben und antwortete: „Ware doch nur mein 
Bezir, der Maler, bei uns und Zönnte ſich um fie bemü- 
ben! Aber id) weiß nicht, was das Schickſal aus ihm 
gemacht hat.” „Sei getroſt,“ ſprach ber König, „heute 
noch, will ic) Boten ausfenden, um Nachricht über Nau⸗ 
bahar umd den Maler zu befommen. Allen Thorwädh- 
tern der Stadt, der Chans und der Mofcheen will ich be» 
fehlen, daß fie jeden zu ihnen kommenden Fremden zu 
mir bringen, damit ih von ihnen eine Nachricht erfragen 
kann.“ Hierüber erfreut, wünfchte Sehil dem König . 
langes Leben und diefer ertheilte den verfprochenen Be⸗ 
fehl. Lange Zeit beriethen fie feine Angelegenheiten und 
Sehil ward beruhigt und lebte zufrieden. 

Nachdem die Prinzeffin Naubahar dem Sklaven Sa- 
Iuf befohlen hatte, nach der Stadt zu gehen, den Sehil 
zu tödten und ihr fein Haupt zu bringen, war er ihrem 
Blick entfchwunden, fte aber hatte ihr Pferd gewendet und 
den ganzen Tag eine fehr öde Gegend durchzogen, ohne 
Jemanden auf ihrem Wege zu erbliden. Gegen Abend 
wendete fle fich zu dem Fuße eines Berges und fchlief 
dort einen Theil der Nacht Hindurd. Bei dem Erwa⸗ 
chen beftieg fte ihr Pferd und zug bis zum Morgen weis 

8* 
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ter. Die Reiſe ging fieben Tage und ſieben Nächtenun- 
: unterbrochen fort. Am adıten befand fte fi) vor einem 
Walde. Sie ritt hinein und fah darin allerlei Früchte, 
son welchen fle ſammt ihrem Pferd ſich fättigte, indem 
‚fie ihren Durft mit Waffer löſchte. Allah, den Erha⸗ 
benen, lobend, beftieg ſie ihr Pferd, fang die ganze Nacht 
- ‘und den folgenden Tag Lieder und zog im Walde Eort 
- 648 an den Abend. Die Nacht brachte fie unter einem 
Baume zu, beftieg bei Tagesanbruch wieder ihr Noßrund 
ritt bis Mittag weiter, weinenden Auges, traurigen Her⸗ 
zens, nicht wiffend, wohin fie fich wenden follte, heirhef- 
tiger Sonnengluth. Ihrem Pferde ließ fie freien Lauf 
und befinnungslos fang fie, während Thranen über Ihre 

: Wangen rollten, folgendes Lieb: 


Sch Tebe nicht, eh’ ich Dich nicht gewahre, 
- Eh’ Du mir nicht Dein Antlig zugewandt ; 
Sind wir gefehieten denn für lange Jahre 
Und nimmt der Gram noch ftärfer überhand. 
In Schmerzen ruf’ ih: Geb Cuch Allah Frieden, 
Damit auch mir die Luft mög’ näher treten. 
Und fragen fie, was mir denn fei befchichen, 
So ſprech ih: Neigung ward mir nicht zu beten, 
Mein Zuftand giebt mir Anlaß nur zur Klage. 
D gieb uns Allen, Allah, frohe Tage. 


N 
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Machẽ Ubfingung dieſes Liedes weinte ſte Heftig und 
zog: einen vollen Monat lang Tag und Nacht fort; am 
Tage weiter reifend, während der Nacht ruhend. Der 
Meg. führte beſtändig unter Bäumen hin, von "deren - 
Früchten ſie aß uud ihr Pferd fütterte. Dabei trank fie 
aus Pfügen, bis fie zu einer großen Wiefe mit Elarem - 
Waſſer kam und dad Meer zur Seite hatte. „Hier,“ 
dachte fie, „bleibe mir Nichts übrig, ald auszuruhen, Baum⸗ 
früchte zu eſſen und Waſſer zu trinken, bis Allah meinem 
Unglück ein Ende macht.“ Unter einem Baume flieg 
fie. ab, Tieß ihr Pferd frei, damit es weiden Fonnte, ver⸗ 
richtete ihre Wafchungen, betete und fhlief ein So 
brachte ſie zehn Tage zu; am eilften erfchien ein Fahr⸗ 
zeug, welches ſich nach ihrer Seite hinwendete. Hierüber 
erfreut, dachte fie, Daß es vielleicht Allah gefallen möge, 
ihren Kummer zu endigen und fie aus ihrem Unglüd zu, 
erlöfen. Das Bahrzeug näherte fih dem Ufer, ankerte 
und die Dlatrofen brachten in einem Kahn Fäffer an das. 
Land, die fie mit dem Waffer der Duelle füllen wollten, 
bei welcher Naubahar abgeftiegen war, Sie fammelten 
Baumfrüchte; Naubahar aber beftieg, fobald fie fie ex- 
blit Hatte, ihr Pferd und entſchleierte ihr reizendes Geſicht. 
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Als die Matrofen ſie erblickten, ſprachen fte unter 
einander: „Wir fahen doch Niemanden, auch nicht 
einmal einen Wanderer, der auf und zugefommen wäre, 
Jene Erfcheinung ift daher gewiß ein Geift, denn als er. 
und fah, beftieg er fein Pferd. Wir wollen uns hüten, 
daß wir ihm nicht zu nahe fommen, fonft möchte er und 
umbringen. Mit diefen Worten kehrten fie um, fuhren 
in dem Kahne an dad Schiff und erzählten dort, was 
fie fahen. | 

Der Better des Schiffed war ein Jude, welchem auch 
die Ladung defielben gehörte. Als diefer die Erzählung 
der Matrofen angehört hatte, fpradh er: „Habt ihr 
denn mit ihm geredet?” ‚Nein, Chodſchah Simon,” 
erwiederten ſie. „So will ich mit euch zu ihm gehen, 
verſetzte er, „und ihn anreden, denn ihr bebürfet Waffer; 
wenn wir ohne dieſes abreifen, fo kommen wir um.’ 
Hierauf flieg er in den Nahen, fte famen an das Land 
und näberten ſich der Prinzeffin. Simon trat zu ihr 
bin, füßte den Boden vor ihr, erhob dann fein 
Haupt, wünſchte ihr langes Leben und redete fie, nach⸗ 
dem er gegrüßt hatte, alfo an: „Geliebtes Wefen, wir 
fliehen Deine Güte an, daß Du und etwas von Diefer 
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Duelle fpendeft, denn wir find Reiſende, denen das 
Waſſer auögegangen if. Du ſollſt von und fo viel 
Geld dafür erhalten, als Du nur willſt.“ Darauf er» 
wiederte die Prinzeffin: „Ich bin König und Könige» 
ſohn.“ Als der Chodſchah Simon diefes hörte, näherte 
er fih ihr, Füßte bocherfreut den Boden und fprad: 
„Mein Herr, weldrer Königsfohn bift Du?’ „Ich bin 
der Sohn des Königs Fagafur von Sin,’ war die Ants 
wort. „Vor einigen Tagen ritt er mit mir auf bie 
Jagd, ließ den Kreis fchließen und es flieg viel Wild 
darin auf. Da floh vor mir eine Gazelle mit einer 
feidenen Dede und einer goldenen Halskette. In der 
Meinung, daß fie einem König gehöre und entflohen fei, 
befchloß ich, fie zu fangen und ritt ihr nad. Sobald 
fie mich ihr nacheilen ſah, ſprang fie aus der Mitte des 
Kreiſes und eilte mit Blitzesſchnelle fort. Ic verfolgte 
fie, bi8 mein Pferd ermattete, ohne daß mir Jemand 
nachgeritten war. Set wollte ich zurüdfehren. So— 
bald fie jedoch Dies bemerkt hatte, fegte fie ſich auf bie 
Hinterfüße und fpielte auf dem Boden, gleichſam als 
wolle fe fagen: „Du bift body überwunden.‘ Dies 
bemerfend, ritt ich ihr wieder nach, allein fie floh und 
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ich verfolgte fie, bis es Abend ward und ich nicht mehr 
wußte, wohn ich mich wenden follte. An dem Orte, 
wo ich mich befand, flieg ich ab, fehlief daſelbſt und ſaß 
am andern Morgen auf, um zu dem Heere meined Va⸗ 
ters zurückzukehren. Indeſſen, ich verirrte mid vom 
Wege und erreichte nach einer Reije von zehn Tagen den: 
Anfang dieſes Waldes. Nachdem ich einen vollen Monat. 
darin umhergeirrt war, kam ich Hierher, wo ich bis zu 
eurer Ankunft blieb. Das ift meine Geſchichte.“ 

Hierüber hocherfreut, fprach der Chodſchah Simon: 
„o König, freue Dich über die Erreichung Deines Wun⸗ 
ſches, denn ich werde Dich zu Deinem Vater zurückbrin⸗ 
gen. Wir haben bis zu der und der Stadt nur noch 
zehn Tagereiſen. Dort wollen wir unſere Waaren ver⸗ 
kaufen, andere einhandeln und dann in Deine Vater⸗ 
ſtadt reifen.” Hierüber erfreut, antivortete fie ihm: 
„Wenn Du mid in meine Vaterſtadt und zu meinem 
Bater bringft, jo wird er ſowohl als meine Mutter Dich 
reichlich belohnen und ich werde Dir ein Geſchenk geben, 
welches Dir mehr eintragen wird, als Deine ganze Reiſe. 
Dein Bater wird Dir nod) dazu eine Stadt geben, welche 
Du nur wit, fammt ihrem Gebiet.’ 
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Hterauf tranfen fie von dem Waſſer, Naubahar ſtieg 
ab und der Chodſchah Simon ließ von dem Schtffe- 
Speifen und Getränfe holen, welche fe verzehrten. Die 
Schiffer brachten eine hinlingliche Menge von Baume - 
früdhten nebft dem Pferde auf das Schiff, das: Schiff 
wer ihnen günftig, und Naubahar begab fih an einen 
für fie beſonders beftimmten Plat. Alle Sciffsleute 
ſtunden ihre zu Dienfle und fie befahl ihnen, daß Feiner 
außer Simon zu ihr gehen folle. Sieben Tage lang- 
festen fie ihre Reiſe umunterbrochen fort; am achten ers 
blickten ſie am Ufer eine Stadt, in weldyer ein König 
herrſchte. Diefe Stadt hieß Kofta und ihr König 
Kitas, der einen wunderfchönen Sohn hatte, Namen?‘ 
Taniſch. Als die Leute der Stadt das Schiff erblickt 
hatten, verfimbigten fie e8 erfreut dem Policeimeifter der- 
felben. Das Schiff lief in den Hafen, warf die Anker 
aus und der Chodfhah Simon ging mit mehreren Ma- 
teofen in einem Kahn an das Land, wohin er paflende 
Geſchenke für den König mit fi nahm. Diefer ließ 
ihn eintreten und- Simon küßte den Boden fieben Dal 
ver ihm und wünfchte ihm langes Leben. Sobald ihn 
der König erkannt hatte, war ex freundlich gegen ihn und 
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iprah: „Was für Waaren haft Du gebracht, Simon?’ 
„Ich habe allerhand Waaren bei mir,‘ war die Ant⸗ 
wort. Dabei brachte er die Geſchenke hervor. Der 
König bemunderte fie, dankte dafür, ließ ihn in ein Gaſt⸗ 
zimmer bringen und fendete Leute nad) dem Schiff, daſ⸗ 
ſelbe zu bewahen, bis Simon wieder zurüdfehren 
würde. 

Am folgenden Tage ritt der König mit den Großen 
feines Reiches und feinem Sohn nad dem Hafen, ging 
in Kähnen nach dem Schiff und man zeigte ihm allerlei 
Waaren. Aup Alles, was ihm gefiel, fchrieb er ein 
Zeichen und fpradh zu Simon: „Iſt noch etwas da, 
was Du mir nod) nicht gezeigt Haft? Was ift in diefem 
Verſchlag? Alle Waaren des Schiffes haft Du uns 
gezeigt, nur nicht dieſen Verſchlag.“ Sogleich befahl er 
ihn zu öffnen. Da ging der Sohn des Königs hin und 
öffnete die Thür, während zufällig Naubahar ihre Haare 
aufgelöft hatte. Sie ward verwirrt und erfchraf über 
den Eintritt des Prinzen, dieſem aber ward bei ihrem 
Anblick Verſtand und Gerz entriffen. Nach feinem 
Bater bliddend fprad) er: ‚König der Welt, in dieſem 
Gemach ift ein Mädchen von nie gefehener Schönheit, 
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und Alles, was in dieſem Neiche ift, wiegt ihren Werth 
nicht auf.” Sich wundernd, fah fie der König und 
glaubte eine Pert aus der Geifterwelt zu fehen; dann 
fpradh er zu Simon: ‚Du Verfluchter verbirgft dieſes 
Mädchen vor mir?’ „O König,’ antwortete der Jude, 
‚ih habe Dir nur meine verkäufliche Waare gezeigt; in 
diefem Gemach ift der Sohn des Königs Fagafur, wel⸗ 
chem ich das Verſprechen geleiftet habe, ihn zu feinem 
Vater zurücdzubringen. Weiter weiß ich nichts.‘ „Du 
lügft, Verfluchter,“ entgegnete der König, „das tft ein 
Mädchen und fein Mann; id) wünfche, daß Du- mir es 
verkaufſt; Du follft fo viel Geld dafür erhalten, als Du 
nur will. „Wie kann ich einen Sohn verkaufen?‘ 
erwiederte der Jude. — ‚Du magft fie gern verfaufen 
oder ungern; ich gebe Dir eine Urkunde, nach welcher 
Dir die Hälfte des Zehntend von Allem gehört, was 
Du in meinen Staaten verkaufſt.“ — „Schiff und La⸗ 
dung und Mädchen flehen Dir zu Dienſt.“ — „Ich 
bedarf weder des Schiffed noch der Ladung, nur das 
Mädchen will ih haben.” — „Ich will fie mit Gold 
aufgewmogen haben.’ — ‚Stelle den Preis nicht zu 
hoch.“ 
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Sie fümen über die Summe von: 30,000. Dinaren 
üßerein, und der Prinz bat, daß er ihm das Mädchen 
überlaſſen möge. Allein ber Jude antwortete: „Sie 
kömmt nicht aus meinem Schiffe, fo lange noch ein Dinar. 
fehlt.’ Der König erwiederte: „Es ſei Dir. dies ges. 
währt,’ und ber Prinz ſprach: „Ich will gehen und 
dem Juden das Geld holen;“ allein der König: enwier 
berte: ‚Bereits iſt es Abend, Morgen. fell es ge⸗ 
ſchehen?“ Hierauf begaben fie fich nach ihrer Reſidenz. 

Während dieſes gefchehen war, hatte Naubahar ihre 
Gefpräche gehört und ber Jube kam zu ihr und ſprach: 
„Gebieterin, warum fagteft Du, Du feieft ein Mann und 
num iſt an den Tag gekommen, was verborgen war, Du 
börteft, was vorfiel. Unverftand richtet nicht viel aus.” 
„O Chodſchah,“ erwieberte ſie, „ich wollte Dir ed ent⸗ 
decken und Dich heirathen; Du ſollteſt mein Gemahl und 
ich wollte Deine Gattin ſein. Laß Dich nicht nach dem 
Golde gelüſten, welches ſie Dir verſprochen haben, denn 
es iſt nicht ſo viel werth, als ein kleiner Edelſtein von 
dem Schatze, welchen ich bei mir trage.“ Damm ließ fie 
ihn etwad von dem Inhalt ihres Neiſeſackes fehen un 
der Jude gerieth darüber in Erftaunen und ſprach zu ihr: 
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„Was meinft Du, Pringeffin?’ ‚Wenn es Abend 
wird,“ Sprach fie, „befiehl dem Schiffer, daß er die An⸗ 
Ber hebe, die Segel fpanne und Die ganze Nadıt hindurch 
fahre, Damit, wenn fie Morgen fommen, te feine Spur 
mehr von und fehen. Ehe fie nun ihre Fahrzeuge rüs 
fen und auslaufen, was fte bis zum Abend aufhält, 
‚haben wir eine große Strecke Weges zurückgelegt.“ 
Ueber dieſen Vorſchlag der Prinzeſſin Hocherfreut, 
ließ der Jude den Schiffer kommen und trieb ihn zur 
Eile in der Zurüftung der zur Reife nöthigen Dinge, 
bis die Dunkle Nacht hereinbrach. Da wurden die Segel 
‚ausgefpannt und. ein günftiger Wind führte dad Fahr- 
zeug mit Bligeöfchnelle aus dem Hafen. Yunfzehn Tage 
lang ging die Reife ununterbrochen fort; da endlich) ka⸗ 
men fie an eine baum= und woaflerreiche Küfle Ihr 
Waſſer war verbraudit; deshalb gingen fie vor Anker 
und fliegen an das Land. } 
Als der Jude bemerkte, daß er allein im Schiffe war, 
ergriff ihn Die Begierde und er ſtreckte feine Hand nad 
Maubahar aus. „Was willſt Du?’ fragte fe ihn. 
„Du haftıgefagt, Du molkteft mein Weib werden, ’’er= 
wiederte er ihr — „halte nun Wort.” — „„Gern“““ 
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— entgegnete fie — „ ‚mein Berfprechen ift mir heilig; 
zuvor aber muß ich auf jener Infel meine Gebete ver- 
richten, damit Allah unferen Bund fegne. Geſtatte da= 
ber, o Herr, daß ich Solches zuvor thue und gedulde 
Dich bis Morgen, wo dann unferer Verbindung Nichts 
mehr im Wege fein wird.” Mit Freuden fagte er ihr 
dies zu und fie bat ihn um ein Taubenpaar. Als er es 
ihr gebracht hatte, freute ſte fidh darüber, Füßte die Vö— 
gel, that fie Dann wieder in den Käfig und ftellte ihn vor 
fih Hin. 

Am folgenden Morgen wurde das Zelt and Land 
gebracht, nebft feinem Zubehör an Teppichen und Pol 
ftern und die Matrofen erhielten Befehl von Simon, es 
da aufzufchlagen, wo fie e8 wünfchen winde, dann Holz 
zu fammeln, Wafjer warm zu machen und ihr Speifen 
und Süßigkeiten zu bringen. Zugleich befahl fle, daß 
man ihr Pferd an’8 Land bringen folle, damit es frifche 
Luft athme, und nahm ihre Reifetafche und ihre Waffen 
mit fih. „Was willft Du mit diefen Waffen machen?’ 
ſprach der Jude. „Thörichter,“ erwiederte fie, „kann 
und nicht ein wildes Thier oder ein Einwohner auf der 
Infel überfallen, und ift es dann nicht gerathen für ung, 
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unfere Waffen bei und zu haben, weil wir heute auf der 


Inſel bleiben?” Mit ihrer Ausrede zufrieden, ließ er 


Speifen herbeibringen, mit welchen fe ſich fättigten. Da 
ſprach fie „Das Waffer ift warm, gehe zu jenem 
Baum, auf daß ich mic waſche.“ Mit diefen Worten 


zeigte fte ihm einen Baum, er ging und fette ſich unter 


demfelben nieder; fie aber befahl ihm, nicht eher wieder 
zu fommen, als bis fle ihn rufen werde. Sie felbft ging, 
nun in das Zelt, verfchloß es, entkleidete fich, reinigte fich, 
Fleidete fi dann wieder an und ſchmückte ihr Haupt mit 
einer Kopfbedeckung, um welche fte einen Turban wand. 
Nachdem fte ihren Mund verhüllt hatte, Tief fle zu ihrem 
Pferde, band demfelben ihre Waffen auf, nahm die bei— 
den Tauben und deckte etwas auf fte, fo daß fte beftän- 
dig flatterten. Als dies gefchehen war, legte fie ihren 


Reiſeſack auf das Pferd, verforgte fich mit Lebensmitteln 


auf drei Tage, verließ das Zelt und fand den Juden 
fhlafend. Auf ihrem fehnellfüßigen Pferde fprengte fle 
in's Weite und es gefiel demfelben, mit Sturmesfchnelle 
davon zu jagen, denn lange Zeit hatte e8 im Raume des 


° Schiffes geftanden. Im Walde forteilend, warf fte ihr 


Anliegen auf ihren Schöpfer. 
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Ald der verwünfchte Jude son feinem Schlafe er- 
wachte und bemerkte, daß es fchon hoch am Tage war, 
ftand er auf, ging zu dem Zelt, hörte die Tauben flat- 
tern und glaubte, e8 fei Naubahar, welche ſich waſche. 
Nachdem er einige Zeit gewartet hatte, ward er unmuthig 
und ſprach: „Gebieterin, wie lange wäfcheft Du Dich?’ 
Niemand antwortete ihm und er ging alsbald in Das 
Zelt, fah feinen Menfchen darin, nahm die Dede von 
den Tauben und fchaute ſich in der Umgebung des Zeltes 
um. Allein er fand weder Pferd, noch Reifefad, noch 
Waffen. Da ftieß er ein Gefchrei aus, fo daß die Ma- 
trofen zu ihm Famen und ihn fragten, was ihm begegnet 
fei, denn fie jahen, daß er fein Kleid zerrifien, feinen 
Zurban vom Haupt geivorfen und Sand auf daſſelbe ge= 
fireut hatte. Auf feinem Schiff befand fich fein Neffe, 
‚ber jprach zu ihm: „Das Unglüd, welches Dir begeg⸗ 
nete, ift eine Prüfung. Es ift nun einmal gefcheben, 
wozu Dein Weinen? Ich will Dir ein Mädchen kaufen, 
fhöner ald fie.” Allein er hörte nicht darauf, fondern 
ayhwortete: - „Ich will nur ſie; Diefes Fahrzeug mit ſei⸗ 
nem ganzen Zubehör gehört Tir, ich will ſie verfolgen. 
Bringet mir mein Pferd!’ Cie brashten ed ihm, er 
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beftieg e8, nahm von jeinem Neffen Abfchied und ver- 
folgte fie. 

Naubahar war den ganzen langen Tag über fortge- 
ritten. Als es Abend ward, beftieg fie einen hoben 
Baum und fegte fih, nachdem fie einige von den Früch- 
ten defielben gefammelt und ihre Waffen zur Sand ge- 
nommen hatte, um ihr Pferd vor wilden Thieren zu 
ſchützen, welche e8 zerreißen könnten. Um Morgen beftieg 
fie daſſelbe und von nun an ging die Neife zehn Tage 
lang ohne weiteres Ereigniß fort. Am elften befand fie 
fi) vor einer weiten Steppe, welche am Meeresufer lag 
und weder Baum noch Duelle zeigte. Gegen Abend ge= 
langte fie zum Fuße eined Berges und fehlief ein. Hier 
befchloß jie eine Woche lang zu bleiben, damit ihr Pferd 
weiden und durch die Kräuter der Wiefe feine Kraft wie- 
der gewinnen fünne. Während fie in der zweiten Nacht 
nadı der Quelle ging, fah fie zwei Perfonen aus dem 
Meere herauffteigen und ebenfalls zu der Quelle Hin- 
gehen. Die eine trug eine Hade in der Hand, womit 
fie die Erde auffragte, und die andere fprengte Wafler 
darauf. Dann gingen fte wieder zum Meere und brad)- 


ten eine Bettlate, welche fie auf die Wieſe ftellten. Ihnen 
9 
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folgten zwei andere mit Teppichen und Polftern, die fle 
auf das Vettgeſtell legten. Plöglich erfchienen brennende 
Laternen und zwei Badelträger, denen 200 Männer 
folgten. Hinter diefen ging ein Jüngling in Kleidern, 
die für einen Menfchen zu ſchön waren, an feiner Hand 
eine junge Frau, von Anmuth firahlend wie die unter- 
gehende Sonne. Die Gewänder der Leßteren waren mit 
Edelfteinen gefhmüdt, eben fo die Krone auf ihrem 
Haupt. Als fie bei dem Thron angefommen waren, 
festen fich Beide darauf und die 200 Männer ftellten 
fich zu ihren Befehlen bereit, nad) ihrem Range ſich ord⸗ 
nend. Sierauf kamen zwei Leute, welche zwei Edelſteine 
vor dem Könige hinlegten. Jeder derfelben war fo groß 
wie ein Hühnerei und ihr Glanz übertraf das ‚Licht der 
Laternen. Man brachte Speifen und die Leute aßen, 
wufchen ſich die Hände und tranfen die herbeigebradhten 
©etränfe bis zur Sättigung. 

Als dies gejchehen war, ließ der König die Männer 
abtreten, jo daß er mit jeiner Gattin allein da blieb. 
Erftaunt ſah Naubahar dieſem Schaufpiel zu bis es 
Ubend ward. Da ftand der Jüngling auf, nahın feine 
Gattin bei der Hand und flieg mit ihr in das Meer 
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hinab. Naubahar verließ ihren Baum, ging zu dem 
Lager, nahm jene beiden Edelfteine und aß die übrig ge= 
bliebenen Speifen. Dann ließ fie ihr Roß frei weiden 
und fchlief im Schatten der Bäume, bis ed Abend ward. 
Beim Einbruch der Nacht band fie das Pferd an, beftieg 
ben Baum und that die zwei Edelfteine in ihren Reiſe⸗ 
ſack. Sie hatte nicht lange gewartet, al8 der Jüngling 
mit feiner Gattin und den Männern wieder erfchien umd 
wie in der erften Nacht fich benahm. Man brachte ihnen 
zwei Ebelfteine, bie den erften glichen und fte fchliefen 
bis zum Morgen. Bei Tagesanbruch gingen fle zum. 


Meere, ftiegen hinab und die Edelfteine blieben an ihrer 


Stelle liegen. Naubahar verließ ihren Baum, nahm 
die Edelfteine, aß und bewahrte, was übrig blieb, für 
den Abend auf. Das Pferd ließ ſie frei und fchlief am 
Tage, um in der Nacht wachen zu können. Bei Ein- 
bruch der Nacht band fie das Pferd an, beftieg den Baum, 
und die Leute Famen und benahmen fich wie vorher. Der 
Jüngling fegte ſich mit feiner Oattin auf das Lager, aß 
mit ihr und man brachte ihnen die Edelfteine. Als fie 
einft auf dieſe Weife gegeſſen und getrunfen hatten, 
jhlief der Jüngling ein und feine Gattin blieb figen. 
9% 


L 
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Naubahar ſtieg vom Baume herab, ging zu ihr, küßte 
den Boden, grüßete und weinte. „Sei willkommen,“ 
ſprach die Frau, „mögeſt Du ein Geiſt oder ein Menſch 
ſein.“ „Ich bin eine Sterbliche,“ ſprach Naubahar, 
und antwortete auf die Frage, warum fie gekommen ſei: 
„O Königin, fage mir, bift Du ein Menfch oder ein 
Geiſt? Dein Herauffleigen aus dem Meer und Dein 
Hinabfteigen in dafjelbe hat in mir Zweifel erregt. Gieb 
mir Daher Auskunft, auf daß mein Herz rubig werde 
und ich Dir meine Gefchichte erzähle. „Laͤchelnd verjegte 
bierauf die Königin: „Ich gehöre zu den guten Sterb- 
lichen; tiefer Jüngling aber ift König jenes Meeres und 
ich habe mit ihm wunderbare Ereigniffe erlebt. Ich bin 
die Tochter eines Königs, der einen Sohn Namens Ta= 
‚nisch Hat. Seine Hauptſtadt Heißt Kofta. Einſt ftand 
und ein Feſt bevor. Da beftieg ich mit vierzig fehr 
ſchönen Sfavinnen ein Fahrzeug, welches mit Speifen, 
Getränfen und allen Bequemlichfeiten verfehen war, um 
und zu vergnügen. Wir waren fröhlid und guter 
Dinge, als plöglich die Luft von Rauch verfinftert ward 
und wir heftig erfchrafen.. Auf einmal vernahmen wir 
ein donnerähnliches Getöſe, welches durch feine Heftig- 
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fett den Körper erfchütterte, und ich fah einen Jüngling 
im Yahrzeug vor mir fliehen, der meine Halskette ergrifl, 
mid) aus der Mitte meiner Gefährtinnen riß und mit mir 
in dad Meer hinabflieg. Meine Augen konnte ich dann 
erft öffnen, als ich mich in einem ſchönen Pallaſt befand, 
deſſen Säulen mit Gyps überzogen waren. Ihn an 
meiner Seite erblickend, frug ich weinend, wer er ſei und 
wo ich mich befinde. „Ich bin der König dieſes Mee- 
res,“ gab er mir zur Antwort, ‚und dieſer Pallaſt ift 
meine Reſidenz.“ ‚Warum riffeft Du mich von meinen 
Leuten hinweg?’ frug ich weiter. „Weil Du meine 
Geliebte bift von Anfang der Welt,” war feine Antwort. 
„Du bift der Geift und jch der Körper.” Hierauf er- 
zählte er mir, wie es meinen Leuten nad) meiner Abwe—⸗ 
fenheit ergangen fei, heirathete mich und id) bin bereit8 
zwölf Jahre bei ihm. Allein ich vermag nicht eine eine 
zige Nacht im Meere zu verweilen, fondern jede Nacht 
fteigen wir herauf und bringen ſie hier zu. Bei Tage 
fteigen wir wieder in das Meer hinab. Doc hat mir 
die Trenmung von den Deinigen ſchon faft Das Gerz 
verzehrt.‘ « 

Naubahar weinte mit ihr, dann wurde fe von der 
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Königin gebeten, ihre Gefchichte zu erzählen und erfüllte 
den Wunſch derfelben nur in fo weit, daß fie Alles er- 
zählte, 6i3 auf den Vorfall mit Kitad, aus Furcht, die 
Königin des Meered möge, weil er ihr Bruder fei, fie 
ergreifen und ihrem Bruder zufenden. 

Ueber ihre Schickſale verwundert, ſprach die Königin: 
„Du bift meine Freundin. Willft Du, fo fannft Du 
bei mir bleiben.” „Nein,“ entgegnete Naubahar, ‚ich 
flehe vielmehr Deine Güte an, daß Du für mid) diefen 
König bitteft, er möge mir einen Weg zeigen, auf wel- 
chem ich gerettet und in bewohnte Gegenden kommen 
kann. Die Gewährung Ddiefer Bitte fei ein Gefchenf 
von Dir und Deinem Gatten.” „Mit großem Ber- 
gnügen,“ war die Antwort der Königin des Meereß. 
Sie neigte ſich zu ihrem Gatten, fo daß diefer Die Augen 
auffchlug und fragte: „Was begehreft Du?’ „Ich 
begehre eine Gnade von Dir,“ erwieberte fie ihm, „die⸗ 
ſes Mädchen ift die Prinzeffin von Sin. Dom Wege 
verirrt, Fam fte hierher und bittet mich, bei Deinem Le⸗ 
ben von Dir zu erfleben, daß Du ihr einen Weg zeigeft, 
auf welchem fie in bewohnte Gegenden, gelangen Fann. 
Sie wird dann ihr ganzes Leben lang für Dich bitten, 
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und bereits ift fie meine Yreundin geworden.” Hierauf 
küßte fie ihm Fuß und Hand, er aber ſprach: „Ich fah 
ſie ſchon, feitdem fe an dieſen Ort Fam. Deinchvegen 
will ich ihr den Weg zeigen, weil fte fremd ift und unſere 
Lebendweife nicht ertragen kann. Geht fie rechts, fo 
weit ald nur möglich ift, fo kömmt fie in bewohnte Ge- 
genden; geht fie aber links, jo kömmt fie in Berge, 
Wüften und an dad Meerufer. Wenn fle dann aud 
zwei Jahre wandert, fo wird fie feinen Weg finden. 
Geht fie aber rechts, fo wird fie gerettet fein und erlan⸗ 
gen, was fle wünſcht. Gieb ihr diefe beiden Ebdelfteine 
nebft den vier erfien und Mundvorrath auf drei Tage.” 
Die Königin gab ihr Died und fegte fih, um ihre 
Unterhaltung mit Naubahar bis an den Morgen fortzus 
führen. Da nahmen beide von einander Abfchied; Die 
Königin flieg mit ihren Sklavinnen in das Meer hinab, 
Naubahar aber fehwang ſich auf ihr Pferd und feßte ihre 
Neife recht? zwifchen Dattelbäumen und Wafferquellen 
einen ganzen Monat lang fort, indem fie den Tag über 
reiſte und bei Nacht ſchlief. ALS der Monat zu Ende 
ging, Fam ſie bei einer weiten Steppe an, ließ ihr Pferd 
weiden, fammelte Srüchte jo viel fie Eonnte, febte ſich 
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wieder auf und zog, Allah vertrauend, zehn Tage lang 
fort. Da ihre Nahrungsmittel aufgezehrt waren, fo 
lebte fie fammt ihrem Pferde von den Kräutern, die aus 
dem Boden hervorgefproffen waren. Am elften Tage 
ward die Kite fehr heftig, fie und ihr Pferd litten an 
Durft, Ermattung und Schwäche, bie Seiten des Thie- 
res waren -aufgefchunden, jo daß Naubabar den Unter 
gang fit gewiß hielt. Leber ihre Eltern, ihren geliebten 
Sehil und über ſich felbft weinend, fang fie folgende 
Verſe: 

Warten will ich bis Geduld ſich wendet, 

Harren will ich bis mein Leben endet. 

Dulden will ich bis Geduld erfährt, 

Daß ich willig trug was mir befcheert. 

Solche Liebe, ſolche Angft und Plagen 

Kann Geduld felbit Länger nicht ertragen. 

Nicht vom Weinen find die Augen matt, 

Nicht vom Reden ift die Zunge fatt, 


Kein Getuld’ger hat wie ich ertragen, 
Ich ertrug die auferlegten Blagen. 


Nach Beendigung diefes Liedes fprach fie weinend: 
„Kein Gott außer Allah für alle Gläubigen?’ und 
fchlief ein. Bei ihrem Erwachen fand fie das Pferd 
fchlafend und fprach zu fih: „Armes hier, Allah hat 
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Leiden über mich kommen laſſen und mid geftraft, weil * 
ich meinem Vater ungehorfam war. Du aber, was haft 
Du begangen, daß Du mit mir ſolche Leiden erträgft, 
Hunger und Durft, wunde Seiten und Abzehrung bis 
zu Haut und Knochen? Was tft Deine Schuld vor 
Allah dem Erhabenen? Wenn er unfer Leben verlän= 
gert und wir in unfere Heimath kommen, fo will ih 
Dir ftatt Gerfte gefehälten Sefam mit Zuderrohr zu frefs 
fen und NRofenwafler zu trinfen geben. Deine Dede 
aber foll von Seide fein, weil Du mich aus aller Noth 
und Angſt befreit haft.” Allah, den Erhabenen, bat 
fie, daß er fie durch Gefundheit flärfen und aus diefer 
Noth befreien möge, fchlief, bis ſich die Sonne neigte, 
und da fih um dieſe Zeit die Luft verändert und das 
Pferd Ruhe gehabt Hatte, fo erhob fie fih, band ihre 
Waffen feft, feßte fi) auf und zog bis gegen Abend 
immer nach der rechten Seite hin. Ihr Geftcht glänzte 
wie der Mond, wenn er am vierzehnten Tage aufgeht, 
jo daß wunderbarer Weiſe am Himmel und auf der 
Erde ein Mond war. Ohne VBefchwerbe Tief das Pferd 
die ganze Nacht hindurd und am Morgen ſah ſie einen 
Baum vor fi, der wohl mehr als 100 Reiter in feinem 
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Schatten aufnehmen Fonnte. Als fte ihn erreicht Hatte, 
fand fie darunter eine fprudelnde Wafferquelle mit einem 
fanft fliegenden Bächlein, und einen Grasplag mit vielen 
Kräutern. | 

Allah Iobend und ihm danfend, flieg ſte vom Pferd 
und ließ ed weiden. Da hörte fie plöglich den Schall 
von Trommeln und Cymbeln und bemerkte, als ſie ſich 
umdrebte, daß ein großer Haufe von Menfchen mit 
Bahnen auf den Baum zufchritt. Sich fürdhtend, ging fie 
zu ihrem Pferd und beftieg e8 mit dem Entſchluß, gegen 
Jeden, der ihr etwas Böſes anthun wolle, auf Tod und 
Leben zu kämpfen und ſich Keinem zu ergeben; denn fle 
hatte ſchon genug gelitten und der Tod war ihr lieber als 
ein ſolches Leben. 

Die Leute erwartend, blieb fie ſtehen. Da trennten 
fih ohngefähr 100 Reiter mit prächtigen Fahnen von 
diefem Haufen und famen zu ihr, fo daß fle in Erftaunen 
gerieth. Als fie näher waren, warfen fie ihre Lanzen weg 
und, zehn von ihnen, einen ehrwürdigen Greis an der 
Spike, trennten fi von den übrigen und famen ganz 
nahe. Der Greid ritt vor, flieg vom Pferde, Tüßte den 
Boden drei Mal vor ihr, hob dann fein Haupt und ald er 
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fie gleich einem bildſchönen Jüngling vor ſich ſah, zweifelte 
er nicht, daß Naubahar männlichen Gefchlechtes ſei. 
„Friede fei mit dem, der da kömmt!“ rief er aus, „und 
Freude mit dem, der zu und gelangt ift! Allah hat Dir 
mehr gegeben, ald Du je gewünfcht haft.” Hierüber 
erfreut antwortete fie: „Friede und die Gnade Allah’s 
und fein Segen fei mit Dir! Was foll diefe Anrede an 
mich?‘ „Ich bin der Vezir dieſes Neiches,“ erwiederte 
der Greis, „deſſen König ohne männliche Nachkommen⸗ 
Schaft ftarb. Die Emire waren uneinig, fo daß fe Ieden, 
welchen fie zum König machten, tödteten und einen Monat 
hindurch Krieg führten, wodurch viel Volk zu Grunde 
ging. Als die Bewohner der Hauptftadt dieſes fahen, 
verfammelten fich die Angeſehenſten unter ihnen und 
fprahen: „Das ift eine gefährliche Lage. Der Krieg 
wird jo lange dauern, bis wir Alle aufgerieben find.’ 
Sie famen deshalb friedlich dahin überein, daß fie die 
Thore der Stadt drei Tage lang verfchliegen, mit dem 
Heere und den erften Beamten ausziehen, auf Diejen 
Baum losgehen und den Erften, den ſie erblicken würden, 
zu ihrem König machen wollten, felbft wenn er ein Sklave 
wäre, Alle bejchworen Died. Unſerem Befchlufje gemäß 
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zogen wir aus, jahen Dich, und es ward ung deutlich, 
daß Du zum Herrſcher tauglich biſt. Wir Kuldigen Dir 
daher al8 unferm Könige und wollen Deine Befehle be- 
folgen, wenn Du nur Deine Zuſtimmung zu dem geben 
will, was ich Dir gefagt habe.“ Hierüber erfreut, 
erwiederte Naubahar: „Iſt e8 Euer Wille, fo ift e8 auch 
der meinige.” Da wendete fich der Greiß zu den zehn 
Männern und zwei von ihnen brachten dad mit Edel⸗ 
feinen befeßte Fönigliche Gewand. Der Bezir zog es 
ihr an und ſchmückte fie mit Gürtel und Schwert. 
Zugleich feßte er ihr die hohe Krone auf und führte ihr 
das Fönigliche Pferd mit Sattel und Zaum vor, indem 
ex fprah: Im Namen Allah’s, o König!” 

Al Naubahar das Pferd beftiegen hatte, wurden bie 
Fahnen über ihrem Haupte gefchwenft, unter Trommel- 
[hal und dem Ausruf der Vorläufer: „Der König von 
Allah, dem Alleinigen, dem Sieger!‘ Der Ueberreft 
der 100 Männer, ganz aus hohen Beamten beftehend, 
ging voraus, Füßte den Boden und rief aus: „Lange 
lebe der König!’ So ftieß der Zug zum Heere, welches 
‚eine Freude über ſie austrüdte. Hierauf zog fie in bie 
Stadt nad dem Föniglichen Pallafte und man jegte fle 


141 


auf den Thron. Der Bezir ftellte fih vor ihr Hin, 
machte fie mit allen Emiren, deren Namen und Würden 
befannt und Naubahar redete freundlich mit ihnen und 
entfieß fie, nachdem fie durch Vertheilung von Ehren⸗ 
gewändern die Herzen diefer Großen fich gewonnen hatte. 
In der Stadt ließ fie Frieden und Freundſchaft ausrufen, 
vertheilte am erften Tage Geſchenke unter die Armen und 
Fleidete am dritten Tage Wittwen und Waifen; gegen 
die Gefangenen bewies fe ſich gnädig und befreite fie, 
die Mebelthäter und Verbrecher ließ jle hinrichten. Sie 
hörte die Befehlähaber der Provinzen und Städte, am, 
beſchenkte fie mit Ehrengewändern, fendete fie erfreut nad) 
Haufe zurüdf und legte ihnen das Wohl der Menge and 
Herz. Beſtändig zeigte fie fich gerecht, fo daß man fte 
lieb gewonnen und ihr langes Leben wünſchte; ja fte 
ſprach zu ihrem Vezir: „Wenn Du bemerfft, daß ich 
einen Rechtsſpruch thue, Der nicht gerecht ift, fo bringe 
mich davon zurück.“ Als er ihr dafür langes Leben 
gewünſcht Hatte, erhielt er den Befehl, neben dem Thore, 
durch welches fe eingezogen waren, eine Mofchee zu . 
bauen, an deren Seite ein Weg binführe mit einer Er- 
böhung zum Beten. Der Bau folle mit der größefien 
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Schönheit und NRegelmäßigfeit ausgeführt werden. Als 
derfelbe vollendet war, meldete es ihr der Vezir und fie 
eilte hin, ihn zu ſehen, bewunderte ihn, dankte dem Bezir, 
verweilte eine Zeitlang dort, ſetzte Aufjeher darüber und 
befahl Erfterem, den beften Maler herbeizubringen. Der 
Bezir brachte einen ehrwürdigen Greid, zeigte es dem 
König an und diefer erfreut ließ denfelben eintreten. Als 
er herbeigefommen war, führte er ihn in fein Gemach 
und ſprach zu ihm: „O Scheid,, fieh mich an und nimm 
mich ſcharf in’d Auge, denn ich will von Dir in Fleinem 
Format abgemalt fein. Hüte Dich jedoch vor einem 
Tehler, dann wirft Du erhalten, was Du wünſcheſt.“ 
Sie gab ihm 100 Dinare und befahl, es geheim zu 
halten. 

Nachdem er dem König langes Leben gewünfcht und 
die Hand gefüßt hatte, entfernte er fich nach feiner Woh- 
nung, ging an die Bereitung der Farben und arbeitete 
eine Woche lang. Als die Arbeit vollendet war, ging er 
zum König, begehrte Einlaß und brachte, nachdem er den 
Boden gefüßt und langes Leben gewünfcht hatte, das 
Blatt heraus, auf welchem das Bild war, Nachdem er 
es aufgewickelt und der König es gefehen hatte, gefiel es 
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ihm fo wohl, daß er ihm 1000 Dinare gab. Nach den 
gewöhnlichen &hrenbezeigungen entfernte ſich der Maler 
mit gerührtem Herzen. 

Naubahar befahl dem Vezir, am folgenden Morgen 
hinzugeben und das Bild an die Pforte der Mofchee zu 
hängen, welche fie gebaut hatte und zwar nad) ber Seite 
des Wafjerbehälterd hin, worin man feine Wafchungen 
verrichtete. Dabei follte er zehn Mann Wache ftellen, 
mit dem fchwierigen und läftigen Auftrag, jeden, von dem 
fie bemerken würden, daß er beim Anblick des Bildes weine 
oder fonftige Zeichen von Trauer von fich gäbe, zu ihm 
zu bringen und bei Todeöftrafe Feinen fortzulafien. Sie 
verfprachen Folge zu leiften. j 

Der Jude Simon hatte, nachdem Naubahar ver- 
ſchwunden war, fein Pferd befliegen, Mundvorrath zu 
fi genommen und war ihr auf der Spur gefolgt, bis er 
zu jenen Baum Fam, unter welchem fie übernachtet hatte. 
„Hier hat Naubahar übernachtet,” dachte er bei fi, 
‚nenn das ift der Mift ihres Pferdes. Mit foldhen 
Gedanken befchäftigt, flieg er ab, aß etwas von feinem 
Mundvorrath und trank; dann beftieg er den Baum 
und fchlief auf demjelben. Allein wilde Thiere kamen 
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und verzehrten ſein Pferd. In der Meinung, daß auch 
er von ihnen gefrefſen würde, ſobald er hier ſchlafe, ging 
er immer weiter, bis der Wald aufhörte und er in eine 
weite Ebene Fam. Nachdem er auf derjelben einen halben 
Monat lang fortgewandert war, Fam er zu einer -volf- 
reichen Stadt, an deren Thor fich eine neue Mofchee 
befand. Er ging zu dem Waflerbehälter, wufch fein 
Gefiht und trank, erhob dann fein Haupt nad) dem 
Thor der Mofchee, um die Bauart der Moslemim zu 
betrachten, und fein Blick fiel auf das Bild. Nachdem er 
es genau betrachtet und als das Bild der Naubahar er- 
fannt hatte, ftieß er ein lautes Gefchrei aus und fiel 
ohnmädhtig zur Erde. Die Wächter Famen herbei, 
fprengten Waſſer auf ihn, fo daß er ſich wieder er- 
holte und brachten ihn zu dem König, welchem fie 
meldeten, was gefihehen war. Der König ließ ihn herbei= 
führen. 

Sobald Naubahar ihn ſah, erkannte fie ihn und ver- 
hüllte, nachdem fie fich zu Gericht geſetzt hatte, ihr Geſicht 
mit Tüchern. Hierauf fragte fie ihn nach der Urſache 
jene8 Geſchreies und er erzählte ihr alle feine Abenteuer. 
Sie Tieß ihn in fchwere Feſſeln fchlagen, in's Gefängniß 
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Werfen, verordnete für ihn täglich einen Laib Brod, nebft 
einem Trunf Waffer und ließ ihn bewachen. 

Der oben erwähnte Sklave Saluf war, nachdem er 
fih von Naubahar getrennt hatte, um den Sehil zu er= 
morden (denn fte hatte e8 ihm aus Liſt aufgetragen, um 
fich aus feiner Gewalt zu befreien), nad) der Saupts 
ftadt von Sin gegangen und hatte gefehen, wie eben der 
König Fagafur mit feinem Heere auszog und die Stadt 
gefchloffen wurde. Da er von Sehil nichts erfahren 
fonnte, fo fehrte er zu der Stelle zurüd, wo er fie ver= 
laſſen hatte und fand fie nidyt. Sid) Vorwürfe über fein 
“ thörichtes Handeln machend, trieb er fein Pferd fo an, 
Daß e8 ermattete und ſtarb. Zu Fuß wanderte er Tag 
und Nacht weiter, bis er nadt und bloß war und ließ 
nicht eher von ihrer Verfolgung nach, als bis er zu der 
Stadt Tandſcheh kam, wo Naubahar lebte. Er ging zu 
jener Moſchee, ſtaunte ſte an, trat hinzu, wuſch ſich 
Hände, Geſicht und Füße, hob dann ſein Haupt, erblickte 
das Bild und ſtieß vor Schrecken über dieſen Anblick ein 
Geſchrei aus, worauf er zur Erde fiel. Man brachte ihn 
zu dem Könige und ſtellte ihn vor demſelben hin. 


Sobald ihn Naubahar ſah, erkannte ſie ihn und ließ ihn 
10 
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durh den Thürſteher fragen, warum er fo gefchrieen 
habe. Er erzählte alle feine Abenteuer ; fie ließ ihn nach 
feinem Namen fragen und er gab an, er heiße Saluf. 
Soggleich Tieß fie ihn mit Ketten belaften, in’8 Gefängniß 
werfen und auf diefelbe Art verpflegen, wie den Juden, 
jedoch befahl fie, ihn von dieſem getrennt zu halten. 

Als der König Tanifch erfuhr, daß der Jude Simon 
mit dem Fahrzeuge und der Sklavin entflohen fei, fiel ein 
großer Schrecken auf ihn; er weinte und fein Water be= 
reuete, Daß er fo unvorfichtig gewefen war, dem Juden 
Beit zu laflen. Sogleich ließ er gegen dreißig Schiffe 
audrüften und wohlbemannt zu feiner Verfolgung aus⸗ 
laufen. Allein obgleich fie ihm zehn Tage lang nachgefeßt 
hatten, befamen fie Doch Feine Kunde von ihm und der 
König ſprach zu feinem Sohn: „ich will Dich mit einer 
Königstochter verheirathen, welche Du nur wünfcheft.‘ 
- Der Sohn aber war damit nicht zufrieden, fondern ſprach: 
Ich will nicht eher aufhören fe zu fuchen, bis ich fte 
finde, oder bis ich ſterbe.“ Hiermit beftieg er fein Pferd 
und z0g ohne alle Begleitung über Berg und Thal, von 
Kräutern lebend, bis er zu jener am Meere gelegenen 
Wieſe und Duelle gelangte, und zu dem Baume, in 
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deſſen Schatten Naubahar abgeftiegen war. Er tranf 
aus der Quelle, fühlte fich den ganzen übrigen Tag im 
Schatten des Baumes ab, und beftieg denfelben, um 
darauf zu ſchlafen. Plötzlich bemerkte er zwei Leute, 
welche ein Bettgeftelle Hinftellten und mit Polftern und 
Kiffen belegten. Hierauf erſchien der König mit feiner 
Gemahlin und beide gingen nad) dem Lager hin, welches 
fie befliegen. Man brachte Speifen und Getränfe; ber 
König ließ feine Umgebung abtreten, fo daß er allein 
war und fid mit feiner Gattin unterhalten Fonnte. 
Diefem Treiben zufehend, heftete Yanifch feinen Blick auf 
die Gemahlin des Königs und es flieg in ihm die Vers 
muthung auf, Daß fie Tadſch Elmuluf (Krone des Kö⸗ 
nig3), feine Schwefter fei. Sogleich flieg er vom Baume 
herunter, ging auf fie zu, grüßete mit dem Gruß der 
Könige, fah feine Schwefter an und fprah: „Tadſch 
Elmuluk!“ Als fie feine Stimme hörte und ihn fah, 
erkannte fie ihn und fragte: „Wer bift Du?’ „„Ich bin 
Taniſch, der Sohn des Königs Kitas.““ Bei Diefen 
Morten ſtieß fie ein Gefchrei aus, warf ſich auf ihn und 
weinte, bis fie und ihr Bruder ohnmächtig nieberfielen. 


Da erhob ſie ihr Gatte und befprengte fie mit Roſen⸗ 
10* 
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waffer, bi3 fie ſich erholt hatten; dann ergriff er die 
Hand des Taniſch, zog ihn neben ſich auf das Lager und 
fegte ihm Speifen und Getränfe vor, mit welchen er fich 
erquickte. Hierauf ſprach er zu feiner Schweiter: „wir 
glaubten, Du feieft geftorben, wie bift Du denn hierher 
gekommen?“ 

Tadſch Elmuluk erzählte ihm ihr Abenteuer mit 
dieſem König, daß er ſie geheirathet und äußerſt liebreich 
behandelt habe. „Das iſt meine Geſchichte,“ fuhr ſie 
fort, „warum aber, lieber Bruder, biſt Du hierher ge— 
kommen?“ Taniſch berichtete ihr nun ſeine Schickſale mit 
Naubahar bis zu der Zeit, wo er zu ihnen gekommen 
war. Als fie feine Erzählung angehört hatten, merften 
fie wohl, daß das Mädchen, welches bei ihnen Gaft- 
freundfchaft genofien, Fein andere war als Naubahar, 
um deren Willen Tanifch feine Heimath verlaffen hatte. 
„Bei Allah, lieber Bruder, begann die Schweiter, „das 
ift wunderbar. Vor kurzer Zeit war dieſes Mädchen 
drei Tage lang bei und. Hätte ich Deine Gefchichte ge= 
wußt, fo hätte ich e8 feftgehalten und Deinem Wunfche 
entgegengebracht. Nun aber ift es fortgegangen und ich 
weiß nicht, was Allah aus ihm gemacht hat.“ „Ich 
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weiß,’ ſprach der Meerfünig, „daß fie febt Königin 
son Tandicheh ift, ein großes Heer hat, und daß alle 
ihre Wünfche auf den König Sehil von Jemen gerichtet 
find. Laß daher von ihr ab, denn Du wirft nur Gram 
von ihr haben und kehre zu Deinen Eltern zurüd.’ 

Hierüber weinte Zanifch fo heftig, daß er beide zu 
Thränen rührte und fprach: „Ich werde nicht aufhören 
fie zu fuchen, bis ich durch fe oder bei ihr Ruhe finde, 
Ich flehe daher Die Gnade des Königs an, daß er mir 
den Weg zu ihr zeigen möge.‘ 

„Wenn es fich fo verhält, ohne Bedenken,‘ erwiederte 
der Meerfönig, „doch bleibe erft einen Monat bei ung, 
damit Dich Deine Schwefter flieht; dann will ich Jemand 
mit Dir fenden, der Dich ohne alle Ermübung und Ge- 
fahr nad) ihrer Stadt bringt.” Hierüber erfreut, blieb 
Taniſch unter Eſſen und Trinken bei ihnen, bis der 
Monat verfloffen war. Nun verlangte er die Erfüllung 
des Verſprechens in Hinſicht der Abreiſe. Der Meerkönig 
ließ einen böſen Geiſt herbeikommen und ſprach zu ihm: 
„Schitan, bring den König Taniſch nach Tandſcheh und 
mir ein Zeichen, daß er dort angekommen iſt.“ Dann 
nahm Taniſch von feiner Schweiter Abſchied, beide 
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weinten. Er flieg auf die Schultern des Geiſtes und 
diefer trug ihn in vier Tagen nach Tandſcheh. Hier ſetzte 
er ihn auf die Erde und ſprach zu ihm: „Mein Herr, 
das ift die Stadt Tandſcheh, ich bitte Dich um Die gütige 
Ertheilung eines Beleges darüber, daß Du wohlbehalten 
angekommen biſt.“ Seine Schwefter hatte ihm ein Zei⸗ 
chen mitgegeben, welches zum Beleg dienen follte. Dies 
gab er dem Geift mit den Worten: ‚Bring es dem 
König und meiner Schwefter,” und jener durchflog nun 
die Luft, bi8 er bei ihnen ankam, und gab ihnen den 
Siegelring, welchen er ald Zeichen befommen hatte, 
Ueber die glückliche Ankunft des Tanifch erfreut dankten 
fie ihm. 

Taniſch ging weiter, bis er der Mofchee und des 
Waſſerbehaͤlters anfichtig ward. Er trat hinzu, wuſch 
Hände und Geftcht, hob dann fein Haupt und erblickte 
das Bild, welches er bei genauer Betrachtung für das der 
Naubahar erkannte. Hierüber weinte er fo heftig, daß er 
ohnmädtig ward, die Wächter ihn ergriffen und zum 
König brachten, welder ihn vorführen Tief. Allein 
Naubahar erfannte ihn nicht und Tieß ihn durch den 
Thürfteher nad) feinen Umftänden und nach der Uxfache 
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feines Weinens bei dem Anblick des Bildes fragen. Er 
erzählte feine Gefchichte von Anfang bis zu Ende und 
gab an, daß er ein König aus Eöniglichem Geblüte fei. 
Aus feiner Erzählung wußte fie, daß er die Wahrheit 
gefagt habe und daß jenes Mädchen Tadſch Elmuluk feine 
Schweſter geweſen fei. Sie fühlte Mitleid mit ihm, denn 
fie dachte: „Dieſer Jüngling hat mir nichts zu Leide 
gethan, und noch dazu verdanfe ich feiner Schwefter 
MWohlthaten, denn fie ift Urfache der Rettung meines 
Zebend. Ich muß mich daher auch wohlthätig gegen ihn 
zeigen, denn es fagt das Sprihwort: „Vergilt Gutes 
mit Gutem, denn der, welcher zuerft Gutes that, hat 
oortrefflich gehandelt; und Böſes mit Böſem; denn der 
es zuerft that, hat übel gehandelt.” 

Hierauf ertheilte fie den Befehl, ihm im Pallaſt eine 
Wohnung anzuweifen, ließ ihn ſich feßen und mit Speife 
und Trank erquicken. Als dies gefchehen war, mußte er 
son feiner Wohnung Beſitz nehmen, es wurden ihm 
Polfter gelegt und alle Bequemlichkeiten bereitet. Er 
erhielt zwei Skflavinnen und Naubahar orbnete alles 
Nöthige an. Nachdem er ihr langes Leben gewünſcht 
hatte, z0g er ſich in feine Wohnung zurüd und brachte 
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bier unter Weinen und er von Kiedern einen 
Monat zu. 

Der Maler, Schild Vezir, war, wie wir bereitö ers 
zählt haben, vom König Fagafur von Sin gefangen ge= 
nommen und über Sehil und Naubahar befragt morben. 
Allein er wußte nichts son ihnen. Deshalb hatte der 
König Fagafur von feinem Zorn nachgelaſſen, war zur 
Vernunft zurüdgefehrt und hatte feine Handlungsweiſe 
in Bezug auf Sehild Heer bereut, Sicherheit für daſſelbe 
ausrufen laſſen und ihm die gemachte Beute gänzlich 
wieder zurüdgegeben. Den Soldaten hatte er angefün- 
digt, daß die, welche bei ihm bleiben wollten, gut aufs 
genommen werden follten; wer hingegen in feine Hei⸗ 
math zurüczufehren wünfche, folle Erlaubniß dazu haben. 
Alsdann ließ er die Feſſeln des Malers löſen, befchenfte 
ihn mit einem Ehrenkleid, weil er fah, daß er Mitleiden 
mit feinem Herrn fühle und ſprach zu ihm: „Du ſollſt 
mein größefter Vezir fein, bis wir Nachricht über Deinen 
Herrn befommen und id) Dich ihm zurückgeben kann.“ 
Dies fchlug der Maler aus mit den Worten: ‚Möge id) 
nicht die Gnade des Königs verlieren; aber Dein 
Sklave verlangt nicht nach Deinem DVezirat. Ich müchte 
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Heber, daß der König jo gnädig wäre, mir zu erlauben, 
daß ich in ferne Laͤnder zöge, um Nachrichten über Schul 
und Naubahar einzuziehen, weil fein Vater mich über 
ihn geſetzt bat. Vielleicht fehe ich ihn oder fterbe für ihn.’ 
Aus Mitleiden mit ihm weinend, gab ihm der König 
zehn Sklaven zu feiner Bedienung und zu Trägern des 
Geldes und fprach zu ihm: „Dieſe find zu Deinem 
Dienfte beftimmt und das Geld magft Du verzehren. 
Iſt es verbraucht, fo fende einen von dieſen zehn Sklaven 
zu mir und laß es mid) wiffen, damit ich Dich wieder 
außftatten Fan, bi8 Du mit Deinem Herrn zufammens 
triffft. 

Als der Maler dies gehört hatte, Füßte er Die Hand 
Des Königs, wünfchte ihm langes Leben, nahm Abfchieb 
von ihm und zog überall umher, nach Sehil fragend; 
allein Niemand Fonnte ihm Nachricht geben, bis er alle 
Negionen von Sin durdywandert hatte und in das Reich 
des Chakanſchah, des Beherrfhers der Türken, eintrat. 
Hier flieg er in einen Chan ab und der Auffeher deſ⸗ 
felben, welcher bemerkte, daß er ein ehrfurdhtgebietender 
und würdenoller Mann von hohem Stande fein möchte, 
fragte einen feiner Sklaven: nad feinen Umſtänden. 
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Diefer erzählte ihm, daß er Vezir des Beherrſchers 
von Jemen fei, feinen Herrn vermiſſe und nah ihm 
forſche. 

Der Chakanſchah hatte befohlen, daß jeder Fremde, 
der in einem Chan abſteige, bei ihm angemeldet werden 
ſolle; deshalb ging der Aufſeher des Chans Hin, zeigte 
ihm die Ankunft des Vezirs an, und meldete, was er 
über ihn gehört hatte. Der Schah ſendete Leute aus, 
ihn holen zu laſſen und fprad) zu Sehil: „Gehe in dieſes 
Gemad) und wenn jener Maler kommt, jo höre auf feine 
Rede. Biſt Du dann verfichert, daß er Dein Vezir, der 
Maler, ift, fo fomm heraus zu ihm.” Für diefe Worte 
wünfchte Sehil dem König langes Leben und ging unter 
Sreudenthränen in das Gemach. Der Auffeher des 
Chans begab ſich mit zwei Vertrauten bed Königs zu 
dem Maler, grüßete ihn höflich und ſprach: „Folge und 
zum König!’ — „Sehr gern,” antwortete dieſer, 
wechfelte feine Kleider, nahm ein paſſendes Gefchent für 
den König mit und ging zu der Pforte defjelben. Der 
König ließ ihn eintreten. Er küßte den Boden; wünſchte 
ihm langes Leben und reichte da8 Geſchenk dar. Freund⸗ 
lich nahm⸗es der König an, befahl ihm, fich zu ſetzen, 
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ließ ihm ein koſtbares Ehrengewand nebft Speifen und 
Getränten reichen, betrachtete ihn und fragte ihn nach 
feinen Umftänden, der Urfache feiner Ankunft in feiner 
Stadt und von warnen er fomme. Der Maler erzählte 
ihm alle jeine Abenteuer von Anfang bis zu Ende; der 
König gerieth darüber in Erftaunen und dem Sehil, 
welcher die Erzählung anhörte, entgingen die Tihränen 
nicht, Die er vergoß, wenn er auf feinen Herrn zu 
reden fam. 

„Würdeſt Du wohl,” fragte der König, ‚‚Deinen 
Seren wiebererfennen, wenn Du ihn fäheft?” „Ge⸗— 
wiß,“ war die Antwort, „würde id) ihn erfennen und 
nicht verfennen.” Da ließ er Sehil herausſsgehen und 
dieſer trat mit weinenden Augen hervor. Bei ſeinem 

Anblick rief der Maler: „Mein Gebieter, beim Herrn 
der Kaaba!“ warf ſich zu Sehils Füßen und küßte ſie, 
bis er vor großer Freude ohnmaächtig ward. Man brachte 
fie durch auf ſie geſprengtes Roſenwaſſer wieder zu ſich 
felbft und beide weinten nun Freudenthränen, jo daß 
auch der König und die hohen Beamten vom Mitgefühl 
zu Thränen bewegt wurden, Sehil fragte den Maler nad 
feinem Heer und nach Naubahar, feiner Geliebten, „Von 
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diefer wifjen wir nichts“, ermieberte derfelbe. Die Ge— 
fchichte des Heeres aber erzählte er ihm, bis zu feiner 
Ankunft an jenem Orte. 

Hierauf zog Sehil den Maler bei der Sand in fein 
Gemach, wo fie bald weinten, bald fich unterhielten, und 
Sprach zu ihm: „Warum bleiben wir hier fo lange? Laß 
und Beide in der Welt umherziehen, vielleicht führt und 
Allah mit Naubahar zuſammen!“ Auf diefen Vorfchlag 
ging der Maler ein und fprah: ‚Das ift dad Ge— 
rathenſte.“ 

Beide gingen nun zum Chakanſchah, küßten den 
Boden, wünſchten ihm langes Leben und ſprachen: „Wir 
bitten den König um Erlaubniß zur Abreiſe; wir wollen 
umherziehen, nachzuforſchen, ob wir nicht vielleicht Nau⸗ 
bahar antreffen.“ Der König erlaubte ihnen nicht nur 
die Abreiſe, ſondern gab ihnen auch fünf Kameelladungen 
Geld und zehn Sklaven, mit der Erlaubniß daſſelbe zu 
verwenden und dem Auftrag, es ihm zu melden, wenn es 
verbraucht ſei, damit er ihnen anderes ſenden könne. Sie 
wünſchten ihm langes Leben, nahmen Abſchied und er— 
kundigten ſich in allen Gebieten des Chakanſchah nach 
Naubahar; allein nirgends konnten ſie Kunde von ihr 
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befommen. Sie durchzogen daher andere Ränder, bis fie 
nad) Tunis famen. Hier fliegen fie in einem Chan ab, 
deſſen Auffeher ihr Aufzug und die Menge ihrer Waaren 
und Schäge in die Augen fiel, fo daß ihm Schitan einen 
böfen Anichlag eingab. Er ging zu dem Befehlähaber 
ber Stadt und meldete ihm, was er bei ihnen gejehen 
hatte. Diefer Statthalter aber war ein übelgefinnter 
Dann, welcher die Dunkelheit der Nacht abwartete, zu 
dem Chan ging, Sehil und den Maler gefangen nahm, 
gefeflelt und ver Kleider beraubt in’8 Gefängniß warf 
und ihr ganzes Beitgthum zur Beute machte. 

Der Oefängnißwärter fragte fie nach ihren Ums 
fländen und weinend über ihren Hunger und über Die 
unglückliche Zage, in welche fie aus giner jo glücklichen 
verſetzt waren, erzählten fie ihm alle ihre Schickjale. Voll 
Mitleiven mit ihnen brachte er Speifen und Getränfe 
herbei, womit er ſie erquickte, obgleich ihm der Statt⸗ 
halter befohlen hatte, daß er Jedem von ihnen nur einen 
Zaib Brod und einen Trunk Waffer verabreichen folle, 

Sieben Tage blieben fte bei ihm und er zeigte fid 
Außerft wohlthätig gegen fie. Am achten Tage hörte er 
von einer Sflavin des Statthalters, daß derſelbe alle Ge- 
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fangenen tödten wolle. Dies Fimdigte er ihnen an und 
fie weinten. Da fprach er zu ihnen: „Ich will an Euch 
ein gute Werk thun, mein Leben und Eigenthum auf's 
Spiel fegen und. Euch in diefer Nacht frei Laffen, weil idy 
weiß, daß Euch Unrecht gefchieht.” — ‚Wenn Du 
Gutes thun willft, fo thue e8 ſchnell,“ war ihre Ant- 
wort. Der Gefangenwärter wartete den Abend ab, gab 
ihnen eine Mahlzeit, Töfete ihre Feſſeln und ſprach 
zu ihnen: „Verwundet mein Haupt an zehn Stellen, 
bindet mich und werfet mich ind Gefängniß; Ihr aber 
rettet Euch, eiler fort, verberget Euch am Tage, bis Ihr 
dies Gebiet im Rücken habt und Allah befchüge Euch.“ 
Sie thaten, was ihnen der Gefangenwärter anrieth, bis 
fie die Stadt Tuyis verlaffen hatten. Da ergriff der 
Maler die Hand des Sehil und Beide zogen einfam fort, 
bis es Abend ward und verbargen fidh in einer Höhle 
bis zur Nachtzeit. Als fie fieben Tagereifen von Tunis 
entfernt waren, geftatteten fie fich, ihre Neife mit der ge— 
börigen Bequemlichkeit fortzufegen, und Famen nad) einem 
Monat vor Tandſcheh an, wo Naubahar Königin war. 
Hier gingen fie zu der erwähnten Mofchee und fegten 
fih, um auszuruhen; dann traten fie zu dem Waffer- 


159 


behälter, fih Hände und Gefichter zu wafchen, hoben ihre 
Häupter und fahen das Bild. Als es Sehil genau be= 
trachtet hatte, fiel er in Ohnmadıt, eben fo der Maler. 
Die Wächter fprangen herbei und führten fle zum König. 

Naubahar erkannte fie nicht wieder, als ſie vor ihr 
ftanden, weil fte zu lange abwefend waren und zu viel 
Reiſebeſchwerden ertragen hatten. Sie lich daher durch 
den Thürftcher nad ihren Umſtänden, ihrer Heimath, 
ihrem Namen und der Urſache ihrer Thränen beim An⸗ 
blick des Bildes fragen, mit der Bemerkung, daß ſie bie 
Wahrheit reden und ſich der Lügen enthalten möchten. 
Als der Thürftcher fie fragte, trat der Maler vor, Füßte 
den Boden, wünfchte dem König langes Leben und 
ſprach: ,‚Diefer Süngling ift mein Herr, der Sohn 
meines Herm, des Königs von Jemen.‘ Zugleid er- 
zählte er dieeganze Gejchichte, vom Anfang bis zum 
Ende. 

Naubahar wußte nun, Daß er der Geliebte ihred Her⸗ 
zend war und verlor vor Breude faft die Beſinnung. 
Allein fie ermannte fich dennoch und ſprach: „Bedauerns⸗ 
würdige, ihr habet mit Recht geweint und es ift nöthig, 
dag ich Euch wohlthue.“ Hierauf befahl ſie ihnen, Die 
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alten Kleider auszuziehen und ließ ihnen prachtvolle neue 
Gewänder geben, wies ihnen eine für fie pafjende Woh- 
nung an, gab ihnen Speifen und Getränfe und fehickte 
fie in ein Bad. Beim Heraustreten aus Demfelben 
führte man ihnen Pferde vor, die mit filbergeftickten 
Decken belegt waren. Auf diefen zogen fie, son Skla⸗ 
sen bedient, nad) dem für fie beftimmten Ort, wo fle 
Teppiche von überrafchender Pracht, Sklavinnen, Skla⸗ 
ven und Tiſche mit Foftbaren Speifen, Baumfrüchten, 
Süßigkeiten und Getränfen bedeckt, vorfanden und fi 
darüber freueten. 

Alle zwei Tage gingen fie in dad Bad und wedhfel- 
ten alle zehn Tage ihre Kleider, bis ihre Körper ſich von 
den ausgeftandenen Befchwerden erholt hatten. Die Prin- 
zeſſin Naubahar fendete ihnen einen Sklaven nad), wel- 
cher in ihrer Nähe fein und fid nad) ihren? Befinden er- 
fundigen mußte. Diefer brachte die Nachricht, daß fie am 
Tage guten Muthed wären und beteten, des Abends aber 
Lieder fängen und weinten, bis der Schlaf fie übenwäl- 
tigte ; daß fei ihr Thun und Treiben. Aus diefer Nach— 
richt ſchloß fte, daß dies Alles ihretwegen gefchehe. 

Am folgenden Tage lich fie nun ſämmtliche hohe 
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Beamten fommen und fprach zu ihnen: „Ich will ein 
Gaſtmahl geben und die Gäfte follen die Bewohner die— 
fer Stadt, der Tag defjelben aber der Sabbath fein. 
‚, Sefegnet feift Du!’ antworteten ſte; worauf Nauba— 
har die nöthigen Vorkehrungen traf und die Ulemma’s, 
Kadi's, Scheichen und das ganze Volf einladen ließ. Der 
Unmwefende verfündigte e8 dem Abweſenden, fo ap Kei⸗ 
ner zurückblieb. 

Die geladenen Gäſte verſammelten ſich, die Speiſen 
wurden aufgetragen, und als ſie, geſättigt, der Königin 
langes Leben wünſchten, befahl ihnen dieſe, nicht wegzu— 
gehen und ſprach zum Thürſteher: „Bringe mir den Ju— 
den, den Sklaven Saluk, den Taniſch, Sehil und den 
Maler.“ Man führte ſie herbei. 

„Ich werde Nichts thun,“ fuhr fie fort, „, — 7 — 
ich nicht Eueren Rath eingeholt habe. Ich will Euch jetzt 
in Betreff der fünf Männer fragen, die vor Euch ſtehen.“ 
„Thue, was Du willſt,“ erwiederten ſte. Da ließ Nau— 
bahar den Juden herbeiführen. Er kam und der Thür— 
jteher erhielt den Befehl, ihm zu jagen und ihm anzu— 
deuten, daß er alle feine Abenteuer wahrhaft und ohne 
lügenhafte Entftellung erzählen follte, Der Thürſteher 
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fragte ihn und der Jude erzählte jeine Geſchichte, fo daß 
Sehil, der Maler, Tanifch, der Sklave Saluf und alle 
im Divan des Königd Anweſende fie hörten. Als er 
feine Erzählung geendigt hatte, erhielt der Thürſteher 
Befehl, ihn über den Vorfall mit Naubahar bei der 
Duelle zu befragen; wie er fie in dad Schiff gebracht 
und nad) dem Reiche des Tanifch geführt habe; wie er 
mit feinem Schiffe geflohen fei, bis er jene Infel erreicht, 
ihr auf derfelben ein Zelt aufgeichlagen, von ihr gefor= 
dert, daß fie feine Gattin werde und es nicht erlangt 
babe. Da ſchwor er bei dem großen Gott, bei dem Pro= - 
pheten Muja (fo wird von den Arabern Moſes ge= 
nannt) und bei den gepriejenen zehn Geboten, daß er 
von ihr nichts Unerlaubtes verlangt und daß vonihr nur. 
Bejchwerden und Unglück über ihn gebracht worden 
feien, indem fte, ihn verlachend, von ihm geflohen fei. 

„Was jagt Ihr,” ſprach Naubahar, „von dem 
ſchwachen Weibe mit flammelnder Zunge, weldes ſich 
aus den Netzen diefed Juden befreiete, feine Würde bes 
hauptete, jeine Ehre bewahrte, deſſen fich Keiner bemäd)- 
tigen konnte?“ 

„Das ift fein Weib,’ erwieberten die Männer, fon- 
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bern ein Dann, ftärfer ald taufend Männer, und Allah 
hat fie abſtammen laſſen von einer Frau, die ihre Ehre 
und Würde behauptete. ’ 

„Schreibet,“ befahl Naubahar, ‚, über die Ausfage 
dieſes Juden ein gejegliches Zeugniß nieder, wie er vor 
Euch bekannt und bejchworen hat.“ Dies gefchah und 
fie ließ den Sklaven Saluf vorführen. Er erfchien und 
der Thürfteher erhielt Befehl, von ihm eine treue Erzäh- 
lung feiner Abenteuer zu verlangen. Saluf erzählte 
feine ganze Gefchihte und Nauhabar ſprach: „haſt 
Du nichts Unerlaubtes von ihr verlangt und deshalb alle 
jene großen Befchwerden erlitten?‘ ‚Nein, bei Allah!” 
erwiederte er, „ich war nur den vierten Theil der Nacht 
bei ihr und dann hat fie mich betrogen, indem fie mid) 
zur Ermordung des Sehil ausjendete. Ich ging, um dies 
fen Auftrag zu vollziehen; allein ih fand den Sehil 
nicht, kehrte zurück und fah auch fie nicht mehr. Nun 
merfte ich, daß ſie mid) überliftet hatte, um ſich aus mei- 
ner Gewalt zu befreien und von diefer Zeit an habe ich 
fie nicht wieder gefehen. ' 

„Schreibet audy über feine Ausfage ein Zeugniß nie- 
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nifch bringen. Als er erfchien, fragte man ihn nad). jei= 
ner Gefchichte und ermahnte ihn, in feiner Erzählung 
wahrhaft zu fein. Heftig weinend fehrie er: „o König, 
diefer Jude hat Naubahar von mir getrennt und mid) 
aus meinem Neiche fortgetrieben. ‘‘ „Du haſt von ihr 
feinen Wunſch verlangt?” ſprach fie. „Ich Habe fie nur 
ein einzige Mal in dem Schiffsverfchlag gejehen,  er= 
wiederte er, „und nachher nie wieder; wie foll ih von 
ihr etwas Unerlaubtes verlangt haben?“ 

„Schreibet auch über feine Ausfage ein Zeugniß,‘ 
ſprach fie. Weinend hörte Sehil Alles diefed mit an; 
denn fie wünjchte vor ihm in unverlegter Würde dazu— 
ftehen, damit er wiffen folle, daß fie ihn in ihrem Un— 
glüd nicht befchimpft Habe. Hierauf befahl fie, daß Se- 
bil und der Dealer ihre Schickſale erzählen follten. Se— 
hil trat vor und erzählte fte von Anfang bis zu Ente. 
„Ich bitte Did), gerechter König!“ ſprach er, „daß Du 
mir Recht verjchaffen mögeft gegen diefen böfen Sklaven 
und gegen biefen ungläubigen Juden.’ ,, Sei getroſt!“ 
antivortete jie ihm, „ich werde Dir Recht verfchaffen ge= 
gen ſie.“ 

Zu den Anweſenden ſprach fie nun: „Was fagt 
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Ihr von einem Weihe, welches Unglück und Verſuchun⸗ 
gen ertrug und dennoch weder ihre noch ihres Gelichten 
Winde verlegte?‘ „Allah ſchuf fle von einem Weibe, 
welche er das Schickſal bezwingen ließ, ” erwiederten fie. 
„Ste übertrifft und an Klugheit, denn fie u liſtiger und 
männlicher als taufend Männer. ” 

„Wiſſet Ihr,‘ fuhr fie fort, „wer dieſes Weib iſt?“ 
„Woher follten wir das wiffen?“ enviederten fte. „So 
böret, Hohe und Niedere, Bezire und Emire, Ulemma’s 
und Kadi's, Arme und Heide, daß jenes Weib Nauba— 
bar ift, die Tochter de3 Königs von Sin. Diefe Nau— 
babar bin ich, Die ih Unglüf und Verfuchung ertragen 
habe und der feine Schmach geworden ift durch die Gnade 
des mächtigen Königs, des Schöpfers der Nacht und des 
Tages. Es gefchah, was gefchehen ift. Ihr wolktet, daß 
ih Euer Herrſcher fein follte, weil ich zur glüdlichen 
Stunde zu Euch Fam, und Ihr glaubtet, daß ich 
“ männlichen Gefchlechtes fei. Diefer ift Sehil, ein König 
und Königsſohn. Wenn das Waſſer da tft, fo hört die 
MWüfte auf; wollet Ihr ihm die Negierung übergeben? 
Er ift fenntnißreicher und beffer, als ich, das ſchwöre ih 
Euch, wollet Ihr nicht, fo gehe ich mit ihm nach unferm 
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Baterland, und dann Fönnt ihr zu Euerem König ma⸗ 
chen, wen ihr wollet.“ 

Als fte Died vernommen hatten, Füßten fie ven Bo— 
den und riefen: „Wir wollen ihn über Haupt und Auge 
fegen, denn wir Eennen feinen Vater und deſſen Anfehen 
in feinem Reid. Du und er, feid über Haupt und Auge.’ 
Naubahar dankte ihnen, rief den Sehil herbei, ergriff, 
als er herangetreten war, feine Hand, feßte ihn an ihre 
Stelle, Tieß Krone, Schwert und Gewand bringen, be= 
Fleidete ihn damit und hing ihm das Schwert um. Ale 
fhwuren ihm Treue und wünfchten ihm langed Leben. 
Erfreut ſchenkten Sehil und der Maler den Leuten Eh— 
rengewänder nach ihren Würden. Dann ließ Erfterer den 
Juden Simon enthaupten und den Sklaven Saluf her- 
beibringen. Diefer ſprach: „O Herr, id) befehre mid 
bei der Hand Allah’8 und bei der Eurigen.“ Sie er- 
wiederten: „Wenn Du getroffen wirft, fo wirft Du ent- 
hauptet, wie e8 Deinesgleichen verdient.“ Mit dieſer 
Drohung ließen fle ihn frei. 

Hierauf ſprach Naubahar zu Tanifh: ,, Deine 
Schweſter Tadſch Elmuluf hat mir wohlgethan und Gu- 
tes erzeigt; wäre fle nicht gewvefen, fo wäre ich unter den 
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Todten. Wohlthaten aber kann man nur mit Wohltha⸗ 
ten vergelten. Laß Deinen Kummer fahren; was gefches 
“ben ift, läßt fich nicht ändern. Wir fehen für Dich Fei- 
nen Troſt; willt Du bei ung bleiben, fo wollen wir Dich 
zum DBefehlöhaber der Stadt machen und Du kannſt bis 
an Dein Ende hier Ieben; willft Du zu Deinem Vater 
zurückkehren, fo wollen wir Dir eine ftattliche Ausrüftung 
geben.“ Da küßte Taniſch fchweigend den Boden, 
wünfchte ihnen langes Leben und verlangte die Rückkehr 
in fein Vaterland, worauf fie ihn, auf’8 Beſte ausge— 
rüftet, zu den Seinigen ziehen ließen. 

Naubahar ging in den Pallaft, z0g die Vorhänge 
hinweg und feßte den König Sehil auf den Herrfcher- 
thron, damit er das Volk richte. Den Maler fehte fie 
zu feiner Rechten und befahl ihn, daß er Vezir, Ver—⸗ 
walter und Berather des Königsreichs fein folle, den frü= 
beren erfien Vezir machte fie zum zweiten. Durch Er⸗ 
theilung von Ehrengewändern an die VBezire, Hofbeam⸗ 
ten und Emire machte ſie ſich die Herzen Aller geneigt, 
fo daß ſie ihr langes Leben wünſchten, vertheilte Almo⸗ 
fen unter die Armen, Fleidete Wittwen und Weijen und 
lieg Sicherheit und Friede in der Stadt öffentlich gebie= 


168 
ten. Die Reifenden verfündigten Sehil's Ruhm in al⸗ 
len Ländern; die Statthalter und Polizetmeifter hörten 
von ihm und eilten von allen Seiten mit Gefchenfen zum 
König, welcher ihnen Ehrengewänder verlieh und fie in 
höhere Stellen einfeßte. 

In einer Nacht fiel dem König die Mißhandlung 
ein, die er und der Maler in Tunis erlitten hatten, welche 
Stadt nun unter feiner Botmäßigkeit ftand. Er befahl 
daher dem Vezir, Leute auszufenden, welche den Statt⸗ 
halter von Tunis, den Chanauffeher und den Gefangen» 
wärter zu ihm bringen follten. Die auögejendeten Leute 
gingen und brachten fie herbei. Zugleich hatte Sehil 
befohlen, ſie ſammt ihrer Habe in ftrenger Saft zu hal» 
ten. Als ſie vor ihm flanden, fprad er zu dein Statt⸗ 
halter von Tunis: ‚Was hatte ich Dir zu Leide ges 
than, daß Du mit mir fo graufam verfuhreft, mir mein 
Geld nahmft, meine Leute gefangen hielteft und mich 
tödten wollteft? (Allah hat mich befreit!) ſprich, was 
trieb Dich an, dieſes zu thun?“ „Verzeihe mir, ’‘ erwie⸗ 
derte er, „Schitan gab es mir ein.“ — „Du lügſt, viel⸗ 
mehr Deine Gier nach dem Gute anderer Leute hat Dich 
dazu gebracht und es iſt dies nicht das erſte Mal, ſondern 
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es ift Deine Gewohnheit geivefen, gegen Kaufleute und 
Reifende fo zu verfahren. Der Auffeher des Chans hat 
Dir die Anfchläge Dazu gegeben.” Hierauf ließ er ihn 
mit Geißeln fo lange auf den bloßen Leib peitfchen, Bis 
die Hüften heraudtraten, ftellete ihn zu allem feinen Be⸗ 
fisthum an Geld und Vieh hin und ließ ihn am Thore 
der Stadt Freuzigen, Damit jeder, der ihn fähe, ein Bei— 
fpiel nähme. Eben fo serfuhr er mit dem Chanauffe- 
ber; den Gefangenwärter aber Heß er kommen, zeigte ſich 
freundlich gegen ihn, befchenfte ihn mit einem Ehren⸗ 
fleid und feßte ihn an die Stelle des gefreuzigten Statt⸗ 
halters von Tunis, indem er ihm das Vermögen der bei- 
den beftraften Meifjethäter zum Geſchenk muchte. Der 
Gefängnißwärter füßte den Boden, wünfchte ihm langes 
Leben und Sehil befleidete ihn mit dem Gewand des 
Statthalters und fchrieb ihm das Einfegungsdiplom über 
Zunid. Nachdem er ihn mit den nöthigen Papieren 
verjehen hatte, in welchen auch befohlen war, daß das 
Heer von Tunis unter feinem Befehl ftehen folle, zog 
er unter Trommelfchlag mit fliegenden Bahnen ab, indem 
er dem König langes Leben wünfchte. 

Als dies gefchehen war, fragte Sehil feinen Vezir 
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um Rath wegen ſeiner Verheirathung mit Naubahar. 
Der Maler gab ihm zur Antwort: „Ich halte dafür, 
daß wir den König Fagafur, ihren Vater, davon in 
Kenntniß ſetzen, und ihn um Erlaubniß bitten müſſen, 
damit er gut gegen uns geſinnt iſt; denn er hat ſein 
Verfahren gegen uns bereut und uns Wohlthaten erzeigt. 
Sehil fand ſeinen Rath für gut und befragte Naubahar 
darüber. Freudig erwiederte dieſe: „Wohl, o König, 
wir wollen nur Recht thun, denn das ſteht uns und ihm 
wohl an in den Augen der Fürſten.“ Ueber ihre Worte 
erſtaunt, ſprach Sehil: „Wohl haſt Du mir guten 
Rath ertheilt.“ Hierauf ließ er durch den Maler Ge⸗ 
ſchenke beſorgen und ſchrieb einen Brief an den König 
Fagafur, worin er ihm alle ſeine Abenteuer, ſowie die 
Art ſeines Zuſammentreffens mit Naubahar nad) fo vie⸗ 
lem erlittenen Ungemach ſchilderte und um Erlaubniß bat 
zur Verheirathung mit ſeiner Tochter. 

Dies Alles rüſtete der Vezir zu und fügte die 7 
niſſe bei, welche über die Ausſage des Juden, des Skla⸗ 
ven und des Königs Taniſch niedergeſchrieben waren. 
Der Vezir reiſete ab und Sehil ſchrieb einen zweiten 
Brief an den König Bahr, ſeinen Vater, mit einem 
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Gruß an feine Mutter und einer Schilderung feiner 
Abenteuer, von Gefchenfen begleitet. Diefes Alles ſen⸗ 
dete er ihm durch einen Emir. Einen dritten ſchrieb er 
an den Chakanſchah, worin er ſeine Schickſale fchilderte 
und fendete ihn mit Gefchenfen durch einen vornehmen 
Emir an den Ort feiner Beflimmung. Einen vierten 
fhickte er durdy einen Emir an den König Dfchalinug, 
ebenfall3 von Gefchenfen begleitet, und wartete rubig die 
Rückkehr der Gefandten ab. 

Diefe eilten nah den Orten ihrer Beftimmung. Der 
Bezir Fam nad) Sin zu dem König Fagafur und über- 
reichte die Gefchenfe nebft dem Brief. Als der König 
denfelben gelefen und fich mit feinem Inhalt befannt ge= 
macht hatte, Tieß er ihn hocherfreut öffentlich befannt ma⸗ 
chen und die Stadt fieben Tage lang ſchmücken, um .die 
Rettung feiner Tochter zu feiern. Dann ließ er Gefchenfe 
zurüften, nebft der Ausftattung feiner Tochter und ſchickte 
feine beiden Söhne Ichan und Tichan aus, Damit fle die 
Austattung ihrer Schwefter an Ort und Stelle bringen, 
fie mit eigenen Augen ſehen und fle mit Sehil verheira⸗ 
then könnten. Mit ihnen gingen die Amme, die Skla⸗ 
vinnen und der oberfte Wächter mit Gefchenfen für den Kö⸗ 
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ig Sehil, nachdem der Maler noch überdies ein Ehren- 
gewanb und Gefchenfe erhalten hatte. Sie zogen unans 
gefochten nach Tandſcheh und ald Sehil hörte, daß fie 
heranzögen, ging er ihnen drei Tagereifen weit entgegen. 
Bei dem Zufammentreffen begrüßten ſie einander; Sehil 
führte ſie in feine Neſtdenz zurüd, brachte fie mit ihrer 
Schweſter zufammen und fie übergaben ihr Die mitge- 
brachte Ausftattung, nachdem ſie dem Sehil die Geſchenke 
des Königs überreicht hatten. 

Hierauf erwarteten fie Die übrigen Oefandten und 
zuerft Fehrte der des Königs Dſchalinus mit Gefchenken 
zurüd. Als der König Bahr den Brief feined Sohnes 
erhielt, war er von großer Freude erfüllt über die Net- 
tung defjelben und über feine Befchenfung mit einem Kö⸗ 
nigreich, Tieß es öffentlich bekannt machen und die Stadt 
fleben Tage lang ſchmücken. Dann fendete er feinen 
Bezir, um die Wahrheit der Sache auszufundfchaften 
und fchrieb feinem Sohne eine Antivort, nrit welcher er 
ihm Gefchenfe fendete. Der Vezir 309 zu Sehil, Füßte 
ihm Hände und Füße und überreichte ihm die Antwort 
feines Vaters mit den Geſchenken. Die Kunde, daß e8 
feinen Eltern wohl ergebe, erregte bei Sehil große Freude 
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und der Vezir bexeitete die DVermählungsfeier vor. Cr 
jendete aus und ließ die Statthalter der Provinzen ein- 
laden, welche unter jeiner Herrjchaft ftanden, die Großen 
ber Stadt, die Ulemma's, Kadi's und Hofbeamten. 

Als nun alle verfammelt waren, ftand der Vezir 
auf, Hffnete feinen Mund und betete für den König Fa— 
gafur und für feine Söhne. Dann verlangte er die Prin⸗ 
zeſſin Naubahar von ihren Brüdern für den Sehil. Sie 
geftanden ihm diejelbe zu und der Kadi Schloß den Ehe— 
vertrag. Als diefer gefchloffen war, warf man Gold 
und Silbermünzen.unter die Anweſenden und feierte das 
Hochzeitsfeſt einen vollen Monat lang, indem man bis 
in die fpäte Nacht hinein aB und tranf. Hierauf wurde 
jie in ſiebenfache Schleier gehullt, zu ihm geführt und 
mit ihm allein gelaffen. 

Am folgenden Morgen ging Sehil in ein Bad und 
. beftieg noch denfelben Tag den Thron. Hierauf trug 
man ein Mahl auf und ald dieſes verzehrt war, vertheilte 
er Ehrenkleiver unter die Anwefenden. Drei Tage dar- 
auf verlangten die Statthalter ihre Entlaffung und ent- 
fernten fich, nachdem ſie Chrengewänder erhalten hatten. 
Einen Monat nachher wünfchten audy die Brüder der 
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Naubabar Erlaubnig zur Abreife zu erhalten, und wur- 
den mit Ehrenfleidern und Gejchenfen für ihren Vater 
entlafien. Sehil begleitete fie mit feinem Heere einen 
Tag und eine Nacht, dann fegten fie ihre Reife unange- 
fochten fort, bis fie bei ihrem Vater anfamen. Sie füß- 
ten feine Sand und erzählten, was fie gefehen und ge— 
hört hatten, indem fie Die mitgebrachten Geſchenke und 
Briefe überreichten. 

Naubahar's und Sehil's Ehe ward mit cinem fchö- 
nen Knaben beglüdt, dem bald ein anderer folgte. Den 
älteren nannte fie Silal, den jüngeren Dergam. Diefe 
Knaben wuchſen heran und als fie funfzehn Sabre alt 
waren, wurden fie im Koran, in den Wiffenfchaften und 
in der Reitkunſt unterrichtet und ihr Vater verheirathete 
fie und hatte feine Freude an ihnen. 

Einft jaß Sehil zu Gericht, da ward ihm gemeldet, 
daß ein Oefandter von feinem Vater einen Brief gebracht 
babe, worin diefer feinen Schmerz über die lange Tren- 
nung außfpredhe. „Wie lange bleibft Du aus?’ hieß 
ed darin, „mein Gebein ift fhwacd geworden und mein 
Körper löſt fih auf. Wenn ich mit Dir zufrieden fein 
jol, ſo komm, damit ich Di) vor meinem Tode noch 


175 

einmal jehe und bringe Deinen Harem mit, auf daß ich 
Dich noch bei meinem Leben auf den Thron fegen und 
Dir das Reich unterwerfen fann. Hüte Dih, Deinem 
Vater ungehorfam zu fein. Nach diefem Briefe werde 
ih Dir feinen wieder fchreiben, denn wir find nicht mit 
Dir zufrieden. Lebe wohl!’ Sehil weinte, daß ihm 
die Thränen über die Wangen liefen; dann ging er 
zu feiner Gattin, febte fie Davon in Kenntniß und 
fprah: „Was meinft Du dazu?” „Es ift Deine 
Sache,“ erwiederte fie, „und ich habe nur zu gehor- 
hen. Mein Rath ift, daß Du über Tandſcheh Dei- 
nen älteren und über Tunis Deinen jüngeren Sohn 
ſetzeſt.“ Er beftieg feinen Thron, verfammelte die höch— 
ften Beamten und fragte, was fte über jenen Entſchluß 
urtheilten. „Der Befchluß des Königs ift der höchſte,“ 
eriwiederten fie, ‚und wollteft Du auch einen Sklaven 
über und fegen, fo würden wir ihm eben fo gut ges 
borchen. 

Hierüber erfreut, ließ Sehil feinen älteften Sohn 
Hilal kommen, Erönte ihn, bekleidete ihn mit dem Kö- 
nigägewand, gürtete ihn mit dem Schwert und ſetzte ihn 
auf den Thron. . Die hohen Beamten füßten vor ihm 
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den Boden und wünfchten ihm langed Leben. Dann 
wurde feine Thronbefteigung öffentlich befannt gemacht, 
die Stadt geſchmückt und Ehrengewänder, Gejchenfe und 
Almofen vertheilt. Sehil jegte ihm einen Vezir und 
ließ die Unterthanen den Eid der Treue leiſten. Seinen 
Sohn Dergam krönte cr auf gleiche Weiſe, ſetzte ihn 
fchriftlih zum Sultan von Tunis ein, gab ihm einen 
Großvezir, einen Schag, Zelte, Leibwachen, Sklaven 
und Sflavinnen und jendete mit ihm ein Heer aus, wel— 
ches ihn nach Tunis bringen follte. Cr felbft rüftete 
fih zur Abreife und trat Diejelbe drei Tage nadıher an. 
Bor ihm ber zog jein Vezir mit der Königin Naubahar 
und fein Sohn Silal und die hohen Beamten begleiteten 
ihn. Sehil ließ fie zurückkehren und jeßte feine Reife 
ununterbrochen fort, bis er das Gebiet von Tandſcheh 
hinter fih und das des Chafanjchah betreten hatte. Die— 
fer batte feine Ankunft erfahren und zog mit feinem 
Heere unter Trommelfchall und mit Fahnen entgegen, bis 
er mit ihn zuſammentraf. 

Sehil eilte, um in die Nähe des Chafanfchah zu 
fommen, ftieg ab, Füßte den Boden mehrmals und ging 
auf ihn zu. Auch diefer flieg ab und beide begrüßten 
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fih. Sehil füßte ihm die Hand und wünfchte ihm Ian- 
ged Leben. Erfreut hieß ihn der Chakanſchah willfom- 
men und ließ ihm ein Pferd vorführen, welches ganz mit 
Gold bedeckt war. Hierauf ritten beide nach dem Lager, 
das Heer des Sehil flieg ab und übernachtete in aufge- 
ſchlagenen Zelten. Am Morgen zogen fie bis vor Die 
Stadt und Sehil trat mit dem König in diefelbe ein. 
Man bereitete ihm ein prachtvolles Gaftmahl und der 
Shah fendete dem Heere Mundvorrath auf drei Tage 
hinaus. Nach Verlauf diefer Zeit bat Sehil um Ent- 
laffung und erhielt diefelbe, nebft einem Ehrengewand 
für fih und für den Maler und einem koſtbaren Geſchenk, 
welches der Schah durch ihn dem König von Jemen 
fchiekte, indem er fprah: „Er ift mein Freund, grüßet 
ihn von mir!‘ Bweitaufend Reiter aus feinem Heere 
ließ er ihnen folgen, gab ihnen den Sold bis zur Zeit 
ihrer Rückkehr, nachdenr fie ihn bis in feine DVaterftabt 
gebracht hätten und befahl ihnen, dem Sehil zu Dienften 
zu ficehen. Nachdem der König Abſchied genommen 
Hatte, zogen fle nach der Burg des Dfehalinus, welchem 
Sehil von dem Anzug feines Freundes Nachricht geben 


Heß. Er ſchenkte dem Boten ein Chrengemand und 
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ging mit feinem ganzen Heere dem Sehil ein? volle Tage= 
reife weit entgegen. Bet dem Zufammentreffen begrüß- 
ten fie fih und Sehil dankte ihm für feine Bewillkomm⸗ 
nung, worauf fie ohne Verzug bis in die Nähe der er- 
wähnten Burg zogen. Hier fliegen fie ab und Dſchalinus 
lieg Nahrungsmittel herausbringen. 

Am zweiten Tage brach Sehil nad der Hauptſtadt 
von Sin auf, verabfchiedete fi von Dſchalinus und zog 
ohne Aufenthalt fort bis in die Nähe derfelben. Bier 
angelangt, jendete er einen Boten an Fagafur, welcher 
die Ankunft der Naubahar, ded Sehil und des Malers 
melden follte. Diefe Nachricht beraubte den Fagafur 
faft feiner Befinnung. Er ließ fie öffentlich bekannt 
machen, die Stadt fchmüden und fein Heer aufjigen, um 
im fchönften Schmude dem Sehil entgegen zu reiten. 
Unter Trommelfchall und mit fliegenden Fahnen zog er 
aus, Hinter ihm die Mutter der Naubahar in einer 
Sänfte mit ihren Sflapinnen und den Frauen der hohen 
Beamten, umgeben von einem Heer von Sflavinnen, 
welche auf Pferden der Königin Naubahar zwei Tages 
reifen weit entgegenritten. Am dritten Tage trafen fie 
zufammen; der König Sehil ging mit den Befehlähabern 
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feines Heered und dem Maler voraus auf die Fahne des 
Königs los, bis er in deſſen Nähe fam. Da flieg er 
ab und ging einige Schritte vorwärts. Auch Fagafur 
ftieg ab, umarmte ihn und küßte ihn auf Stim und 
Augen. Sehil Füßte ihm die Sand und Fagafur hieß 
ihn willfommen. Da wünfchte er ihm langes Leben und 
Beide beftiegen fchön gezäumte Pferde, welche ihnen vor⸗ 
geführt wurden. Unter Trommelfchall ging die Gattin 
des Königs zu ihrer Tochter Naubahar. Sie grüßten 
einander, weinten vor Freude und zogen nad) ihrem 
Pallaſt. Die Stadt war gefihmüct, die Einwohner 
freuten fih und es war ein Tag der Freude und Fröh— 
lichkeit. Fagafur ließ dem Heere Lchendmittel bringen 
und fie blieben hier einen vollen Monat. 

Nah Verlauf dieſer Zeit bat Sehil um Entlaffung 
zur Abreiſe zu feinem Vater. Fagafur geftattete ihm 
diefelbe und gab ihu 5000 Reiter mit einem Sendſchak 
und fünf Emiren zu feiner Bedeckung, welche er unter 
feinen Befehl ftellte, während er ihnen ihren Sold aus⸗ 
zahlte. Zugleich ließ er feinem Schwiegerfohn ein Zelt, 
Kameele, Deaulefel, Pferde, Sklaven, Sflavinnen und 


Geld geben und befchenkte ihn und den Maler, jo wie 
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alle Heerführer mit einem Chrengewand. Die fünf 
Emire verforgte er mit Geld bis zur Rückkehr in ihre 
"Stationen, nahm von ihnen Abfchied und fie zogen ab, 
ihm langes Xeben wünfchend. 

Ohne Aufenthalt feßte der König feine Reife bis an 
Die Grenze von Jemen fort. Da hörten Die Leute von 
ihm, brachten ihm Gefchenfe und Nahrungsmittel und der 
Bote, welcher an feinen Vater gefendet wurde, befchenfte 
fle mit Ehrengewändern. 

Hocherfreut befchenfte der König Bahr den Boten 
mit einem Ehrengewand und mit hundert Scherif’8, Tieß 
die Nachricht öffentlich befannt machen, die Stadt vierzig 
Tage lang ſchmücken und Friede und Eintracht ausrufen. 
Der König Bahr rüftete ſich, feinem Sohne entgegen 
zu ziehen, zog aus und es folgten alle feine Krieger, fo 
daß fe einem audgebreiteten Heuſchreckenheere glichen. 
Am dritten Tage trafen Beide zufammen. Sehil füßte 
zuerſt feinem Vater Füße und Hände und diejer Füßte 
ihm Kinn, Augen und Naden. Beide weinten, bis fie 
ohnmächtig zur Erde fielen und Eonnten ſich der Thränen 
nicht enthalten, als fie Durch auf fie gefprengtes Rofen- 
waſſer wieder zu fi) gefommen waren. Man führte 
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ihnen Pferde vor, welde fie beftiegen. Hierauf wat der 
Maler vor, küßte dem König Bahr Füße und Hände, 
und dieſer ſprach freundlih zu ihm: „Allah erfreue 
Dein Antlig!” Bis auf die Entfernung einer Para⸗ 
fange fehrte er nun nach der Stadt zurück; fiche da kam 
Sekhil's Mutter in ihrer Sänfte mit ihren Sklavinnen 
und den Frauen der Emire, deren Zug einem Heere 
glich, ihrem Sohne und ihrer Schwiegertochter entgegen, 
grüßte ihn weinend und dankte Allah für feine Rettung. 
Dann ging fle der Königin Naubahar entgegen, Beide 
begrüßten fi und die Königin ward überrafcht von 
Naubahar’3 Schönheit. „Mein Sohn ift entſchuldigt,“ 
fprach fie, „daß er mit fo großem Eifer fie und ihre 
Liebe gefucht hat; feine Mühe war nicht vergeblich. Unter 
den Töchtern der Erde ift keine ihr fo Ähnlich, es gleichen 
ihr nur die Huri's. Allah fegne das fchönfte feiner 
Geſchöpfe!“ Hierauf bewillfommnete fie fie, redete 
freundlich mit ihr und wünſchte ihr langes Leben. 

Unter dem Schein von angezündeten Fackeln zogen 
fie nadı der Stadt, während vor ihnen Gold- und Sil⸗ 
bermüngen auögeftreut wurden. Sehil zog zur Rechten 
feined Vaters, der Maler zur Linken, beide mit präd)- 
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tigen Ehrengewändern bekleidet; zu beiden Seiten und 
vor ihnen zogen die übrigen Vezire und bad laut ju⸗ 
beinde Voll, Es war für fie ein denfwürdiger Tag, 
desgleichen ſie nody nie gejehen hatten. Bei ihrer An= 
-Tunft hatte man ein Mahl bereitet, an welchem Hohe 
und Niedere Theil nahmen, und nach welchem fie Eoft- 
bare Getränke tranfen. Der König Bahr befchenfte die 
Emire, welche vom Chakanſchah feinem Sohn gefolgt 
waren, fowie auch die Heerführer feines Sohnes mit 
Ehrengewändern, und ließ fich deſſen Abenteuer erzählen, 
die ihn bald zu Thraͤnen rührten, bald in Erflaunen 
jegten. 

Sehil ging in den Pallaft, feine Mutter zu fehen, 
welche ihm ein neues Haus mit Haudgeräth hatte verfehen 
laſſen und befchenkte feine Gattin, die ihm entgegen Fam 
und vor ihm den Boden Füßte, mit einem Ehrengewand. 
Da trat fein Vater ein, Naubahar ging auf ihn zu, Füßte 
ihm die Hand und erhielt drei Foftbare Ehrengewänder 
von ihm nebft 100 jungfräulichen Sklavinnen, außer- 
dem noch viele Waaren und Ebelfteine. Er liebte fie 
und jte blieben einen vollen Monat bei einander. 

Nah Verlauf diefer Zeit richtete der König Bahr ein 
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großes Gaſtmahl aus, wozu Hohe und Niedere einge- 
laden wurden, und ſprach nach Beendigung deſſelben: 
„Vezire und Emire, ich erbitte mir Euren Rath in Be- 
zug auf einen Entſchluß, welchen ich ausführen will. 
Ih. bin nämlich gefonnen, meinem Sohn Sehil für die 
Folgezeit die Herrfchaft zu übertragen, Was faget Ihr 
dazu? Ich bin alt und für mich paßt nur noch das Ge⸗ 
mad); Hingegen mein Sohn ift jung, Was dünfet 
Euch?” „Der Beichluß des Königs ift der höchſte,“ 
fprachen fie. Ueber diefe Antwort erfreut, dankte ihnen 
der König, ließ Schwert und Gewand bringen, gürtete 
- feinen Sohn, feßte ihn auf den Thron und Füffete den 
Boden vor ihm, indem er ihm langes Leben wünfchte. 
Die Großen des Neiches folgten ihm und er ward öffent- 
lich zum König auögerufen. Die Stadt ward geſchmückt, 
Hohe und Niedere befamen Ehrengewänder und der Ma- 
ler ward Großvezir, der Vezir des Vaters Hingegen 
zweiter Vezir. 

Als die Statthalter der Provinzen feine Thronbe⸗ 
fleigung vernahmen, brachten ſie ihm Gefchenfe, erhielten 
dagegen Ehrengewänder, ihre Einfegung ward erneuert, 
ihre Einfünfte vermehrt, die Gefangenen befreit, Ab⸗ 
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gaben erlaffen und Amofen an Arme und Witwen 
vertheilt. Den Emiren, welde mit ihm som Chafans 
ſchah und von Fagafur gekommen waren, gab er Ehren- 
gewänder, zahlte ihnen den Sold auf ein Jahr aus, be= 
fhenkte fie und gab ihnen Geſchenke an die beiden Kö⸗ 
nige mit, indem er zugleid ihnen feinen Danf fagen 
ließ. So lebte er glüdlich, bis der König Bahr ſtarb 
und er wieder bei feinen Söhnen fein fonnte, bis auch 
fie der Tod trennte. Allah ſei ihnen gnädig! 





Das Bauberpferd, 


Provengaliſches Märchen. 


‚Bleibt bei dem Ofen,’ fagte die alte Margareth 
zu ihren fieben Enfeln, ‚bleibt bei dem Ofen, der 
Miftaal weht jo heftig, daß unfer Haus wanft; über- 
dies ift heute Abend Feenſabbath, und die Spufgeifter, 
die ihnen gehorchen, verlaffen ihre Wohnungen und 
kommen in taufend Geftalten, die Leichtgläubigfeit der 
Menſchen zu verhöhnen.“ 

„Bas, ich ſoll hier bleiben?“ ſagte ber älteſte von 
den jungen Leuten, „nein, ich muß hingehen und ſehen, 
was die Tochter Jacob's, des Seilers, macht. Sie 
würde ihre großen blauen Augen die ganze Racht nicht 
ſchließen, wenn ich nicht zu ihrem Vater kaͤme, che der 
Mond untergegangen iſt.“ 
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„Ich muß Krabben und Igel fangen,‘ rief ber 
zweite, „und alle Feen und Lutin's auf der ganzen Welt 
follen mich nicht daran Kindern.’ 

So wollten fie Alle an ihr Gefchäft oder ihr Ver⸗ 
gnügen gehen und verfchmähten den weifen Math ber 
alten Margareth; nur der Jüngfte zögerte einen Augen⸗ 
bi, als fie zu ihm fagte: „Bleib Du hier, mein 
Heiner Richard, und ich will Dir ſchöne Gefchichten ers 
zählen.’ — Uber er wollte fi) ein Bouquet von Thy⸗ 
mian und Primeln im Mondfchein pflüden und Tief fort 
mit den Andern. 

Als fie aus der Hütte waren, fagten fie: „Unſere 
Alte fpriht immer von Wind und Sturm, und nie 
war das Wetter fchöner und der Himmel Elarer; feht, 
wie mafeftätifch der Mond in den durchfichtigen Wolken 
einherſchreitet.“ Cie bemerften darauf ein kleines 
fchwarzes Pferd, das ganz nahe bei ihnen war. „Ach, 
ah,‘ jagten fie, „das ift des alten Valentin Pferd, 
das aus dem Stalle gelaufen ift und ohne feinen Herrn 
in die Schwemme trabt.“ 

„Mein Fleines hübſches Pferd,‘ fagte der Aeltefte, 
das Thier mit der Sand Flopfend, „Du follft Dich nicht 
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verlaufen, ich will Dich jelbft in die Schwemme führen.‘ 
Darauf ſchwang er fih ihm auf den Rücken und einer 
feiner Brüder lachte darüber und that dafjelbe, ihm 
folgte der dritte; Furz fie beftiegen es Alle, ſelbſt der 
Heine Richard, der feinen ältere Brüdern nicht nach⸗ 
fteßen wollte. 

Als fie der Schwemme zu ritten, luden fie alle ihre 
jungen Bekannten, die ihnen begegneten, ein, aufzus 
figen, und dieſe thaten es unvorſichtiger Weife auch, fo 
daß das Fleine ſchwarze Pferd, defien Rücken ſich audges 
"dehnt hatte, endlich) mehr als dreißig trug, trotz dem aber 
nur defto Iuftiger vorwärts lief. 

Es fing nun an, in fanften Trab zu gehen, aber 
das junge Volk ſchlug ihm die Seiten mit den Haden 
und rief: „Gallopire, Pferdchen, Du haft nie fo gute 
Reiter getragen.’ 

Während deffen hatte der Wind wieder angefangen 
zu ftürmen; fie hörten da8 Toben des Meered, und dad 
Pferdchen, anftatt nach der Schwemme zu laufen, trabte 
ohne Furcht vor dem Lärm, den bie See machte, dem 
Ufer zu. 

Richard fing an feinen Thymian und feine Primeln 
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zu bereuen und der Ältefte der Brüder packte das Pferbihen 
bei der Mähne und verfuchte e8 zum Umkehren zu zwin⸗ 
gen, indem er an die blauen Augen der Tochter Jacobs, 
des Seilers, dachte, aber umfonft; das Pferd trabte 
immer gerade aus, Bid die Welle kam und feinen linken 
Fuß benegte. Es wicherte Iuflig, wie die Pferde der 
Menſchen zu thun pflegen, wenn fle ſchönen Hafer vor 
fi& haben, und fprang, ftatt er zu ſtehen, nur deſto 
ſchneller in die See. 

Als das Waſſer den armen Kindern bis an den Leib 
trat, warfen fie ſich ihre Unvorſichtigkeit vor und riefen: 
„Das verdammte kleine ſchwarze Pferd iſt gefeit. Hüt⸗ 
ten wir den Math der alten Margareth befolgt, jo wären 
wir nicht verloren.” Je weiter da8 Pferd trabte, deſto 
höher flieg die See. — Endlich trat fie ihnen über den 
Kopf und fe ertranfen Alle jaͤmmerlich. 

Gegen Morgen ging die alte Margaret aus, be= 
forgt über das Schickſal ihrer Enkel. Sie ſuchte fie 
überall, ohne fie finden zu können, und fragte alle ihre 
Nachbarn, aber fie erfuhr nichts, ausgenommen, daß 
der Aelteſte nicht bei der Tochter Jacob's, des Seilers, 
geweſen ſei. 
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Als ſte ganz traurig nach Hauſe zurückkehrte, ſah ſie 
ein kleines ſchwarzes Pferd ihr entgegenkommen, das 
Sprünge und Capriolen machte. — Als es ihr nahe 
war, fing es an luſtig zu wiehern und lief ſo ſchnell, daß 
es in einem Augenblick ihr aus dem Geſichte war. 


Die Flaidhe*). 


Srifches Märchen. 


In den guten Tagen, wo das ftille Volk fih noch 
häufiger fehen ließ, als jegt in diefer ungläubigen Zeit, 
lebte ein Mann, Michael Purcell, der einige Acer fchlech= 
tes und unfruchtbares Land gepadhtet hatte, in der Nach⸗ 
barſchaft der ehemals ſo berühmten Pfründe von Mourne, 
anderthalb Stunden von Mallow und fieben von Cork. 
Michael hatte Frau und Kinder, fie thaten, was in 
ihren Kräften fland, das war freilich nicht viel, denn es 
war noch fein Kind jo weit herangewachſen, daß ed dem 
armen Manne bei feiner Arbeit helfen konnte, und die 
gute Frau beforgte Die Kinder, melfte die Kuh, Fochte 
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Kartoffeln und trug die Eier nad) Mallow doch wie fie 


auch fhafften, ed war faum genug, um die Pacht zu 
zahlen. 

Sie ſchickten fih eine Zeit lang, jo gut es gehen 
wollte, in die Umftände, doc zulegt Fam ein fchlechtes 
Jahr, das Bischen Hafer verdarb, die Hühnchen ver- 
fümmerten, das Schwein magerte ab und wurde beinahe 
für nichts zu Mallow verfauft; und der arme Michael 
fand, daß er nicht genug hatte, um die Hälfte des 
Pachtgeldes zu zahlen und zwei Termine war er ſchon 
ſchuldig. 

„Was ſollen wir nun anfangen, Marie?“ fragte er. 

„Was wir anfangen ſollen?“ antwortete ſte, „treib 
unſere Kuh auf den Markt nach Cork und verkaufe ſie 
dort. Montag iſt Markttag, da mußt Du frühe gehen, 
damit das arme Thier ſich verſchnauft, ehe es auf den 
Markt kommt.“ 

„Und was ſollen wir anfangen, wenn ſie fort iſt?“ 
fragte Mick bekümmert. | 

„Das weiß ich nicht, Michael, doch gewißlich wird 
und Gott nicht verlafien und Du weißt doch, wie güttg 
er gegen und war, ald der Eleine Wilhelm Frank lag und 
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wir gar nichts für ihn Hatten? Der Doctor von Vally⸗ 
dahin, der fanfte, feine Mann Fam geritten und ver⸗ 
largte einen Trank Mil; er gab und zwei Schillinge, 
fhiekte die Arzneien für das Kind umd was es fonft 
nöthig hatte und gab mir jedesmal etwas zu efien, wenn 
ih fam, ihn um Rath zu fragen, den er mir niemals 
verfagte; er kam auch und ſah nad dem Kinde und 
hörte mit feinen Wohlthaten nicht auf, bis es ganz ge= 
fund war.” 

„Du dentft immer jo, Marie, und ich glaube, Du 
haft Recht, darum. will ich mir auch über den Verkauf 
der Ruh Feine Sorgen machen. Ich will Morgen gehen, 
Du mußt aber Nadel und Zwirn nehmen und meinen 
Rock flicken, er ift unter dem Arm aufgeriflen.‘‘ 

Marie verficherte, daß fie alles in Ordnung bringen 
wollte; den folgenden Tag ſchickte er fih an und fie 
fhärfte ihm beim Abjchied ein, die Kuh nicht anders zu 
verfaufen, als um den höchſten Preis. Michael ver- 
ſprach, es nicht zu vergeflen und machte fih auf den 
Weg.- Er trieb die Kuh langſam dur den Eleinen 
Fluß, der den Weg durchſchneidet und unter der alten 
Mauer von Mourne hinrinnt. Als er vorbei kam, fielen 
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feine Augen auf die Thürme und einen von den alten 
Sollunderftämmen, die damals wie Fleine Gärten aus- 
fahen. | 

„Ja,“ riefer aus, „hätte ich nur die Hälfte des 
Geldes, das unter Euch begraben liegt, fo brauchte ich 
die arme Kuh nicht dahin zu treiben! Iſt's nicht ein 
Sammer, daß es unter der Erde ruht, während noch 
andere als ich es entbehren müffen! Nun, wenn’s 
Gottes Wille ift, fo komme ich mit etwas Geld in der 
Taſche zurück.“ Mit dieſen Worten trieb er fein Vieh 
weiter. Es war ein fhöner Tag und die Sonne fchien 
glänzend auf Die Mauer der alten Abtei, ald er daran 
vorbei Fam. Der Weg führte über eine Reihe allmäh— 
tig auffteigender Berge, bis er nach drei Stunden auf 
die Spige der Anhöhe (Die jebt der Flaſchenberg heißt, 
aber damald den Namen noch nicht führte) gelangte, an 
welcher Stelle ihn jemand einholte. „Guten Morgen!’ 
fagte diefer. „Guten Morgen!’ antwortete Michael 
freundlich, und fah fi nah dem Fremden um; es war 
ein Eleined Männchen, daß man ihn einen Zwerg hätte 
nennen können, doch war er nicht ganz fo Hein. Er 


Batte ein altes verfchrumpftes gelbliches Antlitz, das 
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genau wie welfer Blumenkohl ausfah, dabei eine dünne, 
Fleine Nafe, rothe Augen und weiße Haare. Seine 
Lippen waren nicht roth, jondern fein ganzes Geficht 
von einer Barbe, -feine Augen ohne Ruhe, überall fich 
umfchauend, und obgleich fie roth waren, fo war doch 
Michaeld Herz eiöfalt, wenn er fie anfah. Er hatte in 
der That wenig Gefallen an der Gefellfchaft des Kleinen, 
und er fonnte nicht das mindefte von feinen Beinen oder 
feinem Körper erbliden, das Männchen hatte fih, ob- 
gleich der Tag warm war, ganz in einen dicken, weiten 
Rock eingewicelt, 

Michael trieb die Kuh ein wenig fehneller, aber der. 
Kleine hielt fich immer neben ihm, Er wußte nicht, auf 
welche Art er fchritt, denn er fürdhtete fich zu fehr, um 
fih nad) ihm umzufchauen und wollte auch nicht das 
Kreuz über ſich fchlagen, denn er war bange, ber alte 
Mann möchte zornig werden. Doc däuchte ihn, fein 
Neifegefährte ginge nicht wie ein anderer Menjch und 
fegte einen Fuß vor den andern, fondern glitte nur über 
den rauhen Weg (und rauh war ergenug) wie ein Schat⸗ 
ten dahin, ohne Geräãuſch und ohne Anſtrengung. Dem 
armen Michael zitterte das Herz im Leibe, er ſagte ein 
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Gebet für fich und wünfchte, er wäre den Tag nicht aus⸗ 
gegangen, oder er wäre ſchon auf dem Markt, oder er 
brauchte die Kuh nicht zu hüten, damit er vor dem Ge⸗ 
fpenft fortlaufen könnte. 

Mitten in diefen Uengften ward er von feinem Ge⸗ 
fährten angeredet: „Wohin wollt Ihr mit der Kuh, 
lieber Mann?” 

„Nach dem Markt zu Cork,‘ antwortete Michael 
zitternd bei dem fihnarrenden und fehneidenden Ton der 
Stimme. 

„Wollt Ihr ſie verkaufen?’ fragte der Fremde. 

„Freilich treibe ich fie dahin, um fie zu ver« 
kaufen. 

„Wollt Ihr ſie mir verkaufen?“ 

Michael fuhr erſchrocken zurück, er fürchtete fich, mit 
dem Kleinen etwas zu thun zu haben und fürchtete ſich 
noch mehr, Nein zu ſagen. Endlich ſprach er: „Was 
wollt Ihr mir dafür geben?“ 

„Ich will Euch Etwas ſagen,“ antwortete der Kleine, 
‚ich gebe Euch dieſe Flaſche dafür;“ indem er eine Flaſche 
unter dem Mantel hervor holte. 


Michael ſchaute erſt ihn und die Flaſche an, dann 
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mußte er, mitten in feiner Angft, in ein lautes Gelächter 
ausbrechen. 

„Lacht nach Herzensluſt,“ ſprach der Kleine, „aber 
ich ſage Euch, dieſe Flaſche iſt mehr werth für Euch, als 
alles Geld, das Ihr für die Kuh in Cork bekommt, ja 
tauſendmal mehr.“ | 

Michael lachte wieder: „Ihr denkt wohl,‘ fagte er, 
‚ich wäre ein folcher Narr, daß ich meine Kuh für fo 
eine Slafche Hingäbe, die obendrein noch Teer iſt? Wahr- 
baftig, daraus wird nichts.’ 

„Ihr thut beffer, wenn Ihr mir Die Kuh gebt und 
die Flaſche nehmt, Ihr braucht e8 Euch nicht leid fein zu 
laſſen.“ 

„Aber Marie, was würde die ſagen? das würde 
kein Ende nehmen! und wie ſolite ich meine Pacht zahlen? 
und was ſollen wir anfangen ohne einen Heller Geld?“ 

„Ich verſichere Euch, die Flaſche iſt beſſer, als alles 
Geld, nehmt ſie und gebt mir die Kuh. Jetzt ſage ich es 
Euch zum letzten Mal, Michael Purcell.“ 

Michael war beſtürzt. „Wie hat er'meinen Namen 
erfahren?“ Dachte er. 

Der Fremde fuhr fort: „Michael Purcell, ich kenne 
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Euch und habe Achtung vor Euch, darum folget meinem 
Rath, oder Ihr werdet e8 empfinden. „Wißt, Eure 
Kuh wird Euch hinfallen, ehe Ihr nad Cork 
fommt.’’ 

Michael wollte eben fagen: „Das verhüte Gott! 
aber der. Kleine jegte hinzu (und Michael war zu aufs 
merffam, um etwas zu fügen, das ihn ſchweigen gemacht 
hätte und viel zu höflich, ald Semanden in der Nede zu 
unterbrechen): ‚Dann follt Ihr wiſſen, e8 wird fo viel 
Vieh auf dem Markt fein, daß Ihr zu einem geringen 
Preis losſchlagen müßt und vielleicht fallt Ihr, wenn 
Ihr nach Haufe geht, noch Räubern in die Hände. Doch 
wozu fage ich Euch das alles, da Ihr Doch entfchlofien 
feid, Euer Glück von Euch zu ſtoßen!“ 

„O nein, Herr, mein Glück möchte ich nicht von mir 
fioßen‘‘, fagte Michael, und wäre ich gewiß, daß bie 
Flaſche fo gut ift, als Ihr fagt, obgleich ich niemals 
großen Gefallen zu einer Ieeren Blafche gehabt, wenn ih 
fie auch felbft ausgetrunfen hatte, fo wollte id Euch Die 
Kuh geben im Namen —“ 

„Bekümmert Euch nicht um Namen,“ unterbrach ihn 
der Kleine, ſondern gebt mir die Kuh; ich habe Euch 
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feine Unwahrheit gefagt, und wenn Ihr damit heim 
fommt, fo thut genau, was ich Euch heißen werde.‘ 

Michael zögerte. 

„Wohlan,“ fügte der Fremde, „guten Tag, Michael 
Purzell, ih kann nicht länger warten. Noch einmal, 
nehmt fe Hin und feid reich; ſchlagt fie aus und bettelt 
für Euren Lebensunterhalt, jeht Eure Kinder in Armut 
Euer Weib fterbend vor Mangel: das wird Euer Schid- 
fal fein, Michael Purcell. Bei diefen Worten lächelte 
der Kleine boshaft, was feinen Anblick noch graufenhafter 
machte. 

„Mag fein! ift wohl wahr!“ jagte Michael immer 
noch zaudernd und unfchlüfjig, was er thun follte. Er 
Tonnte_ nicht anders, er mußte dem alten Manne glauben, 
und endlich in einem Anfall von Verzweiflung griff er 
nach der Flaſche und fagte: ‚Nehmt die Kuh, und wenn 
Ihr mich belogen habt, fo wird Euch der Fluch des Armen 
treffen. 

„Ich achte weder auf Euern Fluch, noch auf Euern 
Segen, Michael Purcell, aber ich habe die Wahrheit ges 
fprochen, dad werdet Ihr noch heute Abend erfahren, 
wenn Ihr thut, was ich Euch ſage.“ 
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„Was ſoll ich thun?“ fragte Michael. 

„Wenn Ihr heim fommt, fo kümmert Euch nicht 
darum, daß Euer Weib ärgerlich ift, fondern bleibt felbft 
gelafjen und heißt ſie die Flur ſauber kehren, feßt den 
Tisch zurecht und Ddedt ein weißes Tuch darüber, dann 
ftellt die Slafche auf den Boden und fpredt die Worte: 
„Flaſche, thue deine Schuldigkeit“, und Ihr werdet den 
Erfolg ſehen.“ 

„Und das ift Alles?’ fragte Mick. 

‚Nichts weiter,’ fügte der Kleine. „Guten Tag, 
Michael Purcell, Ihr feib ein reicher Mann.’ 

„Das gebe Gott!’ fagte Michael, als der alte Mann 
die Kuh forttrieb und er wieder auf dem Heimweg war; 
doch Fonnte er nicht umhin, den Kopf umzudrehen und 
dem Käufer feiner Kuh nachzuſehen, bid er ganz ver- 
ſchwunden war. 

„Gott behüte und bewwahre uns!“ rief Michael, „der 
gehört nicht diefer Welt an. Aber wo ift meine Kuh?” 
Sie war fort und Michael ging heimwärts, Gebete für 
fich herfagend und feine Flaſche fefthaltend. 

‚Bas wollt’ ic) anfangen,‘ dachteer, „wenn ſie mir 
zerbräche, doch dafür will ich thun“, und ftedte ſie vor 
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fangenen tödten wolle. Dies Fündigte er ihnen an und 
fie weinten. Da ſprach er zu ihnen: „Ich will an Euch 
ein gutes Werk thun, mein Leben und Eigenthum aufs 
Spiel fegen und. Eud) in Diefer Nacht frei laſſen, weil ich 
weiß, daß Euch Unrecht geſchieht.“ — ‚Wenn Du 
Gutes thun willft, fo thue es fchnell,” war ihre Ant- 
wort. Der Gefangenwärter wartete den Abend ab, gab 
ihnen eine Mahlzeit, Töfete ihre Feſſeln und Ma 
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feine Bruft, beforgt über den Erfolg und zweifelhaft über 
ben Empfang, den er bei feiner Frau zu erwarten hatte. 
Während er Sorge und Erwartung, Furcht und Hoff» 
nung gegen einander abwog, erreichte er Abends feine 
Hütte und überrafchte feine rau, die bei dem Torffeuer 
am Heerde faß. 

„Ei, Michael, Du bift wieder da! gewiß bift Du 
nicht nad) Cork gefonmen! Sprid, was ift Dir be- 
gegnet? Wo ift die Kuh? Haft Tu fie verfauft? Wie 
viel haft Du dafür gelöft? Was giebts Neues? Erzähl 
mir Davon.‘ 

„Willſt Du mir Zeit laffen, Marie, fo will ih Dir 
Alles haarklein erzählen. Wo unfere Kuh ift, mögteft 
Du gerne wiffen; aber das kann id) Dir nicht fagen, 
denn ich weiß am allenwenigften, wo fie iſt.“ 

„Was haft Du dafür gelöft, Michael? heraus mit 
dem Geld.’ 

„Kleine Geduld, Marie, und Du follit Alles 
hören.‘ 

‚Aber was ift das für eine Flaſche unter Deiner 
Weſte?“ fragte Marie, Die den hervorragenden Hals 
bemerkte. 
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„Nun ſei vergnügt,“ ſagte Michael, „doch ich muß 
Dir erſt erzählen!“ und ſtellte die Flaſche auf den Tiſch. 

„Das iſt Alles, was ich für die Kuh bekommen 
habe.“ | 

Die arme Frau war wie vom Donner gerührt. 
„Alles, was Du befommen haft! und wozu taugt daß, 
Michael? So hätte ich doch mein Lehtag nicht gedacht, 
daß Du ein jolher Mann wäre. Wie willft Du num 
die Bacht bezahlen?‘ | 

„Willſt Du Bernunft annehmen, Marie?’ fagte 
Michael, „ſo will ic Dir erzählen, wie der alte Mann 
oder wer es font war, mir begegnete, nein, er begegnete 
mir nicht, fondern er war da bei mir, oben auf Dem 
Berg, und wie er mic) dazu bewog, ihm die Kuh zu ver= 
faufen und mir fagte, dieſe Flaſche wäre etwas für 
mich.“ 

„Wahrhaftig blos für Dich, Du Narr!“ ſagte Marie 
und griff nach der Flaſche, um ſie ihrem armen Mann 
an den Kopf zu werfen. Uber Michael faßte fie ges 
ſchwind, machte fie ganz gelaffen (denn er erinnerte fich 
an den Befehl ded Kleinen) von den Händen feines 
Weibes los und ftedte fie wieder vor feine Bruft. 
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Die arme Marie weinte, während ihr Michael feine 
Geſchichte erzählte und ſich dabei oft befreuzigte und 
fegnete. Indeſſen Eonnte fie nicht umhin, ihm Glauben 
beizumeffen, zumal fie an Geifter glaubte, Ohne ein 
Wort zu fprechen, fland fle auf und fing an, die Flur 
mit einem Büfchel Heidefraut zu Fehren. Hierauf ordnete 
fie Alles, ſetzte den langen Tiſch zurecht und deckte ein 
reined Tuch, das einzige, Das fie hatten, Darüber her und 
Michael ftellte die Flaſche auf Die Erde und fprad: 
„Flaſche, thue Deine Schuldigkeit.“ 

„Dort! dort! Mutter, fieh doch!“ rief der ältefte 
Knabe, ein bausbackiges Kind von fünf Sahren, und 
fprang an feiner Mutter Seite, ald zwei winzige Eleine 
Geftalten, wie Lichtftrahlen, aus der Flaſche hervorftiegen 
und in einem Augenblik den Tifh mit filbernen und 
goldenen Schüffeln und Tellern befegten, auf welchen Die 
föftlichften Speifen lagen, und fo wie Alles in Ordnung 
war, wieder in die Flaſche hinabftiegen. Michael und 
feine rau betrachteten Alles mit höchftem Erftaunen, 
denn fte hatten folche Schüffeln und Teller ihr Lebtag 
nicht gejehen und glaubten, "dergleichen könnte man nicht 
genug bewundern, fo daß ſte von dem bloßen Anfchauen 
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allen Hunger vergaßen. Endlich fagte Marie: „Komm, 
Michael, und fege Dich nieder, verſuch's und iß ein 
Wenig, Du mußt ja hungrig fein nad einem fo guten 
Tagwerk.“ 

Siehſt Du, der Mann hat feine Unwahrheit von der 
Flaſche gejagt.” 

Michael ſetzte fi) und gab den Kindern ihren Platz 
an dem Tiich, fie hielten eine herrliche Mahlzeit und doch 
blieb die Hälfte der Schüffeln unangerührt. 

„Mich foll Doc wundern,‘ fagte Marie, „ob die 
guten Fleinen Herrn dieſe Foftbaren Sachen wieder weg⸗ 
nehmen werden!” Sie warteten, aber Niemand Fam. 
Da bob Marie forgfältig Schüffeln und Teller auf 
und fprah: „Gewißlich, e8 war Feine Unwahrheit, Du 
bift jest ein reicher Mann, Michael Purcell.“ 

Sie gingen alle zu Bett, doch nicht, um zu fihlafen, 
fondern um zu verabreden, wie fie dieſe Föftlichen Dinge, 
deren ſie nicht beburften, zu Geld machen wollten, um 
mehr Ländereien zu übernehmen. Michael ging nad) Eorf, 
verkaufte feine Goldſchüſſeln, erhandelte fi Wagen und 
Pferd, und überlegte, wie er viel Geld erwerben könnte. 
Sie gaben fich alle Mühe, die Flaſche geheim zu halten, 
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Doch vergeblich; der Gutsherr brachte ed heraus. Eines 
Tages Fam er zu Michael und fragte ihn, wie er zu all 
dem Gelde gefommen wäre, das er doch in feinem Tal 
durch die Pacht gewonnen hätte; er quälte ihn fo lange, 
bis Michael ihm endlich von der Tlafche fagte. Der 
Gutöherr bot viel Geld, Doch dafur wollte fie Michael 
nicht geben, bis er zulegt Alles, was er jetzt in Pacht 
hatte, ald Eigenthum anbot. Da dachte Michael, der 
reich genug war, nun bedürfe er des Geldes weiter nicht 
mehr und gab die Flaſche Hin. 

Michael hatte ſich verrechnet; er und die Seinigen 
verfchleuderten das Geld, ald wenn e8 Fein Ende nehmen 
fönnte und um die Gefchichte kurz zu madjen, fie wurden 
immer ärmer und ärmer, bis fie am Ende nichts mehr übrig 
hatten, als eine Kuh, welche Michael abermald wieder 
vor ſich her trieb, um fie auf dem Markte zu Cork zu 
verkaufen, nicht ohne Hoffnung, dem Fleinen Mann von 
neuem zu begegnen und eine andere Slafche zu erhalten, 
Der Tag brach eben an, als er ſich vom Haus aufmachte, 
und er ging einen guten Schritt, bis er zu ber Höhe 
fam. Die Nebel fchliefen noch in den Thälern und fräu= 
felten fid in duftigen Kränzen auf der braunen Seide 
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rings um ihn her. Die Sonne erhob ſich zu feiner 
Linfen und vor feinen Füßen fprang eine Lerche aus 
ihrem Lager im Gras und flieg, ihren fröhlichen 
Morgengefang anflimmend, in den blauen Simmel 
hinauf. 

Michael befreuzigte fih, horchte auf den ſüßen 
Geſang der Lerche und mußte beftändig an das alte, 
Fleine Männchen denfen. Da wurde er, gerade ald er den 
Gipfel des Berges erreichte und feine Augen auf bie 
weite Ausftcht vor und hinter fich warf, von der wohl- 
befannten Stimme fowohl erfchredt, als erfreut, die ihm 
zurief: „Nicht wahr, Michael Burcell, ich fagte en Du 
würdeft ein reicher Mann werden?” 

„Gewiß, es war feine Lüge, Herr! Ich wünfihe 
Euch einen guten Morgen, aber daß ich zur Zeit ein 
reicher Dann bin, Tann ich nicht fagen. Habt Ihr eine 
andere Flaſche? Ich bedarf ihrer fo gut, wie vordem. 
Habt Shr fie, Herr, hier ift die Kuh dafür.” 

„Und hier ift die Flaſche,“ fagte der Kleine und 
lächelte, „Du weißt, was Du damit zu thun haft.” 

‚Ad ja,’ antwortete er, „ich will es ſchon recht 
machen.’ 


206 


„Guten Tag, Herr,“ rief Michael, ald er ſich auf 
den ‚Heimweg begab, „gutes Glück Euch und gutes Glüd 
dem hohen Berg, dem Plafchenberg, damit er einen 
Namen befommt ; guten Tag, Herr, guten Tag!“ Damit 
eilte er, fo fehnell er Eonnte, zurück, ohne ſich nur einmal 
nach dem Kleinen mit dem weißen Geſicht und der Kuh 
umzuſchauen, nur beforgt, feine Slafche beimzubringen. 
MWohlbehalten Iangte er damit an, und jobald er Marie 
erblickte, rief er aus: „Ja, ich habe eine andere Flaſche!“ 

„Tauſend!“ rief die Frau, „haſt Du fie? Du bift 
ein Glückskind, Michael Purcell, ja das bift Du!‘ 

Sie brachte Alles fogleich in Ordnung und Michael 
feine Flaſche betrachtend, fchrie in feiner Freude: „Flaſche, 
thue Deine Schuldigfeit!’’ Im einem Augenblid ſprangen 
zwei große, gewaltige Männer aus der Flaſche mit diden 
Knütteln in den Händen, die den armen Michael, feine 
Frau und feine ganze Familie unbarmberzig bläuten, bis 
Alles auf den Boden lag, worauf fie in die Flaſche 
zurüdeilten. Michael, fobald er wieder zu Befinnung 
fam, ftant auf und fah fih um. Er fann und ſann. 
Endlich hob er rau und Kinder in die Höhe, und ſprach: 
„Macht, daß Ihr Euch wieder erhebt, fo gut ed geht,‘ 
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nahm die Flaſche unter den Mantel und begab fih zu 
feinem Gutsherrn. 

Dort war große Gefellfhaft und Michael bat einen 
Bedienten, dem Kern zu fagen, daß er ein paar Worte 
mit ihm zu fprechen wünfde. Endlich kam der Her 
heraus und fragte: „Was bringt Ihr mir Neues, Mi- 
chael?“ 

„Nichts, Herr, als daß ich eine andere Flaſche habe.“ 

„Ei, ei! iſt fie auch fo gut, wie die erſte?“ 

„Ja wohl, Herr, noch beſſer. Wenn's Euch beliebt, 
fo will ich ſite Euch vor allen Herren und Damen zeigen.” 

„Tretet nur herein,’ ſprach der Gutsherr, und Michael 
ward in den Saal geführt, wo er feine alte Flaſche er⸗ 
blickte, die oben auf dem Geftmfe ftand. „Sieh da!’ 
fagte er zu jtch felbft, „vielleicht Habe ich dich in kurzem 
wieder !‘’ 

„Wohlan!“ fagte der Gutsherr, „zeigt her Eure 
Flaſche!“ Michael feßte fie auf den Boden und fprad) 
die Zauberworte. In einem Augenblid Tag der Gutöherr 
darnieder, Damen und Herrn, Bediente und wer fonft 
zugegen war, rannten, fchrien, wälzten ſich, fließen mit 
ben Füßen und heulten. Becher und Teller rollten nad 
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allen Seiten bin, als der Gutsherr endlich ausrief: 
„Bring diefe zwei Teufel zur Ruhe, Michael Purcell, 
oder ich laſſe Dich aufhängen.” 

„Nicht cher follen fie aufhören“, fagte Michael, „als 
bis Ihr mir die Flaſche wiedergebet, Die ich dort oben auf 
dem Geſims ſehe.“ 

„Holt ſie ihm herab,” ſagte der Herr, „ehe wir alle 
ermordet find.’ 

Michael ſteckte Die alte Flaſche vor feine Bruft, Die 
Männer fprangen: wieder in die neue hinein und er trug 
fie‘beide heim. Was foll ich noch weiter erzählen, daß 
Michael reicher ward als zuvor, daß fein Sohn die Toch— 
ter des Gutsherrn heirathete, daß er und fein Weib in 
hohem Alter farben und bei ihrer Leichenfeier einige 
Diener in Streit geriethen und die Flaſchen zerbrachen ! 
Dod der Berg hat noch immer den Namen und wird 
wohl Flaſchenberg heißen bis ana Ende der Welt. 





Die grünlodige Fee. 


Brovensalifches Märchen. 


Ihr Sünglinge, die Ihr gern die leichten Barken be= 
fteigt, um die Eöftlichen Gerüche der Seepflanzen cinzu- 
athmen, wenn der Abendſtern aufgegangen ift, und ver 
Nachtwind auf den friedlichen Wellen ausruht, gleich 
dem Zephir, der auch zu Zeiten auf dem Schooße der 
Roſen ſchlummert. O ihr Jünglinge, beugt nicht das 
unvorjichtige Saupt, um auf den rund des Waſſers 
zu ſchauen. Traut nicht der Bee, denn oft zieht fie junge 
Männer in ihre -verrätherifchen Arme; ihre Gunſt iſt ver⸗ 
derblich, ihre Liebfofungen bringen Unglück, ihre Liebe 
den Tod. Lange, lange nachher, che Eure Väter auf 


der Welt waren, als Eure Großväter noch an der Bruft 
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lagen, erfuhr dad der junge Brincan, wie Ihr das in 
diefer Gefchichte jehen werdet. 

Er war der Sohn eines berühmten Seefahrer, der 
fchönfte Jüngling feiner Zeit. Seine Wange glühte Hö- 
ber, als Acpfel, Fein Pflaum bededte fie noch: feine Lok— 
fen waren gelb wie Gold, feine weiße Bruft überfirahlte 
den Glanz des geglätteten Elfenbeins. — Wenn er mit 
feinen Genofjen ſchwamm, fo würdet Ihr ihn für eine 
Seenymphe gehalten haben, wie fie oft ihr Tiebliches 
Haupt aus den Wellen erheben und fi) den Fiſchern zei= 
gen in aller ihrer Schönheit. Oft Hatte er liebkoſende 
Arme an feinem Körper gefühlt, Die da verfuchten, ühn 
in die unterirdifchen Grotten zu ziehen, aber gewandt 
und fchnell war er ihren Umarmungen entjchlüpft und 
eilig an das Ufer zurückgekehrt. 

Er yflegte gern am Abend, wenn der Seewind die 
glühende Luft kühlt und Alles ſtill ift, ſelbſt die Zelle, 
bie ſich dann fanfter Fräufelt, in einer Barke, weit von 
der Stadt ab, zu rudern. Mit zwei gleichen Nudern ver- 
fehen, entfernte er fih vom Hafen, bis ihm Marfeille nur 
als eine Eleine weiße Wolfe erfchien, aus der dann und 
wann ungewiſſe Lichtblitze hervorbrachen. Dann ſchiffte 
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er über die azurne See, und jein Auge unterfchied, bei 
Sternenfchein, die taufend Fifche, die in den Tiefen fpie- 
len. Er jah die verfchiedenen Mufcheln von feltfamer 
Geſtalt und Farbe, und jene Wälder von Seepflangen, 
die in den Wellen ihre gelenfigen Aeſte mit einander 
verfchlingen. 

AB er eined Abends den unregelmäßigen Bewegun« 
gen eined Seefternd zufah, fühlte er fich durch eine un= 
befannte Macht in die Tiefe gezogen, und da er den 
Blick in die Höhe richtete, fah er, daß feine Barfe uns 
beweglich blieb, während er felbit in ven Abgrund fanf. 

„O Simmel!’ rief er, „welcher verderblide Schwin- 
del Hat mich in die Fluthen geftürzt? Soll id) den See— 
ungeheuern zur Nahrung dienen! — Soll ih, geftern 
geboren, Heute fehon fterben! O mein Vater, o 
meine jungen Oefährten! DO ihr lieblichen Mädchen, deren 
Haar von einer goldenen Nabel gehalten wird, Euch 
werde ich nicht wieder fehen. 

Umfonft verfuchte er feine Arme audzuftreden und 
die Wellen mit den Füßen zu fchlugen. Er war unbe- 
mweglich, doc ohne Schmerz. Er athmete fanft und Das 
Waſſer befeuchtete nur feine Lippen. Seine Locken waren 

14* 


212 


uudgebreitet, aber Fein Seetang haftete am ihnen, oder 
beſchmutzte ſie. Sein Ohr hörte harmoniſche Töne und 
das Gerauſch der unterirdiſchen Töne ſchien ſich weit von 
ihm zu entfernen. Wer könnte erzählen, was er auf die⸗ 
fer geheimnißvollen Reife jah! Wer könnte die Reich- 
thümer des Meeres zählen! Die Ungeheuer der Tiefe 
umringten ihn; anftatt aber feinen zarten Körper zu be⸗ 
rühren, betrachteten fe ihn mit Wohlgefallen und fchie- 
nen auf diefen unbekannten Gaft zu warten. 

Endlich hörte die neue Fahrt auf und er gelangte 
zu den Thoren eines prächtigen Pallaſtes. Menfchenauge 
hat nie feines Gleichen gefehen. Er war aus azurenem 
Perlmutter und rothen Korallen gemacht ; glänzende Per⸗ 
len waren darin eingefeßt und die Flur war aus wohl- 
riechendem Ambra gebaut. 

Eine liebreizende Tee zeigte ſich ihm. 

Sie war Elein, aber ſchön, jugendlih und lichend. 
Ihr ſchlanker Wuchs warb nur durch einen Gürtel von 
Seejchilf bezeichnet. Ihre Augen waren taufendmal glän- 
zender, ald der leuchtende Streif, der den Schiffen folgt 
und ihre Zähme weißer und gleichftehender, als die Per⸗ 
Ien ihrer Wohnung. Ihre Stimme diefelbe Stimme, 
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weiche Stürmen und Ungewittern befahl, war fanft. 
Klein und zart war ihre mächtige Hand, die nad ihrem 
Willen Schiffe in den Boden der Tiefe zog. Sie war 
die fehönfte aller Feen, aber fie hatte grünes Haar. 

„Brincan,“ fagte fie, „ich liebe Dich!“ 

Sie fügte nichtd mehr Hinzu, denn Veen ſprechen nur 
wenig, wenn fie Sterblicgen mit Liebe begegnen. 

Brincan fand fih in ihren Armen wieder, ehe er 
nur noch Zeit gehabt hatte, ihr zu antworten, und ob⸗ 
gleich er blondes oder ſchwarzes Haar lieber als grünes 
leiden modjte, fo erwiederte er doch ihre Liebkoſungen, 
denn er war ſchön und jung. 

Als fie jo lange, wie fie es wünfchte, bei einander 
zugebradht hatten, fagte fe zu ihm: „Kehre zurüd, mein 
junger Sreund, zu Deinem Vater, aber ſprich nie von 
unferer Liebe; ich will Dir zwei Fifche geben, um Dich 
wegen Deiner Abwefenheit zu entfchuldigen, und Du 
Fannft jagen, Du habeft Did bei dem Fifchen verſpaͤtet.“ 

Diejelbe Macht, welche Brincan nach dem Pallaft 
der Tee gebracht hatte, trug ihn zurüd zu feiner Barke; 
er heftieg diefelbe, ohne daß feine Kleider naß geworden 
wären, mit feinen beiden Fiſchen. 
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Die Nacht war gewichen und Die Sonne ging auf, 
als er bei feinem Vater anfam. Seine beiden Fiſche hat⸗ 
ten eine fo ungewöhnliche Geftalt, daß er nicht wagte, 
fie zu überreichen ; feine blonden Locken hatten außerdem 
in der Umarmung der Zee einen grünen Anflug befom= 
men. Jedermann befragte ihn, wegen feiner Fifche und 
ber Farbe feiner Haare, aber Brincan hütete ſich wohl, 
Die Lippen zu öffnen, fo fehr fürchtete er Die Fee und 
ihre fchrecflichen Drohungen. 

Umſonſt fuchte er das Seeufer zu meiden und nad 
den hoben Bergen zu fliehen, um den Verführungen fei= 
“ner jeltfamen Gebieterin zu entgehen, eine unwiderfteh- 
liche Macht drängte ihn immer in feine Barfe und aus 
der Barfe nach dem geheimnißvollen Pallaft. 

Endlich ſah Brincan ein Mädchen, das ihm jchöner, 
als die Fee zu fein fchien, und wurde deſſen Geliebter. 
Er war jegt mit der Liebe befchäftigt und mied feine 
Barfe, er floh das Ufer und wie nach Verhältniß das 
Mädchen feine Liebkoſungen erwiederte, verlor fein Haar 
den grünen Anflug und wurde wieder blond. 

Jetzt kam es ihm vor, als fei die verhängnißvolle 
Fahrt auf den Boden des Meere nur eine Täuſchung 
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der Sinne, der perlmutterne Pallaft nur ein Traum, die 
reizende, grüngelocdte Fee weiter nichts, als verwirrte Er⸗ 
innerungen unruhigen Schlummers geweſen. 

Feen find mächtig und graufam;; ſie betrachten und, 
die wir untergeordneter Befchaffenheit find, als Spiel- 
zeug, das fie nach Wohlbefinden zerbrechen fönnen ; wenn 
Jemand ſie reizt, jo vermag Nichts ihn vor ihrer Nache 
zu ſchützen. 

Jedes Mal, wenn fih der unglüdliche Brincan fei= 
ner Geliebten näherte, befam er einen Schlag von uns 
fichtbaren Händen, deſſen gelbe Zeichen auf feiner weißen 
Haut zurüdblieben ; er befam Anfälle von Trübfinn, und 
glaubte überall drohende Stimmen zu hören, die ihn ver- 
folgten. — Als die Fee ihn eine Zeit lang auf dieſe 
Weiſe gequält hatte, erweckte fie in feiner Bruft den 
Wunſch, die Barfe wieder zu befteigen, führte ihn weit 
von Marfeille fort und zog ihn noch ein Mal in die Tiefe 
herab. 

Er ſank 6i8 zu dem Eorallenen Pallafte, wie bei dem 
erfien Mal, aber das Salzwaſſer drang ihm in den 
Mund, fürchterliches Geräufch erfüllte fein Ohr, feine 
zerftreuten Zocken wurden von den Seepflanzen zerriflen, 
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und die Ungeheuer der Tiefe begfeiteten feine Fahrt mit 
ſchrecklichem Gebrüll. 

Bleich, blutig und halbtodt vor Furcht kam er zu der 
Fee. Sie ſtand vor ihm, der Zorn hatte ihr Antlitz auf 
gleiche Weiſe entfärbt, wie das ihres Geliebten, ſo daß 
man nicht ſagen konnte, wem das Schickſal drohe; ihr 
Antlitz war gleich gelb, ihre Lippen zitterten gleich ſehr 
von innerer Bewegung. 

Nichts vermochte die Fee zu rühren, weder Brinean's 
Jugend noch ſeine Schönheit, noch ſeine Thraͤnen, die 
von ſeinen weißen Wangen herabrollten und auf die Am⸗ 
braflur des Pallaſtes fielen. 

Da ſie wenig zu ſprechen pflegte, ſo richtete ſie ihre 
glänzenden Augen auf den Jüngling und äußerte nur 
folgende Worte: „Du haſt mich betrogen, Du mußt 
ſterben.“ — Darauf gab fie ein Zeichen und der un⸗ 
glüdliche Brincan ging von felbft aus dem Ballafte und 
warf fih den Ungeheuern, die auf ihre Beute harrten, in 
den Rachen. — Als fie ihn zerriffen, Eonnte er noch das 
wilde Hohngelächter der graufamen See hören. 

Einige jagen jedoch, daß fte ſchöne Sünglinge zu 
gern hatte, um Brincan von wilden Ungeheuern zerrei= 
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Ben zu laſſen, daß fie ihn aber eine lange Zeit bei fih 
behielt, ohne ihm die Rückkehr auf die Erde zu geftatten. 
Endlich aber, als die Runzeln ſich einftellten und die 
fhöne Stirn des unglücklichen jungen Mannes furchtem, 
als das Alter feine rofigen Wangen bleichte, ſoll fie ihm 
erlaubt haben, den Menfchen ein frühreifed Alter zu zei= 
gen ; und unfere Väter erinnern fich, einen alten Yifcher 
gefehen zu haben, deſſen ſchwache Sand kaum die Angel 
halten konnte; diefer Greis, fagten fie, war Brincan. 








Der Shubmader*), 


Stifches Märchen. 


Es giebt eine Art Menjchen, denen jeder einmal 
hier und da begegnet ift, Menfchen, die thun, als glaube - 
ten fie nicht, woran ſie im Herzen doch glauben und 
wovor fie ſich fürchten. Felix O’Driscoll war ein fol- 
cher, überall mit dem Munde voraus, ein Schreier und 
Schwätzer, gab er vor, weder an die Elfen, noch an 
Cluricaune und Phuken zu glauben und manchmal war 
er jo unverfchämt, ſich anzuftellen, als bezweifle er das 
Dafein der Geifter, an welche doch jeder Menfch auf 
irgend eine Weife glaubt. Die Leute aber pflegten ſich 
zu winfen oder einander anzufehen, wenn Felix prahlte, 


*) Deutſch von J. und W. Grimm. 
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denn man hatte bemerkt, daß er ſich fürchtete, wenn er 
über die Furt von Ahnamoe bei Nacht ging und daß, 
wenn er einmal über den alten Kirchplatz von Grenaugh 
in der Dunkelheit ritt, obgleich er ſich Muth genug ge⸗ 
trunken hatte, er ſein Pferd in Trab ſetzte, ſo daß Nie⸗ 
mand gleichen Schritt mit ihm halten konnte und er re= 
gelmäßig von Zeit zu Zeit einen jcharfen Blick über feine 
linfe Schulter warf. - 

Eines Abends jagen in Lorenz Reilly's Wirthshaus 
Leute beifammen, tranfen und fchwäßten und Felix war 
auch dabei. Er fing, wie gewöhnlich, mit feinem Ge- 
ſchwätz über die Elfen an und fchwur, daß er nicht 
glaube, es gäbe etwas Lebendiged außer Menſchen und 
Ihieren, Fifchen und Vögeln und foldyen Dingen, die 
man mit Augen fehen könnte, er begann auf eine fo 
frede Art von dem ftillen Volke zu reden, daß etliche 
in der Gefellfchaft erfchrafen und ſich befreuzigten, uns - 
gewiß, was ſich ereignen könnte, als eine alte Frau, 
Moirna Hogaune genannt, welche in einen blauen Man⸗ 
tel gewidelt, in der Ede beim Feuer gefeflen und ihre 
Pfeife geraucht hatte, ohne in das Geſpräch ſich ein- 
zulaffen, ihre Pfeife aus dem Munde nahm, ing 
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Feuer fpie und fich umwendend den Zelte ind Auge 
faßte. 

„Ihr glaubt alfo nicht, daß es ſolche Wefen giebt, 
als die Cluricaune?“ fagte fte. 

Felix ſah fie erfchroden an, antwortete aber nichts, 

‚Auf meine Treue, e8 ziemt wohl Eures gleichen, 
der nichts ift, als ein Stüd von einem Gelbfchnabel, 
Euch anzumaagen, Ihr glaubtet nicht an das, was Euer 
Bater, Eures Vaters Vater und deſſen DVoreltem vor 
ihm niemal3 im geringften bezweifelt haben. Doc ich 
will nicht viele Worte machen, man fpridht, wer ficht, 
der glaubt, fo will ich, der id) Eure Großmutter fein 
fünnte, Euch fagen, daß es folche Wefen giebt, wie die 
Eluricaune, und daß ich ſelbſt eine gefehen habe. Was 
wollt Ihr nun.‘ 

Jedermann in der Stube richtete erftaunt feine Augen 
nach ihr hin und drängte ſich zu dem Teuer, um mit zu= 
zuhören. Felix verfuchte zu lachen, aber es wollte nicht 
gehen und niemand achtete Darauf. 

„Ich erinnere mich,‘ fagte fe, „einige Zeit, nachdem 
ich meinen braven Mann, der nun audy dahin geftorben 
ift, gehetrathet hatte, e8 war gerade, Daß ich es bei der 
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Gelegenheit ſage, kurz vorher, ehe ich mein erſtes Kind 
bekam (und das iſt ſchon eine ſchöne Zeit) daß ich mich 
herausgeſetzt hatte in unſer kleines Gaͤrtchen, mit dem 
Strickzeug in der Hand, auf die Bienen Acht zu geben, 
welche ſchwärmen wollten. Es war ein ſchöner Tag mit 
Sonnenſchein in der Mitte Juni, die Bienen flogen von 
ihren Körben ſummend aus und ein, die Vögel zwitſcher⸗ 
ten und hüpften in dem Gebüſch und die Schmetterlinge 
ſchwärmten umher und ließen ſich auf die Blumen nieder, 
und Alles duftete ſo friſch und ſüß und ich fühlte mich 
ſo glücklich, daß ich kaum wußte, wo ich war. Auf ein⸗ 
mal hörte ich zwiſchen einigen Reihen Bohnen, die wir 
in der Ecke des, Gartens hatten, ein Geräuſch, das ging 
ticktack, ticktack! gerade ald wenn ein Scufter den Ab⸗ 
ja an einem Schuh anſchlägt. , Gott behüte und!” 
fagte ich zu mir felbft, „was in aller Welt kann das 
ſein?“ Ich legte mein Strickzeug nieder, ftieg auf, fchlich 
mid) fachte zu den Bohnen hin, und glaubt mir nimmer- 
mehr, wenn ich nicht vor mir, mitten darin, ein altes 
Männchen figen ſah, nicht den vierten Theil fo groß, 
als ein neugeborened Kind, ein Fleined aufgefremptes 
Hütchen auf dem Haupt, ein Pfeifenftumpfchen in dem 
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Mund, aus dem es beſtändig rauchte und einen fchlichten 
altfränfifchen, erbfenfarbigen Rock mit großen Knöpfen 
auf dem Leibe, ein paar maſſiv filberne Schnallen uf 
den Schuhen, die den ganzen Fuß bedeckten, fo groß 
waren fie; dabei arbeitete er in einem fort jo eifrig, ale 
er fonnte, indem er Abſätze an ein Paar Kleine Holz= 
fehuhe machte. So wie meine Augen nur auf ihn fie— 
len, wußte ich auch, daß e3 ein Cluricaun war, und keck 
und heherzt ſagte ich zu ihm: „Gott erhalte Euch, lie— 
ber Mann, das iſt ſaure Arbeit für den heißen Tag! 
Er ſchaute auf und kam mir vor, als wäre er von Wachs. 
Indem ſtürzte ich auf ihn zu, bekam ihn in meine Hand 
zu faſſen und fragte, wo fein Geldbeutel wäre? „Geld?“ 
fagte er, „Geld, wahrhaftig! und wie follte ein armes 
altes Geſchöpf, wie ich bin, zu Geld kommen?“ „Zaudert 
nicht,“ gab ich zur Antwort, Feine von Eueren Strei= 
hen! Jedermann weiß, daß die luricaune wie Ihr, 
fo reich find, wie der Teufel felbft. Zugleich zog ich ein 
Meffer, das ich in meiner Tafche hatte, machte ein Ge- 
ficht, fo bö8, als ich nur immer fonnte, und in Wahrheit, 
e8 war nicht leicht für mich (denn mein Geſicht war 
freundlih und gutmüthig, wie Ihr nur eind zu Carri⸗ 
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gnavar jehen Eönnt), und ſchwur, wenn er mir nicht 
augenblicklich feinen Beutel gäbe, oder einen Topf mit 
Geld zeigte, fo würde ich ihm die Nafe aus den Geſicht 
ſchneiden. Ich muß geftehen, das Fleine Männden fah 
fehr erſchrocken aus, als es dieſe Worte hörte, daß ich in 
meinem Herzen mich zu Mitleid gegen das arme Geſchöpf 
beivogen fühlte. „Nun fo kommt,“ ſprach er, „kommt mit 
mir ein paar Felder abwärts, fo will ich Eudy zeigen, wo 
id) mein Geld aufbewahre. Immer den Kleinen in der 
Hand haltend und meine Augen feft auf ihn richtend, 
ging ich fort, als ich plöglih ein Saufen hinter mir 
börte. „Dort! dort!” rief er, „ſchwäͤrmen eure Bienen und 
gehen mit einander fort!“ Ich war ſo einfältig und drehte 
den Kopf um, und als ich durchaus nichts ſah und mich 
wieder nach dem Kleinen umwendete, ſo hatte ich nichts 
mehr in der Hand. Denn da ich ſo unglücklich geweſen 
war, ihn aus den Augen zu laſſen, ſo entſchlüpfte er aus 
meiner Hand, wie ein Nebel oder Rauch, und mit keinem 
Tritte kam er je wieder meinem Garten nah. 
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Ich reifte einft — fo erzählt Lukios, von Patras 
nad TIheffalien, wo ich einige Gefchäfte zu ordnen hatte, 
mit einem dortigen Eingebornen jenes Landes. in 
ziemlich gutes Pferd trug mich und mein Gepäd, und 
ein Diener folgte mir. Nachdem ich eine Zeit lang auf 
der Heerſtraße fort geritten war, begegnete ich einigen 
Leuten, die nad) Hypate gingen und mir erzählten, daß 
fle dafelbft zu Haufe gehörten. Ich gefellte mich zu 
ihnen, und wir machten nun gemeinfchaftliche Zeche 
während der Reife, die wir glücklich vollendeten. Als 


wir und der Stadt näherten, fragte ich die Theffalier, 
III. 1 
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ob fie einen Mann Namens Hipparchos Fennten, Der zu 
Hypate wohnte und erzählte ihnen, daß ich Briefe an 
ihn abzugeben hätte und bei ihm zu wohnen gedächte. 
„Wir Eennen ihn,’ erwiederten fie, indem fie mir das 
Stadtviertel nannten, in welchem fein Haus fland; — 
„er ift ein fehr reicher, aber fehr geiziger Mann, feine 
Frau und feine Magd machen feinen ganzen Haushalt 
aus.’ Unter den Mauern der Stadt gewahrte ih nun 
gleich darauf einen Garten und ein recht faubered Häus— 
hen, und erfuhr, daß Died die Wohnung des Sippar- 
chos fei. Meine Reifegefährten grüßten mich) und jeßten 
ihren Weg fort; ich dagegen begab mich nad) dem Kaufe 
meines aftfreundes. Hier Elopfte ih, und nachdem 
ih große Mühe gehabt, mich Denen drinnen hörbar zu 
machen, öffnete mir endlich ein Weib, das id) fragte, 
ob Hipparchos daheim fei. — „Ja,“ — entgegnete fie 
— ‚aber wer bift Du und was willft Du von ihm?“ — 
„Ich babe ihm einen Brief zu übergeben von dem Sophi⸗ 
ften Dekrianos aus Patara“ — antwortete ih. — „Warte 
hier“ — fagte fie. Darauf geht fte gleich wieder hinein, 
macht die Thür zu und läßt mid) draußen; einen Yugen- 
blick nachher Fommt fie aber wieder und bittet mid) ein= 
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zutreten. Ich gehorche, begrüße den Hipparchos und 
gebe ihm den Brief, mit dem ich beauftragt war. Er 
wollte gerade zu Abend efjen und lag auf einem Eleinen, 
ziemlich ſchmalen Ruhebett; feine Frau war neben ihm 
und vor ihnen ein Tifchchen, auf dem ſich noch feine 
Speiſen befanden. Kaum Hatte er den Brief geleſen, 
fo fagte er: „Dekrianos tft mein vertrauter Freund und 
unter den Griechen der, den ich am Meiften achte; ich 
bin ihm fehr dankbar, daß er mir fo vertrauensvoll feine 
Freunde zufendet. Das Haus ift Hein, Lukios“ — 
feßte er hinzu — „aber Deine Gegenwart macht ed an= 
fehnlicher, und wenn Du einige Nachficht üben willft, 
fo hoffe ich, dag Du Hier behaglich wohnen werdeſt.“ — 
Darauf rief er jeine Eleine Magd, welche Palaeſtra hieß 
und fagte ihr: „Führe den Bremden in ein Zimmer, 
trage jein Gepäck dahin, wenn er welches mitgebracht 
hat, und geleite ihn dann in das Bad, denn er hat 
heute ſchon einen ziemlichen Weg zurückgelegt.” 
Palaeſtra führte mich fogleich in ein niedliches klei— 
ned Gemach. „Hier ift — fprad) fie — „das Lager, 
auf dem Du ruhen follft, ich werde ein anderes Daneben 
für Deinen Diener auffchlagen und ein Kopffiffen darauf 
* 
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legen.’ — Dann ging ich mid) zu baden, und gab Pa⸗ 
laejtra Geld, ein Maaß Gerfte für mein Pferd zu kau⸗ 
fen; mittler Weile trug fte mein Gepäd in das Zimmer. 
Als ih aus dem Bade Fam, begab ich mich wieder in 
das Gemach, in welchem Hipparchos ſich aufhielt, Der 
mir die Hand reichte, und mich bat, neben ihm Platz zu 
nehmen. Das Mahl war gut, und beſonders der Wein 
alt und angenehm. Nach dem Abendeſſen tranfen und 
ſchwatzten wir lange, wie e8 Sitte ift, wenn man einen 
Fremden bewirthet. Endlich, nachdem wir den ganzen 
Abend damit zugebracht, tüchtig zu trinken, gingen wir 
zu Bett. 

Am andern Morgen fragte mich Hipparchos, was 
ih zu thun gedächte, und ob mein Plan fei, mid in 
feiner Stadt niederzulafien. „Ich gehe nad) Lariſſa“ — 
antwortete ih — „und glaube nicht, daß ich länger als 
drei oder fünf Tage Hier verweilen kann.“ — Diefe 
Antwort war eine Lift son mir, denn ich hatte die Ab- 
fiht, in Hypate zu bleiben, bis ich eine von jenen in 
den BZauberfünften erfahrenen Frauen gefunden hätte, 
die mir etwas Außerorbentliches zeigen Tünnte, wie 3.8. 
einen in einen Vogel oder in eine Bildfäule verwandel⸗ 
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ten Menjhen. Ganz erfüllt von dem Wunfche, ein 
folches Schaufpiel zu erblicken, ftreifte ich eine® Tages 
in der Stadt umher, nicht eben wifjend, an wen id 
mid) wenden folle, als ich eine Frau, Die noch jung zu 
fein fchien, auf mich zufommen jah. Nach ihrem Aufs 
zuge zu urtheilen, mußte fie son vornehmen Stande 
fein; fle trug mit Blumen geſtickte Kleider und viel gol⸗ 
denen Schmud, und es folgten ihr mehrere Sklaven. 
ALS ich ihr nahe war, redete fie mich an, ich antwortete, 
und fo begannen wir eine Unterhaltung. „Ich heiße 
Abroia“ — fagte fle zu mir; — „ich bin eine der beſten 
Freundinnen Deiner Mutter und liebe Dich, als ob Du 
mein Sohn wäreft; warum haft Du Deine Wohnung 
nicht bei mir genommen?” — „Ich danke Dir taufend 
Mal’ — erwiederte ih — „aber ich kann das Haus 
bes Freundes, der mich bei ſich aufgenommen, nicht ver- 
laſſen, da ich ihm keinen Vorwurf zu machen habe; mein 
Herz wird jedoch immer da weilen, wo Du biſt.“ — 
„Und bei wen bift Du abgeftiegen?”” — fragte fle 
mih. — ‚Bei Hipparchos;“ — entgegnete ih. — 
„Wie? bei dem Geizhalz?“ — „Gieb ihm nidt den 
Namen, fihöne Mutter” — fagte ich — „er hat mid) 
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jo freigiebig und pradtsoll empfangen, dag man ihn 
eher der Verfchwentung anklagen könnte.’ — Darüber 
lachte fie, faßte mich bei der Hand, zog mid auf Die 
©eite und fagte zu mir: ‚Nimm Did) wohl in Acht vor 
der Gattin des Hipparchos, das ift eine furchtbare Zau⸗ 
brerin, die fid) gleich an Jedem, der ihr nicht gehorcht, 
durch böſe Künfte rächt. Sie Hat ſchon gar Viele in 
Ihiere verwandelt und Andere umgebradt. Mit einem 
Fremden ift das Spiel leicht.” 

Aus diefen Reden erfuhr ich, daß ich das, was id 
fchon fo lange fuchte, im Haufe hatte, daher gab ich auf 
das weitere Gefpräch nicht mehr Acht, verließ Abroia 
und ging nad Saufe mit folgendem Selbftgejpräd : 
„Muth Lufios; da ift die Oelegenheit, das Schaufpiel 
zu genießen, auf dad Du fo neugierig bift; wach’ auf, 
fuche Die Mittel, diefe bewunderndwürdige Kunft zu ler⸗ 
nen, die Dir zeigen foll, was Du fo lange fuchft. 
Nimm Di vor der Frau in Acht, aber ſuche es durch 
Palaeftra zu erfahren; die wirft Du leicht beftechen und 
von ihr Alles Heraus bekommen, was Du wiffen möd- 
teft, denn die Diener Fennen die guten wie die böfen Ei- 
genfchaften ihrer Herrn immer ganz genau.’ 
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Es gelang mir auch bald durch Geld und Freund⸗ 
lichkeit, die Gunft der Magd zu gewinnen, weshalb ich 
eined Tages zu ihr fagte: „Liebe Palaeftra, laß mid 
Doch Deine Gebieterin bei irgend einem Zauberwerke oder 
einer Verwandlung fehn; ich fehne mid; ſchon lange nach 
einem fo merfwürdigen Schaufpiel. Oder, Du bift ge= 
wiß felbft darin erfahren, zeige Du mir etwas von Dei— 
nen eigenen Kunſtſtücken.“ — „Was fällt Dir ein’ — 
verjeßte fie — „ich kann ja nicht einmal leſen. — Us 
lerdings gilt meine Herrin für eine große Zaubrerin, und 
fobald fie mir Gelegenheit dazu giebt, follft Du fie hei 
ihren Verwandlungen belaufchen.”‘ 

Menige Tage nachher theilte fie mir auch wirklich 
mit, daß ihre Gebieterin fich in einen Vogel verwandeln 
würde und führte mich zu einer Spalte, durch welche ich 
Alles fehen konnte, was Hipparchos Gattin in ihrem 
Gemache vornahm. Sie entfleidete fich, warf zwei Kör- 
ner Weihraud) in eine Lampe und murmelte ftehend 
inehrere Worte, bie fie an die Lampe richtete; dann öffnete 
fie ein Kiftchen, in welchem mehrere Gefäße fich befan- 
den, und nahm eins heraus. Ich weiß nicht, was in 
dem Gefäß war; es fchien mir Oel zu fein, mit dem fie 
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fh den ganzen Körper einrieb. Alsbald wuchſen ihr 
Blügel, ihre Naſe krümmte fih und ward zu feflem 
Horn, kurz fie befam Alles, was einen Wogel beftimmt, 
und war eine vollfommene Eule. Als fle ſich mit Fe— 
dern bedeckt ſah, fing fie an eben fo entfehlid wie Die 
Eulen zu ſchreien, fchwang fih auf, und nahm ihren Klug 
zum Benfter hinaus. 

Anfangs bielt ich Alles für einen Traum und griff 
mehrere Mal nad) meinen Augenlidern, denn ich traute 
meinen Augen nicht, und glaubte falfch gefeben zu haben 
und noch nicht aufgewacht zu fein. Nur mit großer 
Mühe überzeugte ih mich, daß ich nicht ſchlief. Nun 
bat ich Palaeftra, mir auch Flügel zu geben, mich mit 
dem wunderbaren Mittel einzureiben und mich fliegen 
zu machen. Ic wollte erproben, ob, wenn man in einen 
Vogel verwandelt würde, fid) die Verwandlung auch bis 
auf die Seele erſtrecke. Augenblicklich öffnete Palaeſtra 
das Zimmer und nahm eins der Eleinen Gefäße heraus, 
worauf ich mich fogleich überall mit Del einrieb. Ad! 
es war aber nicht ein Vogel, in ben ich mic verwandelt 
ſah; Hinten wuchs mir ein langer Schweif, meine Nägel 
verſchwanden, ich wußte nicht wie; nur vier blieben mir, 
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und bie wurden zu Hufen, fo wie meine Hände und 
Süße, die Füße eines Laftthiers; ich befam Lange Ohren, 
mein Geficht verlängerte fih, Eurz, indem ich mich ums 
fhaute, gewährte ih, daß ich ein Eſel geworben ſei. 
Nun wollte id der Palaeftra Vorwürfe machen, aber 
ih fand meine Stimme nicht mehr. Ich verlängerte 
meine Unterlippe und nad) oben blidend, wie e8 ein Efel 
thut, Elagte ich Palaeftra an, mich in ein jo häßliches 
Thier, anftatt in einen Vogel verwandelt zu haben. 
Palaeftra ſchlug ſich das Geſicht mit den Händen, 
und rief: „Ach, id) Unglüdliche, ich habe einen ſehr 
dummen Streich gemacht; mein zu großer Eifer ift 
Schuld, daß die Achnlichfeit der Gefäße mich täufchte, 
ich ergriff ein anderes ftatt deffen, welches Federn wach⸗ 
fen macht. Uebrigens tröfte Dich, das Mittel gegen 
diefes Unglüd ift nicht eben ſchwer; denn fobald Du 
Roſen ifjeft, verfchwindet der Ejel, und die menfchliche 
Geftalt kehrt wieder. Bleibe nur noch dieſe Nacht in 
dem Bel. Morgen mit ITagesanbruch pflüde ic) Dir 
gleich Roſen; Du verzehrft fie und wirft geheilt ſein.“ 
Ich Hatte wirklich ganz und gar die Geftalt eines 
Eſels; indefien was den Geift betrifft, war ich noch 
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Menſch, derfelbe Lukios, die Fähigkeit zu reden abge- 
rechnet. Indem ich mir nun jo die Lippen zerbiß und 
innerlich Palaeftra taufend Vorwürfe über ihren Leicht- 
finn machte, begab ich mid) in den Stall, wo fih, wie 
ich wußte, mein Pferd und ‘ein anderer wirklicher Efel, 
der dem Hipparchos gehörte, befanden. ALS diefe mid 
gewahrten, fürdhteten fie, ich wolle ihr Heu mit ihnen 
theilen und die Ohren einziehend, ſchickten fie ſich an, 
mit Fußtritten das Intereffe ihres Magens zu vertheis 
digen. Vorſichtig z0g ich mich in einen Winkel des 
Stalles zurück, wo ich herzlich lachte; aber mein Lachen 
war vollkommen das Schreien eines Efeld. Ich dachte 
über Alles nach und fagte zu mir: „Das war eine 
recht unzeitige Neugier. Was fange ich an, wenn ein 
Wolf oder irgend ein andered Naubthier hier herein 
fommt. Ich Taufe Gefahr, zerriffen zu werben, ohne 
doch etwas Böſes gethan zu haben.” Dies waren fo 
meine Betrachtungen; ich armer Unglüclicher ahnte nicht 
das Leid, das mid) bedrohte. 

Die Nacht war bereitd fehr vorgerückt, das tieffte 
Schweigen herrfchte und der Schlaf übte feinen mächtig- 
ften Zauber aus, als plößlich die Mauer draußen wie- 
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derhallte, wie wenn man daran arbeitete, fte einzufchla= 
gen. Died geſchah auch wirflih. Schon war ein Tod) 
gemacht, durd) "welches ein Menſch hindurch konnte. 
Augenblicklich ſtieg Jemand ein, ein Anderer folgte und 
dieſem noch Mehrere. Alle hatten Schwerter in den 
Händen, drangen in die Gemächer, feſſelten Hipparchos, 
Palaeftra und meinen Diener, plünderten nad) Herzens⸗ 
luft das ganze Haus, fihleppten das Geld, das Hause 
geräth und die Gefäße fort und ließen Nichts zurüd, 
Dann fich meiner, des andern Efeld und meines ‘Pferdes 
bemächtigend, beluden fie ung, und banden Alles auf uns 
feft, wa8 fie au dem Haufe mitgenonmen hatten. Obs 
gleich wir beinahe unter der Laft zufammenbradhen, trie= 
ben fie und doch mit Stockſchlägen vor ſich her auf einem 
ungebahnten Wege einem Gebirge zu, nach dem fie fich 
zu flüchten gedachten. Es wäre mir unmöglich zu fagen, 
was die anderen Laftthiere litten, ich aber, der ich nicht 
gewohnt war, barfuß zu gehen, ich war wie vernichtet 
durch die ſpitzen Kiefel, auf die ih trat, und die Laſt, 
die man mir aufgepadt hatte. Jeden Augenblick ſtrau⸗ 
chelte ich, doch hatte ich nicht Die Freiheit, mich nieberzu= 
legen, denn aldbald ſchlug mir einer von den Dieben 
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unaufhoörlich mit dem Stod auf die Schenkel. Mehrere 
Mal wollte id ausrufen: DO Cäfar! aber ich hahte nur; 
ein lautes O Tieß ich wohl hören, Gäfar Fam aber nie 
hinterdrein. Das z0g mir noch mehr Prügel zu, weil 
mein Schreien fie verrieth. Endlich, da ich bemerkte, daß 
ich ganz Anderes vorbrachte als ich eigentlich fagen wollte, 
beſchloß ich, ohne ein Wort zu äußern, weiter zu traben 
und mir wenigftens fo viel Prügel wie möglich zu er- 
fparen. 

Der Tag dämmerte fihon und wir hatten bereit3 
mehrere Berge überfchritten. Man hatte und den Mund 
verbunden, damit wir unterweges und nicht Damit aufs 
bielten zu grafen. Ich ſah mich alfo gezwungen, Ge— 
duld zu faſſen und noch Efel zu bleiben. Als aber die 
Hälfte ded Tages gekommen war, machten wir bei einem 
Seinen Pachthofe halt, den Freunde unferer Diebe be= 
wohnten, wenigftend fchloß ich e8 aus Allem, wovon 
ich Zeuge war, denn ſie umarnıten fid} wechfelfeitig. Sie 
luden unfere Herrn ein, ſich bei ihnen audzuruhn, tru= 
gen ihnen Speifen auf, und brachten und Gerſte. Meine 
Sefährten aßen mit großem Behagen, ich aber farb vor 
Hunger bei einem folchen Eſſen, denn mein Mittaggmahl 
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hatte nie aus roher Gerſte beftanden. Ueberall fuchte 
ich etwas, meinen großen Hunger zu ftillen und erblickte 
am Ende des Hofes einen Garten, wo vortreffliches Ge⸗ 
mäfe in Menge wuchs, weiterhin entdeckte ich jogar Ro⸗ 
fen. Mir es nun zu Nußen machend, daß meine Herrn 
mit ihrem Mittagsmahl beichäftigt waren, Tief ich nad 
dem Garten, ohne daß fte es gewahr wurden, fowohl 
um mid) reichlich an diefem rohen Gemüfe zu fättigen, 
als auch um Noſen zu verzehren. Ich war überzeugt, 
dag ih von dem Augenblid an, wo ich diefe Blumen 
gegeflen haben würde, auch meine frühere Geftalt wieder 
befäme. Demgemäß ging ich nun in den Garten und 
füllte mir den Magen mit Salat, Rüben und Peterfilie, 
lauter Gemüfe, das die Menfchen effen, ohne es zu Eos 
chen; die Roſen waren aber feine wirklichen, fondern bie 
Blumen eined wilden Zorbeerbaumes, den die Menſchen 
Rofenlorbeer nennen. Bür einen Efel oder ein Pferd 
wäre das ein ſehr jchlechtes Mahl geweſen; man behauptet 
fogar, daß fie auf der Stelle jterben, wenn fte e8 eſſen. 

Mittlerweile gewahrte mich aber der Gärtner, ergriff 
einen Stod, ging in den Garten, erkannte den Feind 
und fah fein Gemüfe verwüſtet. Wie ein unbarmher⸗ 
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ziger Eigenthümer, der einen Dieb ertappt, Tieß er nun 
einen Hagel von Hieben auf mid fallen. Ohne Pit- 
leid für meine Seiten und meine Schenkel zerichlug er 
mir noch das Geftcht und die Ohren. Wüthend darüber 
verfeßte ich ihm einen Huffchlag, der ihn. rückwärts auf 
fein Gemüfe warf, und ergriff fogleich die Flucht nach 
einem benachbarten Berge. Als er fah, dag ich ihm 
entwifchte, fchrie er, man folle Die Hunde auf mich hegen. 
Diefe waren in großer Zahl, ftark und gefchaffen, Bären 
zu befämpfen. Erwiſchten fie mich, das fah ich wohl 
ein, jo zerrifien fie mich; ich hielt es aljo für das Ges 
rathenfte, meinen Weg zurüczuwandeln, wie das Sprüche 
wort jagt, als mir ein Unglück zuzuziehn, und kehrte 
daher nach dem Pachthofe zurück. Diejenigen, die die 
Hunde losgelaſſen hatten, um mich zu verfolgen, legten 
fie wieder an Die Kette, hörten aber nicht eher auf, mid 
durchzuprügeln, als bis ich vor Schmerz von hinten alles 
Gemüſe wieder gegeben, mit dem ich mich gelabt hatte. 
Als es Zeit war, fich wieder auf den Weg zu ma⸗ 
chen, wurde ich mit einem großen Theil des fchwerften 
Geräthes beladen und dann ging es fort. Ich Eonnte 
aber nicht mehr, ich erlag unter der Laft und den Hichen, 
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daher war ich entichlofien, mich hinzuwerfen und nicht 
wieder aufzuftehn, follte ich auch unter dem Stode ſter⸗ 
ben. Ich fchmeichelte mir mit der Hoffnung, diefer Plan 
‚werde mir von großem Nugen fein, denn ich glaubte, 
daß fie, abgeſchreckt durch meine Halsſtarrigkeit, meine 
Laft zwilchen dem Pferde und dem anderen Efel theilen 
und mic der Gefräßigfeit der Wölfe überlaffen würden, 
aber ein eiferfüchtiger Damon entdeckte bald meine Abficht 
und gab ihr einen ganz entgegengefeßten Ausgang. Der 
andere Ejel, der ohne Zweifel einen ähnlichen ‘Plan ge= 
faßt Hatte, flürzte mitten in Wege; zuerft wollten bie 
Diebe mit Stockſchlägen diefen Unglüdlichen zwingen, 
aufzuftehen, aber er war gefühllos gegen ihre Siebe, 
Darauf padten fie ihn, die Einen bei den Ohren, bie 
Anderen bei dem Schwange, und hemühten fi), ihn wies 
der auf Die Beine zu bringen. Da fte fahen, daß ſie 
damit nicht zu Stande kämen und er auf dem Wege 
liegen blieb, von Müdigkeit erſchöpft und unbeweglich 
wie ein Stein, fo bejchloffen fie unter fi), weder Zeit 
nod Mühe damit zu verlieren, bei einen todten Efel zu 
bleiben, und theilten die Laft, mit der er beladen war, 
zwifchen dem Pferde und mir. Dann ergriffen ſie Den 
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unglücklichen Genoffen meiner Sklaverei und meiner 
Mühen, fhnitten ihm die Kniefehlen mit einem Schwerdte 
durch und fließen ihn dann, noch zudend, in einen Abs 
geund, in welchem er, von Fels zu Fels flürzend, ben 
Tod fand, 


Indem ich nun durch das Schickſal meines Gefähr- 
ten ſah, was die Srucht meines Planes würde gewefen 
fein, befchloß ich, geduldig mein gegenwärtiges ſchlimmes 
2908 zu tragen und muthig weiter zu gehn, in der Hoffe 
nung, bald Roſen zu finden, durch die ich meine frühere 
Geftalt wieder erlangte; übrigens hörte ich auch die Räu—⸗ 
ber fagen, daß der Weg nicht mehr lang fein und wir 
vor Abend ihre Wohnung erreicht haben würden. Dein- 
zufolge befchleunigten wir die Schritte, und kamen aud 
gegen Abend dafelbft wirklich an. Ein altes Weib, das 
vor einem guten euer ſaß, erwartete fie. Sie brachten 
im Inneren der Wohnung alle Gepäd unter, das wir 
mitgebracht hatten, und fragten die Alte, warum fie fo 
müßig bleibe, flatt das Nachtmahl zu bereiten. „Alles 
ift fertig” — erwieberte fie — „ich habe für Brod, 
alten Wein und Wildpret geſorgt.“ — Nun lobten ſie 
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Die Alte wegen ihrer Pünktlichkeit, nahmen aus einem 
Keſſel laues Wafler und in der Eile ein Bab damit. 

Gleich nachher kamen Jünglinge und brachten Ge⸗ 
Füße, größtentheild von Gold und Silber, Kleider und 
iele Schmuckſachen, ſowohl für Männer wie für Frauen. 
Sie gehörten zu ben Anderen, Iegten ebenfalls ihr Gepäck 
Deinnen ab und nahmen aud ein Bad, wie es Jene ge= 
than. Bald darauf wurde ihnen ein präctiges Mahl 
aufgetragen und die Unterhaltung diefer Böfewichte wurde 
nun fehr lärmend. Mittlerweile verforgte die Alte mich 
und das Pferd mit Gerſte; dieſes, Das vielleicht fürch⸗ 
tete, ich wollte fein Abendeſſen mit ihm theilen, frag 
ſehr raſch; ich dagegen ftahl, fobald die Alte wieder fort 
war, eins von den Broden, die im Zimmer lagen. 

Drei Tage nachher verließen die Räuber das Haus, 
um auf irgend ein Unternehmen auszugehen, und es 
blieben nur ein junger Mann und Die Alte zurüd, Die 
Sorgfalt, mit der ich bewacht worden, hatte mich zur 
Verzweiflung gebracht; mit der Alten wäre ich leicht fer- 
tig geworden und hätte auch entfliehen können, ohne daß 
fie e8 merkte; aber der Jüngling war ſtark, warf furdt- 


bare Blicke um ſich, hielt immer ein Schwerdt in ber 
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Hand und forgte dafür, daß die Thür gut verfchloffen 
war. Drei Tage waren noch nicht verflofien, als die 
Räuber in der Nacht zurückfehrten. Sie braten weber 
Gold noch Silber mit, wohl aber eine Jungfrau von 
großer Schönheit. Sie jammerte, zerriß ihre Kleider 
und raufte fich das Haar aus. Die Böfewichter Tießen 
ſie auf einem Teppich niederſitzen, forderten fie auf, ſich 
zu beruhigen und befahlen der Alten bei ihr zu bleiben 
und fie zu bewachen. Das junge Mädchen wollte durch⸗ 
aus feine Nahrung zu fidh nehmen, jondern weinte une 
aufhörlich und rip fich die Haare aus, fo daß id), der 
ich bei der Krippe neben ihr fland, davon gerührt wurde 
und mit ihr weinte. Die Räuber genoffen unterdefien 
ihr Mahl auf der Hausflur. Am andern Morgen Fam 
einer von ihren Spionen und meldete ihnen an, daß ein 
Fremder, der jehr viel Geld bei ſich führe, auf der be= 
nachbarten SHeerfiraße vorüberziehen müſſe. Alsbald 
"erhoben fie fih, griffen zu ihren Waffen, legten mir und 
dem Pferde einen Packſattel auf und nahmen und mit 
fih. Ich armer Unglücdlicher, der ich merkte, daß man 
und zum Kampfe führe, ging nur langfam und die 
Schelme, denen daran lag, bald anzufommen, trieben 
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mid mit Stockſchlägen vorwärts, Als wir endlich den 
Weg erreicht hatten, den der Fremde ziehen mußte, war- 
fen ſich die Räuber plöglich auf feine Wagen, töbteten 
ihn fammt allen feinen Dienern, nahmen das Koftbarfte, 
das fie fanden, beluden mid) und das Pferd damit, ver- 
bargen das übrige Gepäd im Walde und führten und 
dann nad) ihrer Wohnung zurüd. Dom Stod anges 
trieben, mit dem man mid) unaufhörlich prügelte, ftieß 
ih mit dem Buß fo heftig an einen fpigen Stein, daß 
ih mir eine fehr fehmerzlihe Wunde beibrachte. Ich 
hinkte den ganzen übrigen Weg entlang. Da fagten ſie 
zu einander: „Warum follen wir noch einen fehlechten 
Ejel füttern, der nicht einen Schritt thun kann, ohne zu 
fallen. Wir wollen diefen Vogel von böfer Vorbebeu- 
tung in einen Abgrund werfen.’ — „Ja wohl’ — bes 
‚merkte Einer von ihnen, — „wir wollen ihn hinabftür- 
zen und ihn zum Sühnopfer für die Bande machen“ 
Schon ſchickten fie fh an, mich aus der Welt zu fchaffen, 
aber als ich ihren Entſchluß vernommen, ging id) den 
‚ganzen übrigen Weg wie auf einer fremden Wunde, und 
‚bie Furcht vor dem Tode machte mich gefühllod gegen den 
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In unferer Wohnnng angelangt, nahmen die Raͤu⸗ 
ber das Gepaͤck ab, Tegten e8 auf die Erde und ſetzten 
ſich zu Tiſche. Bei Anbruch der Nacht gingen fie um 
die übrige Beute zu holen. ‚Und unjer armer Eſel“ 
— ſprach Einer von ihnen — „wozu follen wir ihn 
mitnehmen. Er Hinkt auf einem Bein, auch reicht daß 
Pferd für einen Theil der Laft hin und daB Andere tra⸗ 
gen wir leicht ſelbſt.“ — So brachen fie auf und nahmen 
nur dad Pferd mit. 

Der Mond erhellte die Nacht und ich fagte zu mir 
ſelbſt: „Unglücklicher! wozu bier noch länger verweilen? 
Die Geier und ihre hungrige Sippfchaft werden bald auf 
Deine Koften ihr Nachtmahl halten. Haft Du nid 
die graufamen Abfichten Deiner Tyrannen vernommen? 
Willſt Du denn warten, bis fie Dich in einen Abgrund 
ſtürzen. Bort! die Nacht ift vorgerüdt, der Mond be- 
günftigt Dich, die Räuber find abweſend, fliehe und 
rette Did) vor der Bosheit diefer Mörder.’ — „Als id 
dieſe Betrachtungen anftellte, bemerkte ich, daß ich nicht 
angebunden fei und daß der Niemen, an welchem man 
mich führte, an der Wand hing. Dies beftätigte nrich, 
meinen Entfchluß zu vollbringen, ich Tief hinaus und 
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war ſchon fort, ala die Alte, welche ſah, daß ich ent⸗ 
wiſchen wollte, herbeieilte und mic) bei dem Schwanze 
padte. Ich Hätte verdient, taufend Mal in den Ab 
geund geflürzt zu werden, wenn ich mich von Dem alten 
Weibe hätte fangen laffen; ic) fchleppte fe alfo mit mir 
fort. Sie ſchrie und rief die Jungfrau zu Hilfe. Als 
die fhöne Gefangene diefe neue Dirfe gewahrte, Die am 
Schweife eines Eſels hing, faßte fie einen wahrhaft hel- 
benmüthigen, des tapferften Jünglingd würdigen Ent- 
ſchluß. Sie fprang auf meinen Rüden, febte ſich zu⸗ 
recht und trieb mich zur Eile an. Gleich ſehr angeregt 
durch meine eigenen Wünfche und den Eifer der Jung⸗ 
frau, entfloh ich rafch wie ein Pferd. Bald ließen wir 
die Alte weit Hinter und zurüd. Meine ſchöne Reiterin 
flehte zu allen Göttern, ihre Flucht zu begünftigen unb 
fagte zu mir: „O mein lieber Breund! wenn Du mi 
zu meinem Vater zurücdbringft, fo gebe ich Dir die Frei⸗ 
heit; Du ſollſt von aller Arbeit frei fein und alle Tage 
eine Medimne Gerfte zum Mittagsmahl haben.” — 
Ich, der ich vor meinen eigenen Mördern floh und hoffte, 
daß das junge Maͤdchen mir Dank wiſſen würde, ihm 
das Leben gerettet zu haben, Tief, ohne mid um meine 
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findung Beifall ſchenken. Wir müßten unferen Efel 
Shen, ber aud Faulheit thut, als ob er lahm fei uk 
der übrigend der Mitfchuldige und Diener ihrer Flucht 
war. Gleich Morgen wollen wir ihn umbringen, ihm 
den Bauch aufjchneiden, die Eingeweide herausnehmen 
und das junge, fo muthige Mädchen dafür hinein ſtecken. 
Ihr Kopf foll draußen bleiben, damit fie nicht zu bald 
erftickt; ihren übrigen Körper verbergen wir in dem des 
Thieres, nähen genau das Sell wieder zu und bereiten 
fo den Geiern einen Schmaus ganz neuer Art. Ber 
rrachtet, Freunde, das Furchtbare diefer Strafe; erſtlich 
dem Leichnam eines Eſels einverleibt fein, verbrannt 
von der Sonnengluth mitten im Sonmer, jeden Augen⸗ 
blick die gräßlichen Qualen des Hungers empfinden, ohne 
fh den Tod geben zu können. Ich rede weder son den 
Qualen, die fie audzuftchen hat durch den unerträglichen 
Geſtank des Eſels, der verfault, noch von den Wür⸗ 
mern, die an ihr nagen werden; zweitens werben endlich 
bie Geier, die fih an dem Efel zu ägen fommen, der eins 
mit ihr ift, fie Iebendig zerfleiſchen.“ — Die Böſewich⸗ 
ter riefen mit lautem Geſchrei dieſer abſcheulichen Erſin⸗ 
dung Beifall zu, als ſei es der ſchönſte Gedanke. Mas 
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mich betrifft, mer befchreibt meinen Schmerz! Ich follte 
Bald umgebracht werden, ohne ben Iroft zu haben, nach 
meinem Tode in einem Grabe zu ruhen, verdammt, das 
unglückliche Mädchen in meinem Inneren aufzunehmen 
und dem jungen unfchuldigen Gefchöpfe als Grabmal 
zu bienen. 

Am anderen Morgen, als kaum der Tag anbrach, 
zeigte ſich plöglich ein Haufen Krieger. Sie waren ges 
sen biefe Räuber ausgeſandt, welche fie augenblicklich 
in Feſſeln fchlugen und zu dem Statthalter der Provinz 
führten. Mit den Sriegern war der Bräutigam bes 
jungen Mädchend gefommen, der ihnen den Aufenthalts. 
ort der Räuber angegeben hatte. Er befreite feine Ges 
liebte, fette fie auf meinen Rücken und brachte fle zu dem 
rigen zurück. Als die Lanbleute und von Weitem 
fommen jahen, merkten fie an meinem Schreien, daß 
wir unverſehrt zurückkehrten, Tiefen und entgegen und 
begleiteten und nach der Wohnung der Geretteten. 

Die Jungfrau nahm fid) meiner wohhvollend an; 
ke vergaß den Genoffen ihrer Gefangenſchaft, ber mit 
ihr geflohen war und mit ihr die Gefahr eines gemein« 
f&aftlihen Todes getheilt Hatte, nit. Meine neuen 
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Herren ließen mir zum Mittagdeflen eine Medimne Gerfte 
und Heu genug für ein Kameel auftragen. Damals 
verwünſchte ich Palaeftra, daß fie mich durch ihre Kunft 
in einen Efel und nicht im einen Hund verwandelt hatte; 
denn ich ſah dieſe Thiere in das Gemach laufen und ſich 
bei dent Hochzeitsſchmauſe der jungen Gatten nad) Her⸗ 
zensluft fatt frefien. - 

Einige Tage nachher erzählte meine junge Herrin 
ihrem Vater, wie fehr fie mir verpflichtet, und daß es 
billig fei, e& mir zu vergelten. Der Vater befahl ſo⸗ 
gleich, mich in Freiheit zu jegen und mit den Stuten 
weiden zu laffen. „Da er frei iſt“ — fagte er — „ſoll 
er fein Leben in Luft und Freuden zubringen.’ Die 
Belohnung war anftändig, ein Efel felbft Hätte nicht 
befier entjcheiden können. Man rief ſogleich einen Stall« 
knecht und übergab mid, ihm. Ich freute mid) fortan, 
feine Laften mehr zu tragen. Wir kamen auf der Wiefe 
an, er ließ mich los mit den Stuten und führte Die 
Heerde auf die Weide. 

Aber ach, ich war zum Unglück geboren. Der 
Berdehirte übergab mich feinem Weihe Magagole, diefe 
fpannte mich in eine Mühle und ich fah mich gezwungen, 





27 


Weizen und Gerfte zu mahlen. Das war nun zwar. 
ein kleines Unglüd für einen danfbaren Efel zum Beſten 
feiner Gebieter zu arbeiten, aber die eigennüßige Frau 
sermiethete meinen Naden an die Landbewohner, Die 
ziemlich zahlreich waren; man bezahlte e8 ihr mit Mehl, 
aus dem fie Kuchen buf, welchen fie aß und mir nur die 
Kleie gab. Lie mitunter derjenige, welcher mich. auf‘ 
die Weide führte, unter den Stuten los, fo biffen mic 
die Hengſte oder ſchlugen mit den Hufen nad mir, und. 
trieben mid) fort, fo Daß ich ſehr von ihrer Eiferfucht zu 
leiden hatte. Auch wurde ich mager, und verlor binnen 
furzer Zeit meine Schönheit gänzlih. Zu Haufe machte: 
ed mir eben nicht fonderlih Vergnügen, die Mühle zu 
drehn, und auf der Wiefe ging ed mir noch viel ſchlim⸗ 
mer wegen bes beftändigen Kriege, den meine Mit- 
gäfte mit mir führten. — Oft ward ih auf den 
Gipfel’ eined Berges geſchickt, um Holz zu holen. Das 
war mein flärffteö Leid, denn ich mußte dieſen Berg 
auf einem fehr fteilen Wege erklimmen und barfuß auf 
den Kiefeln gehn, mit denen er befäet war. Zum Yührer 
hatte man mir einen boshaften Jungen gegeben, der 
mich jedes Mal auf eine neue Weife peinigte. Wenn 


28 


ich auch aus Leibeskraͤften lief, er ſchlug mich beſtaͤndig 
mit einem Stoche, ber viele ſpitige Knoten hatte, und 
tsaf immer dieſelbe Stelle auf meinem Schenkel, nad 
dem ex ſtets abfichtkich zielte, fo daß ex mir dafelbft bald 
eine beträchtliche Wunde machte, Belud er mid, fo 
padte er wir eine Laſt auf, die ein Elephant nur mit 
Mühe getragen hätte, und obgleich die Senkung bes 
Berges fehr fleil war, fo prügelte er mich Boch während 
des Hinabſteigens nicht minder. Sobald er ſah, daß 
meine Ladung berabzufallen drohte oder zu fehr nad 
einer Seite hinneigte, nehm er nicht Holz fort, und legte 
es gegenüber hin, um die Ladung gleich zu machen, ſon⸗ 
bern padte da Steine Hin, um es auszugleichen, und 
| zwang mich, dieſe noch obendrein zu fehleppen. Lieber 
den Weg floß ein Bach, der immer soll Wafler war; 
um nun feine Fußbedeckung zu ſchonen, ſetzte ſich mein 
Führer noch Hinter dem Holze auf meine Kruppe und 
Heß fich fo durch das Wafler tragen. Lie mich num 
die Ermattung unter ber Xaft erliegen, fo wurde meine 
Dual unerträglih. Statt abzufteigen, mir die Sand zu 
seihen, mir zu Helfen und die Ladung zu verringern, 
was er hätte thun follen, blieb ber boshafte Junge fügen. 
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yadte mich bei den Ohren und prügelte mid, bis bie 
Karten Schläge mid) wieder auf die Beine gebradıt hat⸗ 
ven. Es machte ihm Spaß, mir noch größere Leiden 
zuzufügen; er. riß die ſtechendſten Difkeln aus, band fie 
zufammen und mir unter dem Schwanze feft, jo daß 
fie mich bei jedem Schritte, dem ich that, ſtachelten und 
verwundeten. Ich sermodte nicht, mich davon zu bes 
freien; dieſe Stacheln folgten mir überall, ich mußte fie 
felbft tragen, und ging ih Iangfam, um ihr Stechen zu 
sermeiben, fo wurde ich Durchgebläut; «ilte ich Dagegen, 
um die Schläge zu vermeiden, fo flachen mich die Difteln 
vefto heftiger. Kurz, mein Bührer that fein Möglich. 
ſtes, mich umzubringen. 

Aufgebracht über ſeine ſchlechte Behandlung gab ich 
ihm eines Tages einen Hufſchlag; aber dieſen Hufſchlag 
trug er beſtändig im Gedachtniß. Kurz nachher befahl 
man ihm Werg von einem Dorfe zum anderen zu brin⸗ 
gen; er holte wich, belud mich mit fo viel Werg wie 
möglich und band es mir auf. dem Rücken feft, den ab- 
ſcheulichften Blan gegen mich im Sinne habend. Als 
es fortging, ftahl er eine glinnnende Kohle auf dem 
Heerde, und ſteckte fie in einiger Entfernung vom Haufe 
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in das Werg. Augenblicklich entzündete fich daffelbe, 
es konnte ja auch nicht anders jein, und bald trug ich 
flatt des Werges cin ungeheures Kohlbeden. auf dem 
Rüden. Ich wäre lebendig gebraten worden, wenn ich 
‚mich nicht in eine Pfüße geftürzt hätte, Die ich unter- 
wegs fand. Auf der nafjeften Stelle Iegte ich mich hin 
und wälzte mich nad allen Richtungen, fo daß ed mir 
gelang, meine brennende Laft im Kothe zu erfliden. 
Dadurch war das Werg fo durdnäßt worden, daß ich 
den übrigen Weg ohne Gefahr zurüdlegte, denn dem 
feinen Schurken gelang ed nun nicht wieder, das von 
feuchtem Koth durchdrungene Werg von Neuem in Brand 
zu fegen; bei unferer Ankunft aber hatte er die Unver⸗ 
ſchämtheit, mich auzuklagen, ich hätte mich freuvillig dem 
Heerde zu fehr genähert. Uebrigens entging ich dieſer 
Gefahr wider alle Hoffnung. 

Ein anderes Mal fann ſich der Fleine Böſewicht 
etwas noch Oraufameres gegen mid aus. Er führte 
mich nämlich nad) dem Berge und belud mich mit Holz, 
das er dann einem in der Nähe wohnenden Bauer ver- 
kaufte; dann brachte er mich ohne Ladung nad) unferem 
Haufe zurück und fagte zu dem Seren: „Ich fehe nicht 
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ein, Here! wozu wir ben Eſel füttern; das ift das trägfte 
und plumpefte hier auf der Welt, und obendrein hat 
er noch die jchlimme Eigenſchaft, Feine Menſchen leiden 
zu können, die er nicht Fennt. Sobald er unterwegs 
"einen Fremden fieht, beſonders Weiber und Kinder, fo 
ift er nicht mehr zu halten, läuft auf fie zu, wirft fie 
um, tritt fie und ſchlägt nad) ihnen. So hat er e8 eben 
noch einer armen Frau gemacht, die ihren Tod vor Au⸗ 
gen ſah, wenn wir ihr nicht zu Hilfe gekommen wären 
und dabei feine ganze Ladung Holz eingebüßt.“ — Als 
der Herr dies vernahm, antwortete er: „Nun, wenn 
er fo träg ift, feine Laften tragen will und die Menjchen 
mishandelt, jo bringe ihn um, gieb feine Cingeweide 
den Hunden und, hebe fein Fleiſch auf zur Nahrung für 
die Arbeiter; fragt man, wie er geftorben ift, fo fagft 
Du, ein Wolf habe ihn zerriffen.” Schon wollte ver 
kleine Miffethäter ganz erfreut mich todtfchlagen; da 
rettete mir noch ein benachbarter Bauer, Der dazu ge⸗ 
fonımen war, das Leben. „Laſten tragen und in ber 
Mühle gehn, kann er nody immer’ — fagte derfelde — 
‚‚stecht ihm aber die Augen aus, fo fieht er Nichts mehr 
und Tann auch feinen Schaden mehr thun.“ — Alle 
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gaben dieſem Vorſchlag ihren Beifall, und man nahm 
ſich vor, ihn auszuſühren; ich aber beſchloß, mich vom 
Bellen zu flürzen, ehe id) das erduldete. 

Um Mitternacht jedoch Tam plötzlich Jemand aus 
dem benachbarten Dorfe nach unſerem Pachthofe, und 
meldete, daß die Neuvermaͤhlte, welche die Räuber gefan⸗ 
gen hatten, und ihr junger Mann nach dem Mittagsmahl 
am Ufer des Meeres luſtwandelten, und plötzlich von der 
Fluth, die unerwartet angeſchwollen, ergriffen und ver⸗ 
ſchlungen worden ſeien, ſo daß ſie ihren Tod in derſel⸗ 
ben gefunden hätten. Als nun die Knechte erfuhren, 
Daß ihre Herren nicht mehr am Leben feien, beſchlofſen fie 
das Joch der Sklaverei abzufchütteln. Sie raubten Alles 
was fie in den Gemächern fanden, und ergriffen bie 
Flucht. Der Pferdehirt bemächtigte ſich meiner, und 
Alles, deſſen ex habhaft werden konnte, und padte e8 
den Stuten und mir auf. So jchr mid die Laft auch 
drückte, fo war ich Doch froh, vor der Blindheit bewahrt 
zu fein. Wir reiften die ganze Nadıt hindurch auf 
einem fehr beſchwerlichen Wege und nah Berlauf von 
ferneren drei Tagen kamen wir zu Beros, einer bedeu- 
tenden und volfreichen Stadt Macedoniend an. Meine 
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Büßrer hielten es für gerathen, und und ſich hier Raſt 
zu vergönnen. Ginige Tage fpäter flellte man und zum 
Berfauf, und ein Ausruf verkündete das auf dem Marke 
mit lärmender Stimme. Man nahte fih uns, unter 
ſuchte und, öffnete und den Mund und ſchloß aus unſeren 
Bähnen auf unfer Alter. — Meine Geführtiunen waren 
bald verfauft; als aber der Ausrufer ſah, daß ich übrig 
blich und mich Niemand wollte, befahl er mih nad 
Haufe zurüdzubringen. „Ihr ſeht“ — fügte er — 
„daß diefer allein Eeinen Herrn gefunden hat.“ — Aber 
die graufame Nemefld, die fo oft mit meinem Schickſal 
gefpielt, trug Sorge, mir einen Menfhen zum Herrn 
zu geben, wie ich mir ihn am Wenigften gewünfcht hatte. 
Es war einer jener unverfcdänten Greiſe, die die Göttin 
Syriend von Dorf zu Dorf führen und die Mutter der 
Götter zum Betteln zwingen. Sch wurde ihm für den 
ungeheuern Preid von dreißig Drachmen (ungefähr fünf 
Thaler) verkauft. Mein neuer Herr führte mich fort, 
und ic folgte feufzend. Als ic) in der Wohnung des 
Philebos (jo hieß der Käufer) angelangt war, fchrie er 
por der Thüre: „Hier, meine lieben Kinder, ift ein 
Sklave, den ich gekauft habe für Euch, ein wohlgewach⸗ 
Ill. 3 
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ſener, ſtarker Kerl, ein Kappadocier!“ — Seine Kin⸗ 
der waren Nichts als einige Taugenichtſe, die mit ihm 
herumzogen. Anfangs glaubten ſie, er habe wirklich 
einen Sklaven gekauft, und machten großen Lärm dar—⸗ 
über; da ſie jedoch ſahen, daß es nur ein Eſel ſei, trie⸗ 
ben ſie ihren Spott mit Philebos. „Wo haft Du den 
fchönen Sohn gefunden; er ift zu gut für einen Sfla= 
sen, er ift Dein würdiger Sprößling!“ Go nedten 
fte ihn. 

Am anderen Morgen jchiekten fie fi zu dem an, 
was fte ihre Arbeit nannten, und nachdem fie die Göttin 
geſchmückt hatten, feßten ſie Diefelbe auf meinen Rüden. 
Wir zogen nun aus der Stadt und im Lande umber. 
So oft wir ein Dorf erreichten, hielt ich ftill mit der 
Göttin; dann blies ein Trupp Flötenfpieler, bis ihnen der 
Athen ausging, und die Priefter warfen ihre Mützen 
auf die Erbe, verdrehten die Köpfe, machten fich mit 
Schwerdtern Schnitte in den Armen und in der Zunge, 
die fie durch Die Zähne zogen, fo daß im Augenblid 
Alle mit Blut bebedit waren. Bei dieſem Scaufpiel 
fürchtete ich fehr, Daß Das Blut eines Efeld nicht auch 
ber Göttin angenehm fein möchte. Wenn fte fi hin⸗ 
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reichend gerigt hatten, begannen fie einzufammeln und 
ernteten von den Zufchauern Obolen und Drachmen. 
Der Eine brachte Beigen und Käfe, ein Anderer ein Faͤß⸗ 
hen Wein, oder eine Medimne Weizen, ja felbft Gerfte 
für den Ejel. Alle diefe Dinge dienten zu ihrer Nabe 
rung und zur Verehrung der Göttin. ö 

ALS fie eined Taged in einem Dorfe Halt gemacht 
hatten, verführten fie einen jungen Bauern zum Spiel 
und betrogen ihn auf eine abjcheuliche Weile; andere 
Bauern kamen dazu und waren fo aufgebracht darüber, 
daß fie den ganzen Trupp mit Gewalt forttrieben. Die 
Göttin wurde nun von den Schändlichen wieder auf 
meinen Rüden geſetzt. So famen wir gegen Abend 
vor dem Landhaufe eines reichen Mannes an, der daheim 
war und und mit großer Ehrfurcht empfing, ja fogar 
Opfer anbot. Ic werde nie Die Gefahr vergefien, bie 
mir bier drohte. Ein Breund des Hausheren hatte ihm 
nämlich ein Geſchenk mit dem Lendenftük von einen 
wilden &fel gemacht; dieſes kam dem Koch, der es zu- 
richten follte, durch feine Nacläffigkeit weg. Hunde, 
die ſich Hinter feinem Rüden in die Küche gefchlichen, 
hatten e8 gefreffen. Aus Furcht vor ſchwerer Strafe 
/ Pr 
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wegen feiner Nachlaͤſſigkeit, faßte der Koch den Ent⸗ 
ſchluß, ſich aufzuhaͤngen. Sein Weib, das mir den 
Untergang geſchworen, widerrieth es ihm mit den Wor- 
ten: „Liebſter, gieb Dich nicht fo der Verzweiflung hin; 
wenn Du mir folgt, kannſt Du Alles wieder gut ma= 
hen. Nimm den Efel der Priefter, führe ihn an einen 
abgelegenen Ort, töbte ihn da, fehneide das Lendenftüd 
aus, dad Du herbringft, um es dem Herrn zuzubereiten, 
und wirf Dann das Uebrige vom Efel in einen Abgrund. 
Man wird glauben, er fei davon gelaufen und verſchwun⸗ 
den. Du fiehft, wie fett er if; glaube mir, er wird 
noch beſſer ſchmecken als der wilde Eſel.“ Der Koch 
bewunderte die Klugheit ſeines Weibes und antwortete 
ihr: „Du haſt Recht; es iſt das einzige Mittel, der 
Strafe zu entgehen; ich werde ſogleich zu demſelben 
ſchreiten.“ — Schon näherten fi) Die beiden Gottloſen 
mir, indem fie noch darüber ſprachen; dadurch entdeckte 
ich glücklicher Weife ihr Geheimniß und befchloß mich 
durch irgend cine Eraftuolle That vor dem ficheren Tode 
zu retten. Ich zerriß den Riemen, an dem id} gelenkt 
wurde, lief nad) dem Haufe und drang in dad Gemach, 
wo die Briefter mit dem Herrn des Landhaufes zu Abend 


37 


fpeiften. Im meiner SHeftigkeit warf ich den Tiſch und 
die Lampe um, Dabei bildete id) mir ein, ein wunder⸗ 
berbares Mittel gefunden zu haben, mein Leben zu fihern, 
und war der Meinung, daß der Herr, einen fo muthigen 
Ejel in mir erblidend, auf der Stelle Befehl geben 
würde, mid) einzufperren und forgfältig zu bewachen; 
aber gerade dadurch flürzte ich mich in weit größere Ges 
fahr. Man hielt mich nämlich für toll und bewaffnete 
fich bereit8 mit Schwerdtern, Spießen und Stöden, um 
mich todt zu ſchlagen. Als ich das gewahr wurde, lief 
ich in das für meinen Herrn beſtimmte Schlafgemach, wel⸗ 
ches nun raſch hinter mir verſchloſſen wurde. Am anderen 
Morgen, bei Tagesanbruch, ſetzte man mir wieder die 
Göttin auf den Rücken und ich zog mit meinen Markt— 
ſchreiern weiter. 

Wir kamen bald darauf nad) einem ziemlich Geträchte 
lichen und volfreichen Flecken. Durch ihre Kunftftüde 
flößten fie den Einwohnern ſolche Ehrfurdt ein, daß 
e8 ihnen leicht wurde, dieſe zu überreden, die Göttin 
nicht in einem gewöhnlichen Haufe übernachten zu laflen, 
fondern fie im Tempel der vornehmften Gottheit De# 
Landes unterzubringen. Das Volf empfing die fremde 
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Söttin mit Freuden und geleitete ſie dorthin. Nach 
ziemlich langem Aufenthalte befchloffen meine Herren die 
nächfte Stadt zu beſuchen. Sie forderten ihre Göttin 
von den Einwohnern zurüd, gingen felbft in ven Tem— 
pel, nahmen fte weg, feßten fte mir auf den Rüden und 
zogen fort. Bei Diefer Gelegenheit ftahlen ſie eine gol« 
dene Schale, die fie unter der Göttin verbargen. Die 
Eimvohner bemerkten das bald, eilten ihnen nad, holten 
fie ein mitten auf der Straße, nannten ſie Gottedläfterer 
und Tempelräuber und verlangten das Gefäß, das fie 
geftohlen hatten, zurüd. Bei genauer Durchſuchung 
ward ed gefunden und die Verbrecher gefncbelt, nad 
dem Flecken zurücgebracht und in den Kerker geworfen. 
Die Göttin, deren Träger ich war, wurde in einem an- 
deren Tempel aufgeftellt und das goldene Gefäß der 
Schußgottheit des Landes zurückgegeben. 

Am folgenden Tage beſchloß man mich mit Allem, 
was meinen Herren gehörte, zu verkaufen. Ich fiel 
einem Bäder in einem benachbarten Dorfezu. Mein neuer 
Tyrann belaftete mich mit zchn Medimnen Weizen, bie 
er gekauft hatte und trieb mich auf einem fehr bolperigen 
Wege vor ſich her. AS wir in feinem Kaufe anlangten, 
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führte er mich nach der Mühle, wo ich viele Efel und 
Pferde, traurige Genofjen meiner Sklaverei, fah, bes 
fchäftigt, mehrere Mühlfteine zu drehen und ganz mit 
Mehl beftäubt. Anfangs erlaubte man mir, mid aus⸗ 
zuruben, da id ein neuer Sklave war und eine große 
Laſt auf ſchlechtem Wege getragen hatte. Am anderen 
Morgen band man mir aber ein Tuch vor Die Augen, 
befeftigte mich an der Deichfel des Mühlſteins und trieb 
mich an. Ich konnte fehr gut mahlen und hatte es 
mehr als ein Mal gelernt, wollte mich aber doch ftellen, 
als verftände ich ed nicht. Meine Hoffnungen wurden 
indefjen getäufcht; ein Haufen Knechte, mit derben Knit⸗ 
teln bewaffnet, ftellte ſich mir zur Seite und es regnete 
Prügel auf meinen Rücken, was ich nicht hatte vorher⸗ 
feben Tönnen, da ich des Gebrauchs meiner Augen bes 
raubt war. Bald Tief ich, rafch wie ein Wirbelwind in 
die Runde, und lernte auf meine Koften, dag ein Sklave, 
um feine Pflicht zu thun, nicht auf die Hand des Herren 
warten müfle. 

Binnen Turzer Zeit verlor ich mein Bett und meine 
Kraft, und mein Herr befchloß ſich meiner zu entledigen; 
ich wurde an einen Gärtner verkauft, der einen gemiethe« 
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ten Garten bebaute. Meine ganze Arbeit beftand darin, 
Gemüfe, mit dem er mich jeden Morgen belud, nad 
dem Markt zu tragen. Wenn es verfauft war, führte 
er mich nach dem Garten zurüd, grub, pflanzte, arbei⸗ 
tete, begoß und ih ſtand dabei, ohne etwas zu thun; 
iso dem ſchien mir mein neues Geſchick uncrträglih. 
Der Winter fing an ſich fühlbar zu machen, aber mein 
Herr war fo arm, daß er weder für fih nod für mid 
eine Bedeckung Laufen Tonnte; ich mußte barfuß durch 
den Falten Koth traben, der vom Froft gebärtet, oft eine 
ſchneidende Oberfläche darbot. Auch hatten wir Beide 
zur Nahrung Nichts als zähen und bitteren Salat. | 
Als wir eines Tages nad) dem Garten wollten, fam 
ms ein Mann im Gewande eined Kriegerd entgegen, 
und fragte meinen Herrn in italifcher Spradye, wohht 
es feinen Ejel führe. Diejer, dem wahrfcheinlich bie 
Eprache unbekannt war, antivortete Nichts. Der Untere, 
der fich beleidigt glaubte, wurde böfe und verjegte dem 
Gärtner einige Peitfchenhiebe. Mein Herr padte ihn, 
ſchlug ihm ein Bein unter, warf ihn auf die Erde und 
mishandelte ihn mit Bauftpüffen und Bußtritten. Det 
Kriegsmann wehrte ſich fo gut er konnte und broßte ihn, 
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wenn er auffäme, das Schwerdt durch den Leib zu rennen. 
Der Gärtner, von.feinem Gegner felbft unterrichtet, wie 
es fich zu fidern habe, zog das Schwerdt des Kriegers, 
ſchleuderte c8 weit hin und fuhr fort ihn zu prügeln, 
Der Heftigkeit der Schläge weichend ſtellte fich nun ber 
Tapfere todt; zitternd zog ſich der Gärtner jetzt zurüd, 
hob das Schwerbt auf, ſchwang ſich auf meinen Rüden 
und trieb mid) nad) der Stadt zu. Als wir dort ange 
langt waren, vertraute er die Sorge für feinen Garten 
einem Breunde an und da er fürchtete, DaB die Folgen 
des Streite8 ihm Gefahr Bringen könnten, verbarg er 
fih und mid) bei einem anderen Freunde, der in der Stadt 
wohnte. Am näcften Morgen berathichlagten fie und 
beichlofien meinen Herrn in einer Lade zu verfterfen, mich 
aber Bing man bei den Füßen auf und trug mich ver⸗ 
mittelft einer Leiter auf den Boden, Der Kriegsmann 
batte fih, obwohl mühfam und mit ſchwerem Kopfe 


“wieder aufgerafft, war nad der Stadt gegangen und 


hatte hier mehrere Gefährten angetroffen, denen er er⸗ 
zaͤhlt, was ihm der Gärtner gethan. Diefe machten ge= 
meinfchaftliche Sache mit ihm, und da fie in Erfahrung 
gebracht, daß wir in der Stabt verftedkt feien, nahmen 
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fie obrigkeitliche Perſonen mit ſich, welche einen ihrer 
Gerichtsdiener in das Haus ſchickten, wo wir waren, 
und den Befehl ertheilten, Alle, die ſich dort befaͤnden, 
hinaus zu treiben. Dies gefchah, aber der Gärtner er- 
ſchien nicht, Die Soldaten beftanden darauf, und fagten, 
er fei im Haufe und ich, fein Eſel, auch. Man ant- 
wortete ihnen, es fei Nichts darin geblichen, weder 
Menſch noch Efel. Diefe Begebenheit madte großen 
Lärm in der Straße, die fehr eng war. Ich wollte 
wilfen, woher das Gefchrei Fame, das ich hörte, und 
ſteckte voll Muth und nod mehr voll Neugier den Kopf 
zum Senfter hinaus um hinunter zu ſchauen. Als mid 
der Pöbel erblickte, fing er an zu ſchreien, und die Leute 
des Haufes wurden der Lüge überführt. Die Obrigkeit 
ging nun fogleidh hinein und fand, nachdem fie überall 
geſucht Hatte, meinen Herrn in der Lade; er ward in das 
Sefängniß geworfen, um Rechenfchaft für feine Verwe⸗ 
genheit abzulegen. Mid) ließ man herunter bringen und 
gab mich den Kriegern. Ein homeriſches Gelächter Hatte 
fich erhoben, ald man mid am Fenſter erfcheinen und 
meinen Serrn verrathen fah und Durch mich ift das Sprüch⸗ 
wort entftanden: Jemanden an feinem Efel erkennen. 
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Ich weiß nicht, was aus dem Gärtner geworden :ift, 
mich aber befchloß der Krieger am folgenden Morgen zu 
verkaufen und ſchlug mid für funfzehn attifche Drachmen 
los. Mein neuer Herr, Sklave eines fehr reichen Man⸗ 
nes aus Theſſalonich, einer der größten Städte Mace— 
doniend, war Koch; er hatte einen Bruder, Sflave 
gleich ihm, der Brod zu Fneten und Honigkuchen zu 
machen verftand. Diefe beiden Brüder wohnten zufam« 
men, fihliefen in. einem Zimmer und hatten Alles ge= 
meinfhaftlih, jogar ihr Handwerkszeug; fie brachten 
mich in ihren Schlafgemach felbft unter. Nah dem 
Abendeſſen ihres Gebieters trugen fie Beide die Reſte des 
Mahls herbei; der Eine Fleiſch und Fiſche, der Andere 
Brod und Kuchen. Dann fhloffen fie mich mit den 
Borräthen ein, zu deren Wächter fie mid, mir zum 
größten Vergnügen, machten und gingen in das Bat. 
Ih vergaß bald die mir vorgefeßte Gerfte und dachte 
nur daran mir die Fähigkeiten und den Gewinnft meiner 
Herren zu Nuten zu machen: dem zu Folge fättigte ich 
mid) vollkommen an der für Menfchen beftimmten Speije, 
die ich fo lange hatte entbehren müflen. Als fie wieder 
famen, wurden fie nicht gewahr, wovon ich mein Nacht 
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mahl gehalten; es waren hinreichende Vorraͤthe da, auch 
hatte ich mein Eſſen nur mit großer Furcht und Beſchei—⸗ 
denheit entwandt. Als ich indeffen fpäter über ihre Un— 
vorſichtigkeit nachdachte, verfchlang id, ohne mich zu be⸗ 
finnen, die größten und beften Biffen. Bald merften 
fte jedoch, daß ihnen Jemand Schaden zufüge und wur⸗ 
den argwöhniſch gegen einander, ja ſie beſchuldigten ſich 
fogar wechfelfeitig ohne Scham, das was ihnen gemein 
fchaftlich zugehörte, entwandt und geftohlen zu haben; 
endlich zählten fie fogar voll Mistrauen genau die ein- 
zelnen Stüde. 
Während diefer Zeit führte ich ein wollüftiges Le⸗ 
ben. Mein Körper, dem feine urfprüngliche Nahrung 
wieder gegeben worden, nahm auch bald feine frühere 
Schönheit wieder an; mein Zell wurde glänzend und 
mein Saar wuchs. Als meine Herren fahen daß ich fo, 
dick und fett geworden und Doch nicht meine Gerfte ver⸗ 
serzehrte, die immer unangerührt blieb, kamen fle end⸗ 
lich auf den Gedanken, ich könne wohl ihr Dieb fein. 
Dem zu folge gingen fie fort als wollten fie in das Bad, 
machten die Thür zu und beobachteten durch eine Spalte 
was im Gemach vorging. Ich, der ich Diefe Lift nicht 
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ahnte, machte mich an mein Abendeſſen, worüber fie 
herzlich Tachen mußten. Sie riefen ihre Genofjen herbei, 
um Zeugen davon zu fein, ihr Gelächter verdoppelte 
fih und ihr Schreien und Lärmen wurde von ihrem 
Herrn vernommen, der fi) nach der Urfache erfundigte, 
Als man fie ihm gefagt, fland er von der Tafel auf, 
fchaute ſelbſt Durch die Spalte und fah, wie ich ein Stud 
wilden Schweinsbraten verfpeifte. Er mußte felbft aus 
vollem Halfe lachen und trat rafch in dad Gemach. Es 
war mir fehr unangenehm von dem Seren felbit des 
Diebſtahls und der Gefräßigfeit überführt zu werden, 
aber er Hatte nur feinen Spaß daran. Augenblicklich 
befahl er mich in das Gemach zu führen, wo er zur 
Nacht ſpeiſte und ließ mir einen Tifch decken und mit 
| Gerichten befegen, die wie er wußte ein Efel nicht eſſen 
fann, wie zum Beifpiel Fleiſch, Auftern, Saucen, 
Fiſch, von dem ein Xheil marinirt, der andere mit Del 
oder Senf angerichtet war. Als ich nun fah, daß das 
Schickſal anfange mir zu lächeln und daß dieſer Scherz 
dazu führen könne, meine wirklide Geſtalt wieder zu 
erlangen, fegte ich mich zu Tiſch und aß mit großer Luft, 
obwohl ich ſchon eine gute Mahlzeit gehalten. Das Ge⸗ 
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mad) hallte vom Gelächter der Zufchauer wieder. Einer 
fagte: der Efel trinft am Ende aud) Wein, wenn man 
ihm welchen einſchenkte. Augenblidlich befahl der Herr 
mir Wein zu reichen, den ich auch fogleich Die Kehle 
hinunter fließen ließ. | 
Mit Necht urtheilte nun der Gebieter, ich fei ein 
außerordentliches Thier und befahl einem feiner Auffeher, 
dem Sflaven, der mich gekauft hatte, das Kaufgeld 
wieder und feinem Bruder diefelbe Summe zu geben. 
Darauf vertraute er mic einem jungen Freigelaffenen 
an, den er empfahl mir Alles zu Iehren, was ich Iernen 
fünnte, um ihm zur Ergöglichfeit zu dienen. Dies fiel 
meinem Hofmeifter nicht fehwer; ich geborchte, fobald er 
mir etwas befahl. Zuerft mußte ich mich auf ein Ruhebett 
legen und mid) auf den Ellnbogen ftügen wie ein Menſch; 
dann mit ihm ringen, tanzen, auf den Hinterfüßen ftehen, 
niden oder den Kopf fihütteln, wenn man mic etwas 
fragte, kurz Alles thun, was id) ſchon wußte, ohne daß 
er es mir gelehrt hätte. Alle Welt ſprach jebt von meinen 
Zalenten; man unterhielt ſich nur von dem Ejel, der 
Wein trank, zu ringen verftand, tanzte, und was dad 
Bewunderungswürdigſte fehien, paffend bejahte oder ver 
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neinte. Wenn ich mitunter Luft zu trinken hatte, fo 
forderte ich c8 von dem Schenker durd einen Wink mit 
den Augen. Man war erflaunt, und betrachtete mich 
als ein Wunder; fie wußten ja nicht, daß cin Menſch 
in dem Efel ſtecke, und ihre Umviffenheit machte mir 
großen Spaß. Ich mußte noch marſchiren lernen, fo 


- wie meinen Herm zu tragen und fo bequem und leicht 


wie möglich für den Weiter, zu laufen. Mein Geſchirr 
war prachtvoll, idy war mit einem Purpurteppich bedeckt 
und hatte ein damascirtes Gebiß von Gold und Silber, 
an welchem Glöckchen hingen, die einen ganz harmoni⸗ 
ſchen Klang gaben. 

Menekles, mein Herr, war, wie ich bereits erzählt 
habe, aus Theſſalonich nach dieſer Stadt in folgender 
Abſicht gekommen. Er hatte nämlich feinen Mitbürgern 
ein Gladiatorenſpiel verſprochen. Schon waren die 
Kämpfer geſchmückt und der Augenblick der Abreiſe 
nahte. Wir brachen am folgenden Morgen auf; ich trug 
meinen Herrn, an den Stellen wo der Weg ſchlecht und 
unbequem war im Wagen zu fahren. Als wir in Theſſa⸗ 
lonich angekommen, zeigte man ſich nicht weniger be= 
gierig mich zu ſehen wie das Kampfſpiel. Mein Ruf 
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war mir ſchon lange vorausgeeilt, und man kannte meine 
Talente im Ringen und Tanzen. Mein Herr zeigte mich 
bei Tafel ſeinen ausgezeichnetſten Mitbürgern und ließ 
mich vor ihnen trinken und alle erſtaunlichen Handlungen 
ausüben, die ihn ſchon ſehr ergötzt hatten. 

Der Freigelaſſene, dem ich anvertraut war, gewann 
viel Geld durch mid. Er hatte mid) in einem Gemache 
untergebracht, deſſen Thür er nur denen, die mid und 
alles Außerordentliche, das id) that, ſehen wollten, für 
einen beftimmten Preis öffnete. Jeder brachte mir etwas 
zu effen mit; man wählte Alles, wad dem Magen eines 
Ejeld am Yeindlichften war, und idy verzehrte es. Kurz 
ich wurde di und fett und Menekles beſchloß nun mid 
Öffentlich dem Volke zu zeigen. Man Iegte mid) auf ein 
großes Ruhebett von indiſchem Schildplatt mit goldenen 
Nägeln beſchlagen und trug mid) fo mitten in Die Arena. 
Gefchrei des Erftaunens und Händeflatfchen begrüßte mid) 
. von allen Seiten. Dann wurde ein Tifch gebracht, mit 
Speifen befeßt, wie fie Wollüftlinge bei ihren Schmauſen 
zu genießen pflegen. Neben mir flanden ſchöne Sklaven 
als Schenker und goffen mir Wein in goldene Schalen; 
binter mir befand ſich mein Hofmeifter, der mir befahl 
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zu fpeifen; aber ich ſchämte mid) fo öffentlich zu erfcheinen 
und hegte obendrein die Furcht, daß nicht plötzlich und 
unverjehens ein Löwe oder ein Bär auf mich losge— 
Iaffen würde. 

In diefem Augenblicke ging ein Mann vorüber, 
welder Blumen trug und ich bemerfte, daß fich unter 
Diefen frifch gepflückte Roſen befanden. Auf der Stelle 
und ohne zu fehwanfen, fprang id) vom Ruhebett herab. 
Die Leute glaubten, ich wolle tanzen, aber raſch die 
Blumen mufternd, riß ich die Roſen heraus und ver- 
zehrte fie. Zu großem Erftaunen der Zufchauer verſchwand 
nun mit einem Mal die Ihiergeftalt, und der, der vor= 
ber ein Ejel gewefen, ward wieder Lukios, nadt und 
aufrecht ftchend, mitten auf der Bühne. Alle Welt war 
betroffen über Diefe wunderbare und unerwartete Ver— 
wandlung. Das Theater hallte wieder von verwirrtem 
Lärm und die Zufchauer waren verfchiedener Meinung ; 
die eine Hälfte Derfelben verlangte, man folle mid) al8 
einen in Zauberfünften erfahrenen Mann, der nad) Be— 
Tieben feine Geftalt änderte, verbrennen, die andern da= 
gegen fagten, man müffe mich erſt verhören und dann 


das Urtheil fällen. Ich ſelbſt lief nun zu dem Statthalter 
III. 4 
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ber Provinz, der bei dom Schaufpiel zugegen war, rief 
ihm von unten zu, daß ein theflalifches Weib, Sklavin 
einer TIheffalierin, mic in einen Efel verwandelt, indem 
fie mich mit einer Zauberfalbe eingerieben habe, und bes 
ſchwor ihn mich in das Gefängniß führen zu laflen, bis 
ich erweifen könne, daß ich ihn nicht hintergehe. 

Der Statthalter fragte mich nach meinem Namen, 
meinen Eltern und Freunden, meinem Stande und Va⸗ 
terlande. „Mein Vater,“ — erwiderte ich — „heißt 
Lukios; ich habe einen Bruder, deſſen Vorname Cajus 
iſt, wir nennen und Beide gleich; ich bin der Verſaſſer 
mehrerer Erzählungen, mein Bruder ift elegifcher Dichter 
and ein treffliher Wahrfager; meine Baterſtadt if 
Patras in Achaia.“ — Kaum hatte der Statthalter dies 
vernommen, jo antwortete er: „Du gehörft zu meinen 
befien Freunden und Gaftfreunden, die mid mehrmals 
in ihrem Haufe aufgenommen und mit Geſchenken bechrt 
haben: Du fagft die Wahrheit, wenn Du Dich ihren 
Verwandten nenuſt.“ Alsbald flieg er zu mir herab und 
umarmte mi, fagte mir viel Gutes und führte mi in 
feine Wohnung. Nicht ange nachher kam mein Bruder 
und brachte mir Geld und Alles deſſen ich bedurfte. Der 
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Statthalter erklaͤrte mich frei vor Aller Welt. Dann be⸗ 
gaben wir uns an das Ufer, wo wir ein Schiff fanden, 
auf das wir unſer Gepäck bringen ließen. Gleich darauf 
erhob ſich ein günfliger Wind; wir reiften ab und er⸗ 
reichten in wenigen Tagen meine Baterftadt, wo id) nicht 
unterließ den befreienden Göttern zu opfern und ihnen 
Weihgeſchenke darzubringen, weil fie mich gluͤcklich in 
meine Heimath zurüdgeführt und mid) von der gefähre 
liben Neugier geheilt hatten, die mid) dazu rn 
ein Eſel zu werden. 


4* 


Alboflede, 


Galliſches Märchen. 


Mehr ald Hundert Fahre vor dem Einfall der Fran 
fen in Oallien lebte in einer einfamen FEleinen Infel, 
welche die Seine eine Meile oberhalb der Stadt Troyes 
macht, eine außerordentliche Brau, Namens Alboflede, 
Das, was dem erften Anblick anı meiften auffiel, war 
ihr Alter und ihre Häßlichkeit. Beides übertraf Alles, 
was nıan fich davon einbilden fann; die eißgrauen Par 
zen hätten jung und die häßlichfte der Gorgonen rei» 
zend neben ihr geichienen; Dad mag genug davon fein, 
denn ich male nicht gern, was Niemand anfchen mag. 
Man erzählte Wunderdinge von ihrer Macht und von 
dem Umfang ihrer geheimen Wiſſenſchaften; das Volk 
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hielt fie für eine gewaltige Gere; wäre ſie fo ſchön ge= 
weſen als fie abjcheulich war, fo würde man fle für eine 
Tee gehalten haben. Indeſſen ftand fie doch im ganzen 
Lande im Anſehen; Die gemeinen Leute fürchteten fie; die 
vornehmen hingegen bewarben ſich um ihre Gunſt, in 
Hoffnung, von ihren Zauberfünften und von ihrer Gabe, 
das Künftige vorherzufchen, bei Gelegenheit guten Ge⸗ 
brauch zu madhen. Sie wohnte am Ufer des Fluſſes in 
einem Fleinen Balafte, der auf einer Gullerie von mars 
mornern Pfeilern ziemlich weit über dad Waſſer hin⸗ 
tagte; und die dazu gehörigen Gärten nahmen den gane 
zen Neft der Kleinen Infel ein. Sie waren mit den 
feltenften Pflanzen und Gewächſen de8 ganzen Erdbodens 
angefüllt, und immer in dem fihönften Stande unter« 
halten, ungeachtet man Feine Hände fah, die ihrer war« 
teten. Wer Albofleden befucdhen wollte, fand am 
jenfeitigen Ufer eine vergoldete Gondel, die von feldft 
ging, und diejenigen, deren Beſuch ihr angenehm war, 
in wenig Augenbliden hinüber brachte: jedem Anderen 
wäre es unmöglich gewefen, fie von der Stelle zu be= 
wegen. 

Wer den Zutritt erhielt, wurde ſehr wohl aufges 
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nommen: man konnte nicht herrlicher bewirthet werben, 
wiewohl im ganzen Haufe weder männliche noch weiße 
liche Bediente zum Vorſchein kamen. 

Es begab ſich eines Tages, daß die Gondel ein paar 
junge 2iebende hinüberführte, Die von einer heftigen 
Begierde geplagt wurden, das Schickſal ihrer wechſel⸗ 
jeitigen Leidenfchaft zu erfahren. Alboflede nahm 
ſte gütig auf, und nachdem fle ihnen einige Erfrifchun« 
gen vorgefeßt (denn fie fhienen von den Beſchwerden 
sined Iamgen Weges erfchöpft zu fein), erfundigte fie 
fi nach) dem Bewegungsgrunde ihred Befuhed. „Wir 
kommen,‘ antivortete der Süngling, „Di, der nichts 
Zukünftiges verborgen ift, um das Glück unferer Liebe zu 
befragen, Ich Tiehe die fchöne Selma, feittem ich fe 
kenne; und daß fie ſich erbitten ließ, mich hierher zu bes 
gleiten, verräth Dir fehon genug von dem Grheimniß 
unferer Herzen, um fie eines förmlichern Geftändniftes 
zu überheben. Aber mädjtige Sinderniffe ftehen unferem 
Glück entgegen. Wir fürchten burd die Hartherzigkeit 
der Unfrigen auf ewig getrennt zu werden. Rathe uns, 
weife Frau, was wir thun follen !“ 2 
„Wieder nad) Haufe gehen und ruhig erwarten, was 
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das Schickſal und die Liebe über Euch beſchloſſen Haben, ”. 
antwortete Alboflede. | 
Das Mädchen ſeufzte. „Das ift unmöglich,” tief det 
Jüngling; „habe Mitleiden mit uns, gütige Fee! Schlage 
bas Blatt im Buche der Schickſale auf, worauf das unferige 
geſchrieben ift, und entdeck uns, wie wir dem Efend ent⸗ 
geben können, zu einer hoffnungslofen Liebe verdammt 
zu fein! wie wir die Hinderniffe überwinden können, Pte 
und mit ewiger Trennung bedrohen!‘ | 
„Laßt Euch Beſſeres rathen,“ fagte Alboflede, 
„und unterdrücket einen Vorwitz, deſſen Befriedigung Euer 
Schickſal nicht ändern, Aber wohl verſchlimmern könnte. 
Eine wohlthätige Hand hat den dichten Vorhang gewebt, 
der die Zukunft vor den Augen der Sterblichen verbirgt: 
aber unerbittlich beftraft fie diejenigen, die ihn aufzu⸗ 
Heben und mit unbefcheidenem Blick in das Verbotene 
einzudringen wagen. Ich ſelbſt, meine Kinder, bin 
ohne mein Verſchulden ein unglückliches Beifpiel diefer 
Wahrheit; und damit fremde Etfahrung Euch die Qua⸗ 
len einer zu fpäten Neue erfpnre, will id Euch, wenn 
gIhr Luft zu hören Habt, meine Geſchichte etzählen.” 
Die jungen Leute tankten ihr für Die Gefaͤlligkeit, 
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fo fle ihnen dadurch erweifen wollte. Sie folgten ihr 
in den Garten, und indem fie durch ein mit Blumen 
beſetztes Parterre Hingingen, pflanzte ſich auf einmal der 
Tchönfte Blumenftrauß vor den Bufen ver jungen Selma, 
ohne daß man ſah, wie es damit zuging. Alboflede 
lächelte über da8 angenehme Erſchrecken des Mädchens, 
that aber nicht, ald ob fie ed bemerft hätte. Bald 
darauf ließ fie ihre beiden Säfte unter einem hoch aufe 
gefchoffenen vollblühenden Nofengebüfche Platz nehmen, 
und begann ihre Erzählung folgendermaßen: 

Mein Vater, ein Druide diejed Landes, dem ich in 
feinem Alter geboren wurde, war der Aftrologie mit 
folcher Zeidenfchaft ergeben, daß er über der Betrachtung 
bed Simmeld und der Sterne ſich unvermerkt angewöhnte, 
alles Irdifche, als feiner Nufmerkfamfeit umvürdig, mit 
Geringſchätzung anzufchen. Er befünmerte ſich wenig 
um meine Erziehung; aber da er in dem Augenblid 
meiner Geburt mein Horojfop geftellt und gefunden 
hatte, daß. ich alle Weiber meiner Zeit an Schönheit 
und Leichtigkeit übertreffen würde, fo fliegen ihm über 
die Verbindung zweier fo gefährlicher Eigenfchaften von 
Zeit zu Zeit Gedanken in den Kopf, die ihn, nach dem 
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Maaße, daß ich heranwuchs, beunrubigten. Der erite 
Theil meined Horoffopg — wie unglaublih es Euch, 
meine Kinder, in dieſem Augenblide auch immer vor⸗ 
fommen mag — war auf eine fo vollfommene Art in 
Erfüllung gegangen, daß mein Vater um fo weniger 
zweifelte, audy den andern Theil, mehr ald ihm lieb 
war, realifirt zu jehen. Zu meinem Unglüd hatte er 
die Leichtigkeit de8 Körpers, Die mir Die Sterne weiſſag⸗ 
ten, für Leichtigfeit ded Sinne genommen; und diefe 
Vorſtellung fegte ſich fo feft in feinem Kopfe, daß er 
mich, von meiner frühen Jugend an, ald ein Mädchen 
anſah, das die größte Gefahr Tiefe, ein Schandfleck 
feined Namens und ihres Gefchlechtes zu werden. In« 
defien fhien meine Schönheit mit jedem Tage neuen 
Zuwachs zu erhalten; wer mich fah, wurde in meine 
Figur vernarrt; aber Niemand war e8 mehr als ich felbft. 
Mein Bater betrachtete Dies ald die erfte Wirkung meiner 
unglüdlichen Anlage zur Cofetterie, die er den Sternen 
entdeckt hatte; und, in der guten Abficht, aus biefer 
meiner Schwachheit felbft ein Mittel zur Erhaltung mei⸗ 
ner Ehre zu ziehen, nahm er mich einftmald auf Die 
Seite, und entdeckte mir mit großem Ernſt, ald ein 
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Geheimniß von det aͤußerſten Wichtigkeit für das Glück 
meines Rebend: „Die Heizungen, auf die ich einen ſo 
großen Werth legte, hingen lediglich von meiner Uner⸗ 
bittlichkeit ab, und ber erfte Sieg, den eine Mannsper⸗ 
fon über mich erhielte, würde mich zur häßlichſten Per 
fon auf dem ganzen Erdboden mahen. Sch beflage 
Dich, meine Tochter,“ feßte er Hinzu; „aber es ſteht nicht 
tr meiner Macht, was in den Sternen von Die geſchrie⸗ 
Ben ift, auözulöfchen. "Alles, was ih thun Tann, ifl, 
daß ih Dich von Deinem Schickſale benachrichtige, und 
Dir rathe, wenn Dir anders daran gelegen iſt, ſo zu 
bleiben wie Du biſt, den Mannsperſonen aus dem Wege 
zu gehen. Sie fo nahe kommen zu laſſen, daß fie Did 
anreden könnten, oder gar ſtehen zu Bleiben und fie an⸗ 
zuhören, würde ſchon zu gefährlich fein; das Sicherfte 
ift davon zu laufen, ehe es fo weit fommt; ein Maͤd⸗ 
Sen, das die Unvorfichtigfeit hat, auf die Stimme dieſer 
Lockbögel zu horchen, ift immer in Gefahr, auf der Leim⸗ 
ſtange hängen zu bleiben; und ich habe Dir gefägt, was 
bei Dir bie Folge davon fein würde.” 

Mein guter Vater hätte die Hälfte feiner Warnun⸗ 
den fparen koönnen, wenn er cinen Begriff bauch gehabt 
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haͤtte, in weichem Brad ih in mich ſelbſt, oder, wad 
mir damals gleichviel galt, in meine Figur verliebt war, 
Indeffen, da ich in die Wahrheit feiner Worte nidjt ven 
geringften Zweifel fette, und Alles im buchſtäblichen 
Sinne nahm, konnte doch alle Gleichgültigkeit, womit 
ich meine bisherigen Liebhaber anzafehen gewohnt war, 
mich nicht verhindern, won der fürchterlichen Gefahr, 
womit ntich mein Bater bedroht hatte, von Zeit zu Belt 
in große Beängftigung gefeßt zu werden. Natürkicher 
Reife mußten e3 meine armen Anbeter entgelten, deren 
Anzahl mit jedem Tage zunahm, und dies um fd mehr, 
da feiner unter ihnen fich des Heinften Borzugs bei mir 
rühmen fonnte. Vergebens trugen fe mir in der ein« 
zigen Sprache, die ihnen evlaubt war, in Bliden und 
Seufzern ihr Anliegen vor; vergebens ermübeten fie die 
armen Echo Tag und Naht mit Wiederholung meines + 
Namens; umfpnft Fraßten fie ihn in alle Bäume ber 
Begend: der bloße Gedanke, diefe Schönen Angen, deren 
mörberifcher Glanz die Herren in taufend Oden umd 
Elegien verwünſchten, einem von ihnen zu gefallen wen 
löſchen zu fehen, machte, Daß ich fie lieber alle mit Einem 
Blicke Hätte verfeinern mögen. Dieſes Betragen ent⸗ 
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fernte nad und nach alle ehrerbietigen Liebhaber von 
mir: aber e3 fanden ſich mitunter auch Verwegene, Die 
fi} nicht abweifen laſſen wollten, und die mir fo viele 
Selegenheit gaben, meine Schnellfüßigfeit zu zeigen, 
daß ich e8 in dieſem Stücke gar bald mit allen Atalan— 
ten und Camillen der Dichter hätte aufnehmen kön⸗ 
nen. Dieje Gelegenheiten kamen endlich gar zu oft; id 
wurde e8 überbrüffig, immer zu laufen, ohne Luft Dazu 
zu haben, und mid von den verhaßten Nebenbuhlern 
meiner eignen Schönheit in der füßen Beſchaͤftigung 
flören zu laſſen, in irgend einem Fryftallnen Bache mich 
an meinem eigenen Anfchauen zu ergößen. Ich zog 
mid, um dieſes reinen Vergnügens deſto ruhiger zu ge= 
nießen, in eine Einöde zurüd; aber gerabe in dieſer 
Einöde war ed, wo der erzürnte Liebesgott das Mittel 
x fand, eine graufame Rache an feiner unbefonnenen Vers 
ächterin auszuüben. | 
-Bon allen den Reizungen, womit die Natur mid 
zu meinem Unglüd fo verſchwenderiſch beſchenkt hatte, 
waren meine Haare vielleicht Die geringften; indefien 
hatten fie die fchönfte Farbe von der Welt, und waren 
fo lang und dicht, daß ich fie nur aufzulöfen brauchte, 
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um bis auf die Füße über und über von ihnen bedeckt 
zu werben. Eines Tages, da id an dem Rande eines 
Fluſſes, worin ich mid) gebadet hatte, im Begriff war, 
meine Haare auszufämmen, und ganz allein zu fein 
glaubte, Fam auf einmal ein fehneeweißer, von Jägern 
verfolgter Hirfch angefprengt, flürzte ſich in's Wafler, 
ſchwamm an das diefjeitige Ufer herüber, und legte fich, 
Außerft abgemattet und mit Blicken, die um meinen 
Schuß zu bitten fihienen, zu meinen Füßen nieder; 
während daß feine Verfolger am gegenfeitigen Ufer in 
lärmender Verwirrung eine Stelle ſuchten, wo fie ohne 
Gefahr über den Fluß fegen könnten. Niemals in mei⸗ 
nen Leben hatte ich für irgend eine Creatur fo viel An⸗ 
muthung gefühlt, als für dieſes ſchöne Thier, das auf 
eine jo rührende Art mein Mitleiden zu erregen wußte. 
Id legte meine Hand auf feinen Rüden, und fing an, 
e8 fanft zu flreicheln und zu lichfofen; aber kaum hatte 
ih es berührt, ala es fich in einen wunderjchönen juns 
gen Menfchen verwandelte, der ſich berechtigt hielt, dieſe 
Liebkoſungen zu erwidern, und feine Liebeserklärung 
damit anzufangen, womit man fie gewöhnlidy zu endigen 
pflegt. Ich geftehe, daß mein Schreden über ein jo un« 
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vermuthetes Wunder im erflen Anblick mit, ih weiß 
nicht. was für einem Gefühl, das mehr Angenehmes als 
Widriges hatte, vermifcht war; aber mein zur andern 
Natur gewordener Abſcheu vor Allem, was einem Manne 
gleich ſah, bekam jogleich wieder Die Oberhand. Zuden 
hatte mid; der wundervolle Unbekannte in einem Zuflande 
überfallen, der von dem gewöhnlichen Regliger der Gra⸗ 
zien wenig verfchieden war. Ich machte mid) alfo eilends 
auf Die Füße, und da die Scham meiner natürlichen 
Leichtigkeit einen neuen Grad von Gefchwindigfeit gab, 
fo ichien ih mehr zu fliegen ald zu laufen. Aber mein 
neues Liebhaber, den das, was mich. befchämte, befto 
verwegener machte, ſchien nicht nur feine vorige Hirſch⸗ 
Natur behalten, fondern noch zum Ueberfluß die Flügel 
der Liebe an jeine Ferſen befommen zu haben; denn ein 
Vorſprung von funf bis ſechs Schritten war Alles, was 
ich mit der höchſten Anjtrengung meiner Kräfte über ihn. 
gewinnen konnte. In währendem Lauf wehte der Wind: 
die langen dichten Haare, die mir fonft eine zulänglice 
Bedeckung gegeben hätten, dergeftalt auseinander, Daß 
fie zu Berräthern an mir wurden, und den Augen meines 
Verfolgers einen Vorteil über mic) gaben, gegen wel⸗ 
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den alle meine Gefhwindigfeit zu kurz Tommen mußte, 
Diefer Umftand brachte meine Vernunft in eine jolde 
Unordnung, dag ich mich unbefonnener Weije in dag 
erſte befte Gebüfche warf, aber eben dadurch den Unfall, 
dem ic) entflichen wollte, beſchleunigte. Um es Furz zu 
machen, Kinder — id) verfing mid) mit meinen langen 
Haaren in einem Buſche; der ſchöne Unbelannte holte 
mich ein, und wiewohl ich einen Theil meiner verhaßten 
Loden aufopferte, mich von ihm loszureißen, fo blick 
es mir dennod) unmöglich meinem Schickſal zu entrinnen. 

Ich geftehe, daß der Uebermuth, womit der Unbe⸗ 
Eannte fich feines Vortheils über mid) bediente, nicht 
sermögend war, das ſympathetiſche Gefühl gänzlich) aus⸗ 
zulöfchen, das mich beim erjten Anblick für ihn einge 
nommen hatte; und mein Unglüd würde mir vielleicht 
weniger unerträglich, als es an ſich jelbft war, vorge 
fommen fein, wenn ber Gedanke, dag ed mid mein 
ganze Schönheit fofte, es nicht zum Grauſamſten, was 
mir begegnen Eonnte, gemacht hätte. Die Flucht meines 
Liebhabers, den vielleicht nur mein entjegliches Geſchrei 
und die Furcht entdeckt zu werden, vertrieben hatte, ſchien 
mir die erfte Bekräftigung zu fein, daß die Vorherſagung 
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meines Vaters in Erfüllung an mir gegangen fei. Mein 
Schmerz, meine Verzweiflung war unausſprechlich. Ich 
Hatte Das Herz nicht mich felbft anzufehen. Das Tages⸗ 
licht wurde mir verhaßt; ich floh in die ödeften Wild- 
niffe, verbarg mid in die dunkelſten Felſenklüfte, und 
hörte nicht auf ein Unglück zu beweinen, das gleichwohl 
6108 in meiner Einbildung beſtand. Ein einziger Blick 
in einen der Bäche oder Brunnen, worin ich mid) fonft 
mit fo innigem Wohlgefallen zu fpiegeln pflegte, würte 
mir meinen fatalen Irrthum benommen haben: aber ein 
Spiegel war mir jet in meiner Einbildung das fchred- 
Tichfte aller fchrecklichen Dinge, und die Furcht vor meinem 
eignen Anblick machte, daß ich einem Bach auf taufend 
Schritte auswih. Zu meinem Unglüd mifchten fid) end- 
ih, aus Bosheit oder Mitleiden, auch die Seen in 
meine Angelegenheiten. In einer unfeligen Stunde, ba 
meine Verzweiflung eben auf's höchfte geftiegen war, Fam 
mir eine berfelben in den Weg, und verfprad) mir, in 
der guten Meinung mid) zu tröften, mir jede Gabe zu 
bewilligen, um die ich fie bitten würde, O, riefich, ohne 
mich einen Augenblid zu befinnen, wenn Du das willft, 
mitleidige Bee, fo venwandle meine Geftalt augenblicklich 


65 
in das Gegentheil deſſen, was fie jegt iſt; made mid 
mir ſelbſt jo unaͤhnlich als möglich, dies iſt die höchſte 
Wohlthat, die Du mir erweiſen kannſt. Die Fee betrachtete 
mich einige Augenblicke mit Erſtaunen: aber ſie hatte 
nun einmal ihr Wort gegeben, und ein Feenwort tft, 
. wie Ihr wißt, unwiderruflih. Meine Bitte wurde mir 
gewährt; was zuvor nur eine Einbildung gewejen war, 
Die mir ein wohlgemeinter Betrug meined Vaters in den 
Kopf gefeßt hatte, wurde nun Wirklichkeit; und aus 
‚dem fchönften Mädchen in der Welt ward ich auf der 
Stelle in ein fo abfcheuliches Geſchöpf verwandelt, daß 
die Zee felbft meinen Anblic nicht aushalten konnte und 
fich eilends davon machte. Allein vor Freude über bie 
oermeinte Wiederherftellung meiner Schönheit wurbe 
ich den Ausdruck des Abfcheues in ihrem Geftchte nit 
‚gewahr, und bildete mir ein, daß fie blos nach Feenart 
‚wieder verjchwunben fei, um mir den Dank für die un« 
ſchaͤtzbare Gabe, fo ich von ihr empfangen zu haben glaußte, 
zu erfparen. Bald darauf begegnete mir eine andere 
See, da ich eben im Begriff war einen Bach zu fuchen, 
worin ich mich befchnuen fönnte. Auch Sie bot mir eine 


Gabe an, und ih beſann mich noch weniger ald das 
III. 5 
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erfte Mal, „Gieb mir,’’ rief ich in der Freude meines Her⸗ 
zend, „gieb mir die Gabe, mit allen den Neigungen, Die 
ich bis jegt befige, fo viel Jahre zu Ichen, ald id Haare 
auf meinem Kopfe habe!’ — Die kleine ce ſah mich 
mit dem Erftaunen an, womit man eine Perfon, Die 
man für Flug hielt, Wahnſinn fpredyen Hört; fie zuckte 
die Achfeln, und ſchien einen Augenblick unſchlüſſig, ob 
fie mir ein fo unbegreifliches Begehren bewilligen follte: 
allein, da fte ihr Wort gegeben hatte, fo Fonnte fie ſich, 
eben fo wenig als die erfte, nicht entbinden es zu halten. 
Die Tee verſchwand, und ich Unglüdliche glaubte mid) 
kaum im Befig einer Schönheit, deren Daucr ih, nad 
der ungeheuren Menge von Haaren; die ich wieder bekom⸗ 
men zu haben vermeinte, für unermeßlidy hielt: als ich 
einem Brunnen zulief, um mic, nad einer fo langen 
Trennung von mir jelbft, wieder mit vollen Zügen an 
meinem Anfchauen zu erlaben. Aber ftellt euch die ganze 
Unausfpredhlichkeit meines Entfegend vor, da ich nichts 
als das Ideal der Säßlichkeit, eine Carricatur son Allem, 
was Alter und Ungeftaltheit wiberliche8 und graufenhafe 
te8 hat, Eurz, eben die Figur darin erblidte, die ihr 
vor Euch ſeht! Unmöglich konnt' ih glauben, daß ich 
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diefed Scheufal ſei; ich fah mich überall nach dem Ge⸗ 
genftande des verhaßten Bildes um, das mir das nieinige 
verdede; aber da ich es alle Die Bewegungen machen 
fah, die ich felbft machte, fand ich mic) endlich gezwun« 
gen, der abjcheulichen Wahrheit Platz zu geben, und 
erfannte nun zu fpät, in weldem Grade ich ein Spiel 
mißgünftiger Sterne, und ein Opfer des frommen Des 
truged meines Vaters und meiner eigenen Leichtgläu- 
bigfeit, Cigenliebe und raſchen Uebereilungen gewefen 
war. Es würde Unbarmberzigfeit fein, meine Kinder, 
wenn ich Euch mit einer Beſchreibung des Zuftandes, in 
den mich diefe Entdeckung ſtürzte, quälen wollte, Tau⸗ 
fendmal trieb mich die Verzweiflung, meinem Leben ein 
Ende zu machen; aber immer bielt mid) ein unftchtbarer 
Arm mit ftärkerer Gewalt zurüd. Die Zeit, deren abs 
ftumpfende Wirkung auf unfere Sinnen und zulegt das An⸗ 
genchmfte gleichgültig und das Widrigfte erträglicd) macht, 
sermochte endlich jo viel, dag ich mid; meinem Schidfal 
mit einiger Gelaffenheit untenwarf; aber was am meiften 
dazu beitrug, war die Gewißheit, Daß mein Elend nicht 
länger al8 drei Jahre dauern würde, welches gerade fo 


viel Jahre waren, ald mir die Been Haare auf meinem 
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Zahlen Kopfe gelafſen Hatten. Meine angenehmfte Be— 
Thäftigung war jegt, die Stunden und Augenblide zu 
äberrechnen, die mich dem legten Ziele meiner Wünfche 
näher brachte; und indem ich auf diefe Art mein verhaß- 
te8 Dafein in den dunkelſten Wäldern und einfanften 
MWildniffen Hinfchleppte, Hatte ich den zwölften Monat 
meined lebten Jahres erreicht; als ich in einer finſtern 
Nacht, worin ich Iange zwifchen Selfen und Abgründen 
Herumgeirrt war, bei eben dieſer Infel anlangte, wo ih 
feitdem meine Wohnung aufgefchlagen habe. Ich glaubte 
Dafelbft, durch die Gebüſche, Die ihre Ufer befränzten, ein 
Zeuer zu erbliden, das über alle umliegende Gegenſtände 
eine jo große Klarheit verbreitete als ob es heller Tag 
wäre. Ungeachtet mir nad) meiner eigenen Figur nichts 
serhaßter war als das Licht, fo bemächtigte fih doch 
meiner in dieſem Augenblid eine Neugierde, der ich nit 
widerſtehen konnte. Ich wadete durch eine feichte Stelle 
des Fluſſes, Die ich Hei diefem Lichtglanze gewahr wurde, 
und erflaunte nicht wenig, als ich in dem Gebüſche, wo 
mir das fehöne Feuer zu brennen gefchienen, einen klei⸗ 
nen Neger fchlafend fand, und entdedite, daß ein 
Halsband von Karfunfeln, das er um feinen fihmarzen 
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Hals Hatte, die einzige Urfache des hellen und beinahe 
blendenden Glanzes war, der einen Theil der Infel jo 
herrlich erleuditete. Ich konnte eine gute Weile nicht 
Herz genug faflen, mid ihm zu nähern, denn er kam 
mir noch haͤßlicher und abfcheulicher vor als ich felbft. 
Aber plötzlich wandelte mic) eine fo heftige Begierde an, 
Die Bejtgerin diefes wundervollen Schmuckes zu fein, daß 
ich mich ftark genug fühlte, e8 dem dreiköpfigen Cerberus 
felöft aus dem Rachen zu reißen, Diefe Begierde war 
deſto unfinniger, da ich nur noch wenige Tage zu leben 
hatte, und das Halsband, wie unfhäsbar e8 aud) an 
ſich fel6ft fein mochte, mir zu nichts Helfen fonnte, als 
meine Haͤßlichkeit in ein auffallenderes Licht zu fegen: 
aber fie war ſtaͤrker als meine Vernunft und meine Eigen« 
liebe zufammen genommen ; und fo fam ih, mit furdhte 
ſamen Schritten, dem Heinen Ungeheuer, von deſſen 
Anblick ich alle Augenblide hätte ohnmächtig werden 
mögen, endlich nahe genug, um zu bemerken, daß ba 
Halsband nur mit einem ſchwachen feidenen Baden ums 
gebunden war: Ich bemächtigte mich deffelben ohne Mühe, 
amd war im Begriff mich mit meiner koſtbaren Beute 
Davon zu machen, als der Neger erwachte, und mich bei 
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einem Zipfel meines Rocks zurüdhielt. „Wohin fo eilig, 
ſchöne Alboflede,“ rief er mir zu, indem er einen Rüſſel 
auffperrte, vor defien Anblick ich hätte umſinken mögen. 
Ihm entfliehen zu wollen war Feine Möglichkeit, da ih 
mit meiner Geftalt auch die Geſchwindigkeit, die mich 
retten Eonnte, verloren hatte. Meine Verlegenheit und 
Berwirrung ſchien den Unold in gute Laune zu feßen. 
„Wenn Du erft den ganzen Werth des Kleinods Fennteft, 
das Du mir entwenden wollteſt,“ ſprach er lachend, und 
unbefümmert, daß ihn das Lachen noch zehnmal häplicher 
machte als wenn er fauer fah; „aber fei gutes Mutheg, 
ſchöne Alboflede! id bin darum nicht böſe auf Dich, 
und, wenn Du Did nur zu einer Heinen Gefälligfeit 
bequemen Eannft, fo foll e8 mir auf das Halsbald nit 
anfommen, da es mir ohnehin zu nichts nütze ift als die 
Lichter des Nachts dabei zu erſparen.“ — „Und worin 
fol die Heine Gefälligkeit beſtehen?“ fragte ich ihn mit 
weggewandtem Geficht, indem id) ein paar Schritte zu⸗ 
rücktrat, um von ſeinem Athem nicht erreicht zu werden. — 
„In weiter nichts,“ erwiederte er mit einem abſcheulichen 
freundlichen Zähnfletſchen, „als mich zu lieben und die 
Meinige zu werden.“ — Alle Knochen an meinem ganzen 
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Leibe Elapperten zufammen bei dieſem Antrag, und beider 
Borftellung, Die meine Einbildungsfraft damit verband, 
indem fie mich wider Willen an den ſchneeweißen Hirſch 
erinnerte. „Nicht um die ganze Welt, und wenn ſie aus 
lauter Karfunkeln zuſammengeſetzt wäre,“ ſchrie ich, in= 
dem ich ihm ſein Halsband mit Abſcheu vor die Füße 
warf. „Ich laſſe mir Gerechtigkeit widerfahren,“ ver= 
ſetzte der grinſende Wechſelbalg, indem er das Halsband 
mit großer Gelaſſenheit von der Erde aufhob; „ich bin 
freilich nicht der Liebenswürdigſte, und ich kann es einer 
jungen Dame von ſo außerordentlicher Schönheit wie Du 
biſt nicht verargen, wenn ſie bei einem Antrage wie der 
meinige, ein wenig zuſammenfährt.“ — „Dieſer un⸗ 
menſchliche Spott,“ rief ich vor Zorn außer mir, be= 
weifet mir, daß Deine Seele noch abfcheulicher ift als 
Deine Außenfeite. — „Er beweifet nichts, ſchöne Al- 
boflede,‘ fagte der Neger, indem er mir, meines 
Sträubend ungeachtet, das funkelnde Kleinod um den dür- 
ren, ſchwarzgelben Hals herumfchlang;; „ich fage nichts, ala 
was Dir diefer Spiegel fagen wird!” Mit diefen Wor- 
ten hielt er mir einen großen Spiegel vor's Geftcht, und 
— wie foll ih Euch mein Erftaunen, meine Beflürzung 
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und mein Gntzücen ausdrücken? — ih erblickte mich 
wieder in meiner ehemaligen Geftalt, im vollen Glanze 
der Schönheit und Jugend, kurz fo vollkommen Alles, 
was ich gewefen war, daß ich weder dem Spiegel noch 
meinen Augen zu glauben mir getraute. „Iſt's möglich?” 
rief ich in flammelnder Wonnetrunfenheit, indem id, 
aus Furcht, der Spiegel Fönnte bezaubert fein, wie eine 
Raärrin mitten in den Fluß hineinlief, um mid) in feiner 
unverdächtigen Fluth zu befpiegeln. Der Neger, der ſich 
einbilden mochte, daß ich ihm entlaufen wolle, rannte 
mir fo eilig nah, daß er mid) auf einen Sprung ein⸗ 
holte; aber, wie er mich fo ruhig und über eine Dunfle 
Stelle des Wafferd Hingebüdt, in meinem eignen Ans 
fehauen vergeiftert ftehen ſah, begnügte er fi, mir gang 
fachte von hinten zu dad Halsband wieder abzulöfen, und 
dadurch meiner ganzen Wonne auf einmal ein Ende zu 
machen. Denn in dem Augenblide, da das Halsband 
wieder in feinen Händen war, fland ih wieder fo alt 
und haͤßlich, wie Ihr mich fehet, da, und fuchte mit 
meinen zufammengerungelten und ausgelöfrhten Fleinen 
Schweinsaugen vergebens, wo mein fo inniggeliebte® 
Ih auf eimal Hingefommen wäre? Man müßte felbft 
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in einer foldhen Lage geweſen fein, um ſich eine wahre 
Vorftellung davon zu machen. Der verwünfchte Neger 
ging mit feinem Halsband in den Klauen ganz Faltblütig 
wieder zurück, und ich, als ob ich ihm meine geraubte 
Schönheit wieder abjagen wollte, Tief ihm nach, und 
würde ihm, jo lange er fe in feinen Händen hatte, trotz 
meinem Abſcheu vor feinem widerlichen Mohrengefichte, 
bi8 an’3 Ende der Welt nachgelaufen fein. Er ſchien 
Mitleiden mit meiner gewaltfamen Lage zu tragen und 
fein Ton wurde immer höflicher und zaͤrtlicher, ohne daß 
ich feine Figur darum erträglicher fand. Er führte mic 
in feinen Heinen Palaſt, zeigte mir alle feine Selten» 
heiten und Schäge, und entdeckte mir im Bertrauen, 
daß er der Sohn einer Fee, und vermöge der Kenntniffe, 
womit er von feiner Mutter begabt worden, fehr außer- 
ordentliche Dinge zu thun im Stande ſei. Aber mit 
allem dem ſtehe e8 nicht in feiner Macht, mir das Hals⸗ 
band anders ald auf die gemeldete Bedingung wieder zu 
geben. ‚Verlangen, daß Du mid) fo wie ich bin wirklich 
lieben follteft (jeßte ex Hinzu), hieße vielleicht etwas Un⸗ 
mögliches von Dir fordern; aber fo unbillig bin ich 
nicht: ich will zufrieden fein, wenn Du, fobald Du mit 
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dem Halsbande Deine Schönheit wieder von mir erhalten, 
Dich nur eben ſo gegen mich beträgſt, als ob Du mich 
liebteſt; und damit Dir Deine Gefälligfeit weniger koſte, 
fo wiffe, daß fie das einzige Mittel ift, den fchneeweißen 
Hirſch, der Dir vielleicht nicht gleichgültig ift, wieder 
zu ſehen.“ — Ich würde bei diefen Worten roth geworden 
fein, wenn eine fo pergamentartige Haut wie die meinige 
hätte erröthen können; es war mir unbegreiflih, woher 
der Feine Neger fo viel von meiner Geſchichte wiſſen 
könne, und meine Verlegenheit nahm mit der Begierde 
nad dem Kaldbande fichtbarlih zu. Was foll id Euch 
fagen? — Im Grunde — konnte kein Preis für das 
Gut, deſſen Erwerbung in meine Willtühr geftellt war, 
zu groß fein; — wenigftens dachte ich damals fo, und 
jeder Andere würde vielleicht an meinem Platze eben fo 
gedacht haben. Genug, ich erhielt das Halsband mit 
aller meiner Schönheit wieder, und der abfcheuliche Eleine 
Mohr verwandelte ſich, jobald ich ihm meine Dankbar⸗ 
feit zu beweifen anfing, zu meinen großen Erftaunen, 
in den wunderfchönen Süngling, der in Geftalt eines 
ſchneeweißen Hirſches mein Herz gewonnen hatte, und 
deſſen Ungezogenheit die Quelle aller meiner Aben⸗ 
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teuer geiwefen war. Ic erfuhr nun son ihm felbft, daß 
eine Intrigue mit einer eben fo mächtigen als eiferfüch- 
tigen Bee an feiner Verwandlung Urfache geweſen. Er 
fonnte feine eigenthümliche Geftalt unter Feiner andern 
Bedingung wieder erhalten, als wenn er in feiner häß- 
lichen Negermaske die fhönfte Perſon in der Welt dahin 
bringen könnte, die Seinige zu werden, und von wen 
fonnte er Dies jemals zu erhalten hoffen, als von einer 
Perfon, über die er fi) den Vortheil zu verfchaffen ge= 
wußt hatte, daß es von ihm abhing, ob fie Die Schönfte 
oder die Haͤßlichſte ihres Gefchlechtes fein follte? 
Alquif (fo nannte ſich mein neuer Gemahl) war 
ein großer Zauberer; aber dad Haldband, wiewohl «8 
für ein Meifterftü der magifchen Kunft gelten Eonnte, 
vermochte Doch nicht das Werk der Veen gänzlich zu ver⸗ 
nichten. Die Kraft dieſes mächtigen Talismans er» 
ſtreckte ſich blos auf die Stunden der Nacht; ſobald der 
Tag anbrach, verfchwand meine Schönheit zugleich mit 
dem wundervollen Olanz des Haldbandes, und id) ers 
hielt alle Die Häßlichkeit wieder, womit mich die erfte 
Tee begabt hatte. Alquif hatte, fobald er mid) wies 
der in diefem Zuftande ſah, nichts Angelegnered, als 
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das einzige graue Haar, das ich noch auf meinem Kopfe 
Hatte, durch die ſtaͤrkſten Zaubermittel fo feft und dauer⸗ 
haft zu machen, daß es Die ganze Anzahl von Jahren 
aushalten könnte, für welche mir die außerordentliche 
Fülle meiner Haare im Stande meiner Schönheit Ge» 
währ leiftete; und da der Tag: die Zeit war, wo meine 
Gejellichaft einem jungen Manne, der dad Vergnügen 
liebte, eben nicht Die angenehmfte fein konnte: ſo wandte 
er ihn in den erften Wochen unferer Verbindung dazu 
an, mic in die Myfterien der Kunft, worin er einer der 
größten Meifter war, einzuführen. ber kaum fah er 
mich, Durch den fehnellen Fortgang, den ich darin machte, 
in den Stand gefeßt, feine Beiſtandes entbchren zu 
können: fo überließ er fich feinem natürlichen Unbeftand, 
und entfernte ſich von dieſer Infel, ohne daß wir ung 
ſeildem wieber gefehen haben. Ich Habe Euch dieſe Ge⸗ 
ſchichte erzählt, meine Kinder, fuhr Alboflede fort, 
um Euch zu überzeugen, daß das Vorherwiſſen unjerer 
Schickſale und nicht mur ganz unnüß dazu iſt, ihnen aus⸗ 
zuweichen, fondern daß es fogar das Mittel wird, und 
unangenehme Schiekfale zu machen, in welche wir, ohne 
jenen Borwiß, und eine ungzeitige Geſchaͤftigkeit und 











77 


Einmiſchung in das Werk der höhern Mächte, Die unfer 
Berhänguiß leiten, nie gerathen wären. Hätte ber 
Druide, mein Bater, ſich nicht einfallen laſſen, mir die 
Nativität zu ſtellen, jo wäre id) aller der unfäglichen 
Leiden und Kränkungen überhoben geblieben, die er 
mir blos durch das Mittel zuzog, wodurch er mein ver⸗ 
meintliches Unglück verhüten wollte. Laſſet Euch alſo 
durch Albofledens Erfahrung warnen; hütet Euch, 
Euerm Schickſal eigenmaͤchtig vorgreiſen zu wollen; laſſet 
die Götter walten, und erwartet in Geduld, was ſie über 
Eure Liebe und Euer Glück beſchloſſen haben‘ 
Während. daß die alte Zaubrerin ihre jungen Gäfte 
fofchergeftalt unterhielt, und ihre wunderreiche Erzählung 
(Die Diefe für ein ausgemachtes Märchen hielten) mit fo 
weifen Lehren befrönte, war unbemerkt die Nacht einge⸗ 
brochen; und Alboflede hatte kaum den dreifachen 
Kragen, womit ſie bei Tage ihren Hals zu verhüllen 
pflegte, abgelegt, als das funkelnde Halsband auf hun⸗ 
dert Schritte im Durchmeſſer einen neuen Tag verbreitete, 
und die Alte vor den erſtaunten Augen der beiden Liebenden 
in einem Glanz von Schönheit und Jugend daſtand, der 
ſte beinahe zu Boden warf. Ihr ſehet, ſagte ſie zu 
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ihnen, daß ich Euch kein Märchen erzählt habe, wie Ihr 
Euch vermuthlich einbilden mochtet. Die jungen Leute 
errötheten; und, da ſie nicht Philoſophen genug waren, 
um das Wunderbare, was fie mit Augen fahen, für ein 
Märchen ihrer eigenen Einbildungsfraft zu halten: fo 
ließen ſie e8 dabei bewenden, und begnügten fi, Alb o⸗ 
fleden, oder vielmehr die Göttin der Schönheit, Die 
fo unverhofft ihren Pla eingenommen hatte, mit großen 
Augen anzuftarren. Auf einmal trat ein Adonid von 
ſechszehn Jahren, dem Anfehen nad, fo ſchön wie ber 
fchönfte Engel, den Guido Reni jemals gemalt hat, 
zwifchen fie bin, und bediente die Kleine Befellfchaft aus 
goldenen Schalen mit den Eöftlichften Erfrifchungen. 
Alboflede jagte ihnen, daß es ein Sylphe, und Diefer 
Sylphe das einzige Wefen fei, mit welchem fie das Ver⸗ 
gnügen:der Einfamfeit in ihrer Fleinen Infel theile. Die 
junge Selma geftand ſich jelbft, daß fie, nach dem ſchö— 
nen Arbogaft, ihrem Liebhaber, nie etwas gefehen 
habe, das mit diefem Sylphen zu vergleichen fei. Aber 
das Wahre von der Sache war, daß fle ihren fihönen 
Arbogaft mit Augen der Liebe, das ift, mit blinden 
oder wenigftend verblendeten Augen anſah; denn in ber 
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That mußte man fo eingenommen fein, als fie es war, 
um eine Vergleichung zwifchen beiden nicht Tächerlich zu 
finden. 

Kaum hatte fich der wirfliche oder vorgebliche Sylphe 
(denn wir getrauen und nicht zu entfcheiden, ob er das 
eine oder andere war) wieder entfernt, fo erneuerten bie 
beiden Liebenden ihre erfte Bitte mit fo vieler Zudring- 
lichkeit, daß Alboflede alle Mühe, die fie ſich gegeben 
hatte, verloren fah. „Ihr feid alſo,“ fagte fie lächelnd, 
„wie alle jungen Leute; die Lehren und Warnungen der 
Weisheit glitfchen, wie Tune ohne Sinn und Bedeutung, 
von Euern Ohren ab. Ihr wollt Alles felbft erfahren 
und auf Eure eignen Unfoften Flüger werden. Nun 
wohlan denn! Tretet in diefen Kreis,“ fuhr fie fort, 
indem fte mit einem elfenbeinernen Stab einen Kreid um fie 
ber zog; „ich will das Buch des Schickſals für Euch auf- 
flagen, und Ihr follt den Ausgang Eurer Liebe verneh⸗ 
men.“ Sogleich trat der ſchöne Sylphe wieder auf, indem 
er ſeiner Gebieterin in der einen Hand ein goldnes Rauch⸗ 
faß, und in der andern ein großes Buch, das mit gold⸗ 
nen Buckeln beſchlagen und reich mit Edelſteinen beſetzt 
war, darreichte. Sie nahm das Bud) aus feiner Hand, 


80 


and als fie aus einer diamantnen Büchfe einige Körner 
in das Rauchfaß geworfen hatte, flieg ein lieblicher fanft- 
betäubender Dampf daraus in die Höhe und erfüllte in 
einem Augenblick die ganze Gegend. „Höret nun Euer 
Schickſal,“ fagte fie zu den Liebenden, die, in eine Wolfe 
son Wohlgeruch eingehüllt, zitternd vor ihr flanden. 
Sie ſchlug dad Buch auf und las mit lauter Stimme: 
„Ihr werdet getrennt werben!” 


Die armen Seelen, denen bei allen diefen Ceremo— 
nien vorhin ſchon wenig Gutes ahnete, mußten fih anein= 
ander anhalten, um vor Schmerz über dieſe ſchreckliche 
Weiffagung nicht umzufinken. — „Doch nicht auf Tange? 
nicht auf ewig?’ fragte Selma mit erftickter Stimme. 
„Was können wir thun, um wieder vereinigt zu ers 
den?’ fragte Arbogaſt. ‚Indem Ihr einander 
aufentgegengefegten Wegen fuchet, werdet Ihr 
Euch unverhofft wieder finden,” las Alboflede 
von einem andern DBlatte herab. Sie jchloß Hierauf das 
Buch wieder zu und gab es dem ns zurüd, der 
damit verſchwand. 


Die Liebenden fielen der ſchönen Zaubrerin zu Füßen 
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und dankten ihr für die Gewährung ihrer Bitte, „Wir 
unterwerfen und unferm Schickſale,“ fagten fle; „wie 
groß auch Die und zu erwartenden Leiden fein mögen, 
welche Wolluft ift in dem Gedanken, für das, was man 
Yiebt, zu leiden!’ — ‚Das werdet Ihr erfahren, ’’ fagte 
Alboflede. — ‚Aber wir werden und wieder finden,” 
tiefen die Liebenden; „welche Wonne! wir werden uns 
wieder finden und glücklich fein!’ — ‚Das wollen wir 
hoffen,’ fagte Alboflede. — „Wir müffen uns tren- 
nen, fo will e8 unfer unerbittliches Schiefal,” riefen bie 
Liebenden, einander in die Arme ſinkend; „jeder Augen- 
blick, den wir länger fäumen, verzögert die felige Stunde 
des Wiederſehens.“ — „Romanhafte Seelen!’ fagte 
Alboflede mit einem gütig bebauernden Blide; „fo 
tretet denn Eure Wanderung an, Du oftwärts dahinaus, 
Du weſtwärts dort hinaus; und verlafiet Euch darauf, 
dag Alboflede mit Euch fein wird!” Sie erlaubte 
ihnen hierauf, einander noch einmal und abermal zu ums 
armen; mit einem Strome von Thränen riffen fie ſich 
enblih von einander los, und, nachdem fie fih von 
Albofleden beurlaubt hatten, traten fie mit wanfenden 


Schritten ihren Leidensweg an; oftwärts Er, weflwärts 
iu. 6 
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Sie, nicht ohne fih, fo Iange fle konnten, umzufehen 
und einander von ferne Küffe zuzuwerfen. 


Aber Faum waren fie, jedes auf feinem eigenen 
Schlangenwege, ein paar Hundert Schritte im Walde, 
der Albofledens Gärten auf der mitternächtlichen Seite 
umfaßte, fortgegangen, als jedes, von einer angenehmen 
Betäubung überwältigt, auf eine Moosbank binfiel, 
um durch Veranftaltung der wohlthätigen Zaubrerin in 
einem magifchen Traume alle die Abenteuer zu durd- 
laufen, bie eine Folge ihrer thörichten Entfchliegung ge= 
wefen fein würden, wenn Alboflede nicht Mittel ge= 
funden hätte, fie zu vereiteln. Arbogaft und Selma 
träumten beide einerlei Traum; er fing mit dem Augen- 
blick ihres Abfchiedes von Albofleden an, und führte 
fie Durch eine Tange Reihe von veriworrenen und größten- 
theild unangenehmen Begebenheiten, nad) einer zehn⸗ 
jährigen Trennung (wie es ihnen däuchte) Beide in eine 
‚große Stadt, wo Selma bie unverhoffte Freude hatte, 
ihren geliebten Arbogaft — in den Armen einer Ans 
dern wieder zu finden. 


Die Zaubrerin hatte es fo veranftaltet, daß bie 


83 


- 


beiden Liebenden, wiewohl fie ſich von einander zu ent- 
fernen glaubten, in den Schlangengängen ihres Luft- 
waldes wieder fo nahe zufammen famen, daß fie in dem 
Augenblide, da fie von der Betäubung des magifchen 
Schlummers überwältigt wurden, nur durch eine Leichte 
Wand von Myrten und Roſen getrennt waren; auf 
ihren Wink mußte der Sylphe den fchlafenden Arbogaft 
auf die nämliche Moosbank tragen, wo Selma einge- 
fchlummert war. Der zehnjährige Traum, in weldem 
fie eine unendliche Menge romanhafte Abenteuer beftan- 
ben zu haben glaubten; währte in ber That nicht länger 
als eine einzige Stunde. Alboflede, welde während 
Diefer Zeit der träumenden Selma immer gegenüber 
geſeſſen, war bie erfte Perſon, die ihr in Die Augen fiel, 
als fie, vor Screden und Unwillen, ihren Liebhaber 
nach jo langer Trennung in fremden Armen zu finden, 
erwachte, und ohne zu merken, daß fie das Alles ger 
träumt hatte, in bie bitterften Klagen und Vorwürfe 
über ihren Treulofen ausbrach. In eben biefem Augen« 
blicke erwachte auch Arbogaſt; nit ohne große Ver⸗ 
wirrung, Selma und die Zaubrerin zu Zeugen bes 
Verbrechens zu haben, deſſen er fich ſchuldig glaubte, 
6* 
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aber feft entfchloffen, ſich dadurch nicht aus dem Vortheil 
werfen zu Iafien, den er über feine Geliebte zu haben 
serfichert war. „Raͤche mid an dieſen Ungetreuen, 
große Fee,“ rief die ergrimmte Selma, indem ſie ſich 
Albofleden zu Füßen warf. — „Welche Unverſchämt⸗ 
heit!“ rief Arbogaft, von Selma's Hige ebenfalls in 
Feuer gefegt. „Du unterftehft Dich, mir meine Untreue 
sorzuwerfen, Du?“ — „Habe ih Dich,” ſchrie Selma, 
‚nicht in den verhaßten Armen einer’ — „Und war id 
nicht, ohne daß Du etwas von mir wiflen wollteft, Ga⸗ 
leerenfflave auf der nämlichen Brigantine, wo ich mit 
diefen, meinen Augen fah, wie Du Did, ohne Wider⸗ 
fland, von den Hauptmann der Seeräuber in feine 
Cajüte führen ließeſt?“ fehrie Arbogaſt. — „Wir, 
meine Kinder?“ rief Alboflede mit lächelnder Ver⸗ 
winderung, ‚in dem Augenblide, da ih Euch nad 
einer jo langen und fchmerzlihen Trennung wieder zu= 
fammenbringe , in dem feligen Augenblide des Wieder⸗ 
ſehens, da meine einzige Furcht war, daß ihr vor Liebe 
und Entzüden einander in den Armen fterben würdet, 
find die bitterften Vorwürfe Euer Willkomm?“ — „O 
wenn Du erft Alles wüßteft, große Zee,’ — riefen 
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Beide wie aus Einem Munde. — „Ich weiß mehr als 
Ihr Euch einbildet,“ antwortete Alboflede: ‚und Ihr 
fönnt Euch nur bei mir bedanfen, daß Euch das Alles 
nur geträumt hat. Es würde Euch wirklich und im 
ganzen Ernfle begegnet fein, wenn ich nicht klüger ge= 
wefen wäre als Ihr, und Euch die romanhafte Reiſe, 
die Ihr zu unternehmen im Begriff waret, nicht inner- 
halb eines Bezirks von zweihundert Schritten und binnen 
einer einzigen Stunde hätte vollenden laſſen. Noch 
einmal, meine Kinder, Ihr habt nur geträumt und feid 
nicht aus dieſem Garten gekommen; gebt einander bie 
Hände, und verzeihet einander, was Ihr nicht gethan 
habt, aber gethan haben würdet, wenn ich, weniger 
gütig, Euch den Folgen Eures Vorwitzes und Eurer 
Mebertreibung preißgegeben hätte. Kehret nun unges 
fäumt wieder zu den Eurigen! Euer Traum wird in 
Kurzem nur ſchwache Spuren in Eurer Seele zurüdlafien. 
Aber hütet Euch, fo lange Ihr lebet, vor der thörichten 
Ungeduld, die Früchte Eures Schickſals pflüden zu wol- 
Ien, bevor fie reif find; Tiebet Euch, feid ſtandhaft und 
getreu, leidet geduldig, was Ihr nicht ändern könnt, 
ohne Euch größern Uebeln auszufegen, und hoffet immer 
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dad Beſte son den unfichtbaren Mächten, in deren 
Schooße die Zukunft liegt.“ 

Mit diefen Worten ließ Alboflede die beiden Lies 
benden von fih. Sie dankten ihr für ihre Güte und 
verjprachen Gehorſam. Bald nah ihrer Zurüdkunft 
wurden fte wirklich getrennt; aber fie erinnerten ſich der 
Worte Albofledend und ihres Traumes, und erwar⸗ 
teten, fo geduldig als ihnen möglich war, was die Göt- 
ter über fie befchloffen hätten. In Kurzem verſchwan⸗ 
den die Hinderniffe, die fie für unüberfleiglich gehalten 
hatten : fie wurben wieber vereinigt, Tiebten einander und 
waren glücklich, 


Der Kikimora. 


Ruſſiſches Märchen °). 


— „Ja, jehen Sie mal, lieber Herr, es war vor 
langer Zeit, ich Tief noch barfuß herum und fpielte Baͤbki, 
und, die Wahrheit zu fagen, ich fpielte meifterhaft, wie 
siel Stück auch daſtehen mochten, ich ſchlug Alles mit 
der Hand nieder . . . .' — 

— „Du kommſt immer von Deiner Gefchichte ab, 
lieber Fadei! Halte Dih an Eines, und mifche nichts 
hinein, was nicht dazu gehört, oder, um es Dir deut⸗ 
licher zu fagen: Bleibe auf der Landſtraße, ohne rechts 
noch links abzulenken und auf's Aderfeld zu gerathen.“ — 


*) Deuifch von E. von Sannifch. 
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„Sie haben Recht, lieber Herr! . . —_ Nu, nu, 
frifh zu, ihr Pferdchen, der Herr wird ein Trinfgelb 
geben. — Sa, wovon fprechen wir denn, Lieber Herr?“ 

— „Du verſprichſt mir fchon feit einer guten halben 
Stunde, eine Gefchichte vom Kifimora zu erzählen, und 
wir find noch bis jeßt nicht dazu gefommen.’ 

„'g tft wahr, Tieber Herr, ich fehe felbft, daß es 
meine Schuld ifl. So hören Sie denn.‘ — 

„Wie ic) Ihren Gnaden auf meine einfältige Art 
fagte, zu jener Zeit war ih noch fein großer Junge, 
etwa zwölf Iahre alt. Damals lebte in unferem Dorfe 
ein alter Bauer, Pankrat Pantileef, mit feinem Weibe 
Martbe. Sie lebten wie in Abraham’3 Schooße, hatten 
alles in Hülle und Fülle, Pferde, Kühe und Schafe, 
und Hausgeräth und Habſeligkeiten, nicht zu überzählen. 
— Ihr Gehöft war gar fattlich, zwei Wohnhäufer mit 
anf die Straße gehenden Stuben, und fo viele Vor⸗ 
zathzimmer und Speicher, daß das Halbe Dorf daran 
genug gehabt hätte. Es ift auch wahr, ed war eine: 
große Familie, Vater und Mutter, und zwei Söhne, 
und drei verheirathete Enkel, und noch zwei andere, 
ſchon erwachjene, und eine Feine Enkelin, das Herzblatt 
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der Großmutter, Die fe verzärtelte und verhätfchelte und 
wie ihren Augapfel in Acht nahm. — Alles ging ihnen 
von Statten, und alle Bauern im Dorfe hätten darauf 
die Hand in's Feuer gelegt, daß weder an den Neltern 
noch an den Kindern irgend etwas Unrechtes zu finden 
fei, Alle waren gutherzig und gottesfürchtig, gingen 
zur Kicche und jährlich zweimal zur Beichte, arbeiteten 
aus Leibeskräften, gaben den Armen Almofen und Hals 
fen den Nachbarn in der Noth. Selber wunderten fie 
fih ihres Glückes und dankten dem Herrgott für feine 
göttliche Gnade. 

„Sie müffen wiflen, lieber Gert, daß dieſe Leute auch 
vorher ſchon wohlhabend waren, aber fte hatten doch 
niemald jo ein Glück gehabt wie zu jener Zeit, und das 
hatte angefangen feit der Geburt der Enkelin, dem Lieb⸗ 
linge der Großmutter. Diefes Kind, das Kleine Bärb- 
chen, fchlief immer mit der alten Marthe in einem apar⸗ 
‚ten Kämmerden. Als nun Bärbehen fieben Jahre alt 
wurde, da bemerkte die Großmutter etwad gar Wun⸗ 
derbarliches. Abends legte fie gewöhnlich das Kind in’s 
Bett, wie die Kleine fpielend einjchlief, mit wirrem Haar 
und befläubtem Geſicht. Morgens ſah Die Alte Hin, 
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Baͤrbchen's Geſicht war rein, weiß und roth wie Mil 
und Blut, ihr Saar gefämmt und geglättet, daß es gar 
glänzte ald ob man’d mit warmem Kwas genäßt hätte; 
das Hemdchen ſchneeweiß gewafchen, und das Bettchen 
und die Kiffen aufgeklopft wie Schwanenpflaum. — Es 
verwunderten ſich die alten Leute darüber und meinten, 
es gehe nicht mit rechten Dingen zu. — Auch hörte 
Marthe mehr als einmal bei Nacht, wie ſich eine Spin⸗ 
del drehte und wie ein Faden im Finſtern ſchnurrte, und 
wenn ſie am Morgen aufſtand, ſo war an ihrem Rocken 
doppelt ſo viel geſponnen als am vorigen Abend. — 
Da fingen ſie an, Acht zu geben. Manchmal zündeten 
fie Abends Licht an und beredeten ſich Alle, Die ganze 
Nacht Hei Bärbchens Bette durchzuwachen. — Aber 
fehlgefchoflen! — Kurz vor dem erſten Sahnenruf über« 
wältigte fie Alle der Schlaf, und Jeder nidte ein, wo 
er eben faß, und am Morgen war es ein wahrer Spaß, 
fie anzufehen; der Eine ſchnarchte, die Nafe zwifchen die 
Kniee eingeffemmt; ber Andere Hatte ſich hinter ben 
Ohren Eragen wollen, und war eben dann eingejchlafen, 
und fein Finger ging in der Luft hin und her, wie der 
Pendel der großen Herrenuhr; der Dritte hatte gähnend 
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ben Mund weit aufgefperrt, ald der Schlaf über ihn 
fam, und war aud) fo mit offenem Munde geblieben; 
ein Vierter, ſich fchaufelnd, war unter die Bank gefallen 
und ſchnarchte dort bis zum Morgen. uͤnd während 
fie Alle fo fchliefen, ging das Aufputzen des Fleinen 
Bärbchens feinen Gang, und frühmorgens war ſie wies 
der gewafchen und gefämmt und gefchmiegelt wie ein 
Püppchen. — 

„Man befrug Bärbihen felbft, ob fie nicht zur Nacht⸗ 
zeit irgend etwas ſähe? — Dod) Bärbihen fhwur, daß 
fie jede Nacht in einem Striche durchſchlafe, und daß es 
ihr nur im Traume vorfomme, als fähe fie bald Gärten 
mit goldenen Aepfeln, bald Vöglein aus fremden Lan 
den mit bunten Federchen, die wie Hegenbogen fchiller- 
ten, bald große helle Gemächer mit vielen wunderbar« 
lichen Dingen darin, die wie die Sonne leuchteten und 
Funken auöftreueten. — Bei Tage aber, wenn ed fi 
traf, das Bärbehen allein in der Wohnftube blieb, fah 
fie oftmald eine gar große und dide Katze, größer alg 
das flärkfte Schaf, grau und das ganze Zell weiß ge⸗ 
fprenfelt, mit einem dicken unförmlichen Kopfe, mit hel⸗ 
len Augen, die wie feurige Kohlen brannten, mit Furzen 
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Ohren und einem Iangen, langen zottigen Schwanze, 
der wie eine Peitſche fich dreimal um den Körper wand. 
— Diefe Kabe, wie Bärbihen fagte, ſaß inmer hinter 
dem Ofen, und wenn Bärbchen vorüberging, ſah bie 
Kage fie gutmütbig an, grinfte freundlich, ftreichelte ſich 
den Hald mit ihrem langen Schwanze, und ſtreckte gegen 
das Kind ihre große, zottige Pfote aus, an der fürchter⸗ 
liche eiferne Krallen wie Sicheln hervorjahen. Das 
Heine Bärbehen geftand, daß troß der Größe und ber 
Haͤßlichkeit Diefer Kate, ihr ganz und gar nicht vor ihre 
bange war, nnd fie wohl mandmal felbft das Händchen 
gegen fie ausftredite und fie bei der Pfote faßte, die, 
wie Bärbihen fprach, fo falt wie Eis war. 

„Die Großältern fchlugen die Hände zuſammen und 
merkten, daß fich in ihrem Haufe ein Kikimora anges 
flebelt hatte, und ob er auch nichts Vöſes, fondern nur 
Gutes that, fo wollten fie doch als gotteöfürdtige Leute 
feinen Spuf bei ſich leiden. In unferem Dorfe war 
damals Vater Simon Pfarrer, Gott habe ihn felig! — 
Man muß fagen, er war ein guter Mann. Er ver⸗ 
richtete den Kirchendienft vortrefflich, verlangte nicht nur 
von der Gemeinde nichts über die Gebühr, fondern war 
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auch bereit, felbft etwas herzugeben, wenn er Iemand 
in Noth ja. Jeden Sonntag und jeden Beiertag fagte 
er deutlich und vernehmlich eine Predigt her, und Ichrte 
feine Pfarrlinder, gute Chriften und ordentliche Wirthe 
zu fein, dem Kaijer die Steuern und den Gutsherrn 
den Obröd pünktlich zu bezahlen; auch war er mäßig und 
enthaltfam, und ermahnte die Bauern, die Schenfe wie 
euer zu meiden. — Eined nur war ſchlimm an ihm: 
Er war ein gelehrter Mann, wußte viel und erklärte Alles 
auf feine Art." — 

— „Glaubten ihm denn die Bauern nicht?“ — 

— ‚Nu, fie glaubten ihm wohl, aber nicht in 
Allem. Da erzählte man ihm manchmal, in dem und 
dem Haufe fomme eine Here im weißen Leichenhemb, die 
Kühe zu melfen, da und da habe man einen Wehrwolf 
geiehen, in jened Gehöft fliege Nachts ein feuriger 
Drache hinein, und Bater Simon lachte, und fing an 
zu erklären, der feurige Drache fei fein Drache, ich weiß 
nicht mehr, wie er ihn betitelte; es Elang gar wunderlich; 
das wären Feuer in der Luft, und feine unreinen Gei⸗ 
fir, im Gegentheil, Diefe euer reinigten die Luft; 
nu, mit einem Worte, ſolche Sachen, die einen nicht 


94 


in den Kopf gehen. — Das machte nun die Bauern 
wirre und fie fprachen unter einander: Bei unferm 
Pfarrer hat e8 vor lauter Gelehrſamkeit übergefchnappt. — 

— „Da waren Eure Bauern dumm, Freund 
Fadei.“ — 

— „Mit Unterfhiedn, Ihre Gnaden; alle können 
nicht gleich Elug fein; e8 waren unter ihnen aud) dumme 
Menſchen, und auch welde, die nicht ohne Verſtand 
waren. Alle jedoch bielten fih an das alte Wort: 
unfere Väter waren nidyt dümmer ald wir, da fie 
daran glaubten und haben ihren alten Glauben und 
überliefert.‘ — 

‚Sch febe, daß der Brave Pfarrer Euch fchwerlich 
hätte begreiflich machen Eönnen, woran ihr glauben, und 
woran ihr nicht glauben follt. — Da müßte man Die 
Dorffinder lehren von der Zeit an, da ihnen noch die 
Milch auf den Lippen nicht abgetrodinet, und den alten 
Weibern verbieten, alberne und ſchädliche Aberglauben 
im Volke zu verbreiten.” — 

- „Wie e8 Ihren Gnaden beliebt,’ brummte Fadei 
in feinen Bart und zog fhweigend an den Zügeln. — 

„Run, was fchweigft Du denn? Erzähle weiter.‘ 
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‚Sa, sielleiht find meine ſchlichten Reden nicht 
nach dem Sinne Ihrer, Gnaden und kommen Ihnen 
albern vor. — Wir Bauersleute fagen immer in un 
ferer Dummheit etwas, was den Herrſchaften nicht 
gefällt. ’‘ 


„Barum nicht gar? Freund Faddi, Du fichft, ich 
höre Dir mit Vergnügen zu, und Du erzählft vortreff- 
lid. Du wirft doch nicht freiwillig dem Grlvennick ent- 
fagen, den idj Dir verfprochen habe?“ — 


„Sei's denn wie Sie's befohlen, lieber Herr,’ ant- 
wortete Sadei. — „Sehen Sie mal, da baten denn bie 
beiden Alten den Vater Simon, daß er aus ihrem Haufe 
den Kifimora herausbeten möge, und ba fing Vater 
Simon an, fie zu fchelten und fagte, Daß ihnen Beiden 
und dem Fleinen Mädchen und allen den Andern alles 
das nur vorgefommen fei, woran fie in ihrer Dummheit 
glaubten; daß es Feine Kifimora gebe, und niemals auf 
der Welt gegeben habe, und daß jene Priefter, die aus 
Eigennug die Weibermärden und den Volföglauben be= 
günftigten, ſchwer fündigten vor Gott und des Prieſter⸗ 
amted unwürdig wären! — Die beiden Alten ließen 
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den Kopf hängen, gingen fort und konnten nit Rath 
finden, wie fie ven Kikimora los werden ſollten.“ — 
„Wir hatten damals einen Verwalter aus Mitau; 
war es ein Deufcher oder ein Branzofe, weiß ich nicht, 
man nannte ihn bei Namen: Friert Did Iwano— 
witfch, und feine Samilienbenennung weiß ich vollends 
Ihnen nicht zu fagen. Unſer Dorfjchreiber Elias, der 
damals in der herrfchaftlichen Kanzlei war, nannte ihn 
noch Herr von Baron. Diefer von Baron war ein 
großer Spaßmader; wenn wir fo während des Frohn⸗ 
bienfted nach der Arbeit audruhten, da fing er immer 
an zu erzählen von Menfchen, die jenjeit des Meeres 
wohnen und nicht größer find als der halbe Arm, und 
Bodfüße haben; — von beherten Thürmen, von Ge 
fpenftern, die darin Nachts ohne Kopf herumgeben, mit 
glühenden Augen, knirſchend mit den Zähnen und mit 
Geſchrei und Gepfeife die Vorübergehenden ſchreckend; 
— som Vogel Greif, von großen Seefrebfen, bei 
welchen jede Scheere eine halbe Werft Iang ift, und bie 
er felbft gefehen hatte an der Welt Ende. Ja, was er 
uns nicht alles erzählte! es ginge nicht in drei Laſtkörbe 
hinein. Ruſſiſch ſprach er nicht fehr gut, manches in 
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feinen Neben verſtand man gar nicht, und wenn man 
fich auch den Kopf darüber zerbräche; wenn er aber ein- 
mal im Erzählen war, fo ftand ihm die Zunge nicht fill, 
dag man Mund und Ohren auffperrte und die Arbeit 
vergaß, und er felbft auch dachte da nicht leicht daran. 
Die Bauern meinten, er habe e8 did hinter den Obren; 
für meinen Theil habe ich nichts dahinter gemerft als 
große ſtruppige Haarbüfchel, die ihm zu beiden Selten 
som Kopfe abftanden. — Es ift wahr, er hatte, id 
weiß nicht was für Mafchinen ausgedacht zum Säen 
und Drefchen, aber feine Drejchmafchine hätte beinahe 
ihm jelber den Kopf zerdrofchen, und wie fih aud ein 
Dugend Menfchen mit ihr plagten, fie konnten nicht eine 
Garbe ausdrefihen; und feine Säemafchine fäete in eine 
einzige Burche alles das Korn aus, dad man für den 
ganzen Uder in fie Hineingefchüttet Hatte. Aber die 
Bauern glaubten doch immer, er habe den Teufel im 
Zeibe und wäre nur zu nichts Gatem zu brauchen. — 
Zu ihm zu gehen, rieth am Sonntage die Gemeinde 
dem alten Pantileef, und ihn zu bitten, fein Haus vom 
Teufelsſpuke zu befreien.’ — 


„Pantildef und feine Alte gingen auch bin nad) dem 
II. 7 
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berrfhaftlichen Haufe, wo damals dieſer Sriert Dich 
Iwanowitſch wohnte, und brachte ihm, wie es ſich ge= 
bühret, ein weißes Banfnötchen und dies und jenes, 
ungefähr jo noch auf zwanzig Rubel. — Der Ausländer 
that erft gar vornehm: ‚Hundert Ruppel, weniger fein 
Koppel.’ — Kaum ließ er fih dahin bringen, für feine 
Mühe die weiße Banknote zu nehmen, und aud da 
mußte man ihm das Geld vorauögeben. Und er bes 
fahl den beiden Alten, drei Flaſchen rothen Wein zu 
kaufen, den, fagte er, fürdhteten die Kifimora, und eine 
Flaſche Aum, und einen Hut Zuder, um das Haus 
auszuräuchern und zu befprengen während eines Zauber 
fpruches. — Was war zu thun? Der Alte jchiefte den 
flinfften feiner Enkel mit einem tüchtigen Dreigefpann, 
das Nöthige einzufaufen, und am felben Abende war 
Alles da. Man meldete es dem Herrn Sriert Dich 
Iwanowitſch und er Fam in Pantileef8 Haus, ganz 
ſchwarz gekleidet. Zuerſt ſchmeckte er den Wein, dann 
befahl er Waſſer zu wärmen, ſchlug ein groß Stück 
Zuder ab, that es in's heiße Wafler und go Rum 
Dazu; und Died Alles ſchmeckte er, um zu wiffen, ob e8 
zur Beihwörung tauge. ALS er nun eine Flaſche Wein 
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ausgetrunfen, und eine Schale voll des Gemifches von 
Zuder und Rum geleert hatte, da Fam die Zauberkraft 
über ihn; Gott, welche unbekannte Sprache, nu, fo, 
dag man hätte die Heiligenbilder aus dem Haufe tragen 
mögen. Er befahl, vier Pfannen mit heißen Koblen 
j zu bringen, warf in jede ein wenig geftoßenen Zucker 
und ftellte fie in alle vier Eden; dann murmelte er etwas 
über den Flaſchen, nahm einen Schluf Rum in den 
Mund und fing an, in der Stube herum zu rennen und 
auf die Wände zu fprigen und aus vollem Halſe zu 
fhreien, und ſich fo wunderlich zu geberden und ſolche 
Gefichter zu fchneiden, daß Allen die Haare zu Berge 
flanden. So fing er es dreimal von vorne an; dann 
fagte er, daß alle die zur Beſchwörung gebrauchten Sa⸗ 
hen in einem neuen Tiſchtuche aus dem Haufe getragen 
werden müßten und nichtd davon jemals wieder hinein⸗ 
gebracht werden dürfe, daß mit dieſem der Kikimora aus 
dem Haufe Eommen würde. So befahl er denn ein 
Tiſchtuch zu bringen, that die Flaſchen und den Zucker 
Hinein, gratulirte der ganzen Bamilie mit der Erlöfung 
vom Kikimora, und trug den Bündel fort, bin und her 


taumelnd, vor großer Müdigkeit wohl. 
7 % 
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„Run, blieb denn der Kikimora nicht länger in 
Pantildef's Hauſe?“ 

„Das iſt eben das Schlimmſte, Ihre Gnaden, daß 
es umgekehrt kam. Die Hexerei des Herrn von Baron 
muß wohl nicht zur guten Stunde getrieben worden ſein, 
oder war er ein erbärmlicher Hexenmeiſter, oder hatte er 
nur die guten Leute anführen und ſich auf fremde Koften 
gütlich tHun wollen, kurz e8 Fam, wie ich Ihnen fagte, 
umgefehrt heraus. Biöher Hatte der Kifimora nur 
Gutes getban, das Kind gewartet und für die Hausfrau 
gefponnen, Niemand Hatte ihn gefehen nod gehört; 
aber er mag ſich wohl erbof’t haben über das Heren und 
die Zauberfprüche, denn feitdem fing er an, hei Nadht 
allerlei Unfug zu treiben. Bald lärmte und Frachte es 
unter dem Dache, ald ob das ganze Haus zuſammen⸗ 
ftürze, bald Follerte der Spuf im Finftern Einem aus 
der Familie als ein Knaul unter die Füße und warf 
ihm nieder. Bald, wenn Alle einfchliefen, ging er im 
Haufe um, knurrend und brummend und fenarchend 
wie ein Bär; bald mitten in der Nacht fprang er als 
blaue Lichtchen auf dem Bußoden herum ..... Mit 
einem Worte, jede Nacht war ed neuer Unfug und neuer 
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Shrek für die Bamilie. Das Eleine Bärbehen allein, 
nedte der Kikimora nicht, und auch die wuſch und 
kaͤmmte er nicht mehr, und früh Morgens fand man oft 
das Kind mit dem Kopfe nach unten und den Füßchen 
auf dem Kiffen liegen. — 

So plagten fih die armen Leute ein volles Jahr. 
Da kam eined Tages zu ihnen in's Haus eine alte Bett« 
lerin, ganz zerlumpt und ihr Geſicht war fo runzlig 
wie ein vorjähriger Apfel, der im Froſte gelegen. Frau 
Marthe war, wie ich Ihren Gnaden fagte, eine gute 
Alte, und gab den Armen gern Almoſen. Sie ließ 
bie fremde Bettlerin ſich an den Tifch feen, trug ihr 
Speiſe und Tranf auf, gab ihr an Geld gegen funfzehn 
Kopefen und fchenkte ihr ein altes Kleid. Da bob 
denn die Bettlerin an, Gott zu bitten für die ganze 
Familie, und dann fagte fie: — „Ich fehe, vechtgläubige 
Chriſten, daB Euch Gott der Herr gejegnet hat, Euer 
Haus ift wie eine volle Schale; aber in Eurem Haufe ift 
nicht Alles recht. — „Ach! das Gott erbarme!“ ante 
wortete Frau Martha. „Böſe Leute haben wohl aus 
Neid in unfer Haus einen verfluchten Kikimora gebannt, 
der und jede Nacht Alles von unten zu oberft kehrt.“ — 
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„Diefem Uebel läßt ſich abhelfen,; — es rufen ja Viele 
Gott für Euch an; bittet ihn nur und thut wie ich Euch 
fagen werde, Alles wird fogleich aufhören.’ — ‚Du une 
fere Wohlthäterin !’ rief Marthe aus, „was Du willft, 
werden wir hergeben, um nur diefen Spuk aus dem 
Haufe zu Schaffen. — „Hört denn ihr guten Leute: 
heute haben wir Sonntag, nädfte Mittwoche, juft um 
Mittag, fpannt an einen Bauernidlitten..... ja, an 
einen Schlitten, wundert Euch nidyt darüber, ob es auch 
Sommer ift, dad muß fo fein..... fpannt an einen 
Bauerfchlitten ein Zweigefpann, aber fein Paar... .” 
— „Wie Tann das fein, Gutmütterchen?’ fragte der 
mittlere von Bantileef 3 Enkeln, ein flebenzchnjähriger 
Burfche, und beiläufig gefagt, ein großer Nafeweig, 
„ein Zweigefpann und ein Baar ift ja eins und daf- 
ſelbe.“ — „Groß ift der Burfche geworden, aber nicht 
reich an Verftand, läßt Einen nicht ausreden und ſchwatzt 
nur in's Zeug hinein. So fängt man's an, um ein 
Zweigefpann und fein Paar zu haben. Man fpannt 
rechts ein Pferd ein und links eine Kuh; oder umges 
fehrt, rechts eine Kuh und Links ein Pferd. Thut 
denn, fo wie ich's Euch fage und fahret mit dem Schlit⸗ 
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ten dicht an die Thüre vor, breitet auf dem Schlitten 
einen Pelz aus, mit dem Selle nad außen. Nehmt 
einen alten Beſen und fegt damit in der Stube, im 
Kämmerlein, im Vorhaus und unterm Dache, überall, 
und ſprecht dazu zu dreien Malen: „Ehrlich Haus! 
heil'ge Eden! feid reingefegt vom liegenden, vom 
Schwimmenden, vom Gehenden, vom Kriechenden, von 
alleın Feindlichen, bei Tag und Nacht, zu jeder Stunde, 
zu jeder Zeit, auf unendliche Jahre, von nun an in 
Ewigkeit. Fort, Verdammter.“ Und werft zu dreien 
Malen eine Hand voll Erde über die Schulter aus dem 
Haufe gegen den Schlitten und fpudt zu dreien Ma= 
len aus; dann bringt den Schlitten mit dieſem felben 
Gefpanne in den Wald, laſſet dort Schlitten und Pelz, 
und Ihr werdet fehen, daß von diefer Zeit an vom böfen 
Spufe aud Feine Spur bleiben wird.” Die beiden 
Alten dankten der Bettlerin, gaben ihr noch zehnmal 
mehr als fie ihr gegeben hatten, und Tiepen fie ziehen 
mit Gott. — 

„Während Diefen drei Tagen, vom Sonntag, bi8 
zur Mittwoche, trieb der Kifimora, wohl merkend, daß 
er nicht Länger in biefem Haufe würde bleiben Fönnen, 
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fein Weſen ärger ald je. Bald warf er das Küchenge⸗ 
räth von den Bretern an der Wand herunter; bald legte 
er fich bei Nacht auf Iemanden und drüdte ihn faft zu 
Tode; bald fammelte er alle Baftfchuhe im Haufe in 
einen Saufen und flocht fie mit Bindfaden fo feft anein⸗ 
ander, daß fie der Teufel felbft nicht losgekriegt Hätte, 
bafd fchleppte er das Korn aus dem Speicher in den 
Keller und das Eis aud dem Keller in den Speicher 
herüber. Am legten Tage ging es noch ärger, den gan= 
zen Morgen wurde Niemand in Ruhe gelafien. AU 
dad Hausgeräthe wurde herumgeworfen und im ganzen 
Haufe blieb Fein Krug und fein Topf unzerfchlagen. 
Schrecklicher als Alles aber war dieſes: das Fleine Baͤrb⸗ 
den, das im Hofe fpielte, blieb auf einmal vor dem 
Haufe ſtehen, mit auögebreiteten Händchen fah fie lange 
zum Dache hinauf, als ob ihr dort Iemand winkte, und 
die Augen vom Dache nicht abwendend, rannte fie auf 
die Mauer los, Fletterte daran hinauf wie ein Kägchen, 
bis auf den Dachgiebel und blieb dort ftehen mit gefal« 
teten Händchen, wie zum Tode verurtheilt. Die ganze 
Bamilie Tief zufammen, Alle ftarrten die Kleine an, wie 
fe, die Augen zum Himmel gehoben, wie angenagelt 
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auf der höchſten Spite des Daches fland, bleich wie 
Leinewand und ohne Athem zu holen. Stellen Sie 
fih nun vor, Tieber Herr, wie e8 den Xeltern zu Muthe 
war, als fie das Kind auf einmal Topfüber vom Dache 
berabfliegen fahen, als ob man's aus einer Kanone ge= 
gefchoffen hätte. Alle liefen zur Kleinen hin, in ihr 
war fein Athem und fein Leben, ihr Körper war eiskalt 
und erflarrt und doch war daran Fein Fleck und Feine 
Wunde zu fehen. Die alte Großmutter trug laut wim⸗ 
mernd das Kind in’d Haus und Iegte ed auf die Bank 
unter den Heiligenbildern. Der Vater und die Mutter 
zerrauften ſich das Haar. Der alte Pantileef, nachdem 
er auch ein Weilchen gejammert hatte, nahm ſich zuſam⸗ 
men, um diefem argen Teufelsfpufe ein Ende zu machen. 
Er befahl feinen Enfeln, gefchwind den Schlitten fo an⸗ 
zufpannen, wie es Die Bettlerin fie gelehrt Hatte und 
ihn vor die Sausthüre zu bringen; felbft bereitete er alles 
Nöthige und wartete die zwölfte Stunde ab. Auf 
den Alten, feine Söhne und Enkel, die alle im Hofe 
waren, regnete e8 Scherben und zerbrödelte Ziegel und 
Steinden, und die Weiber in der Stube ſchreckte in 
einem fort bald Gebrüll, bald Geheul, bald ein fürch⸗ 
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terlih Knurren und Mauen, als ob alle Katzen aus 
der ganzen Welt unter ein Dad zufammen gelaufen 
wären. Dann fing wieder die Stubendede an zu zittern 
und durch das Gebälf fiel Sand und Afche auf die Köpfe 
der Weiber, die fich aneinander drängend, um das kleine 
Bärbehen herum flanden und faum zu athmen wagten. 
Sp vergingen, ich weiß nicht wie viele Stunden. Da 
zog man die Glocke auf dem Herrenhofe, das that man 
immer gerade um Mittag, um bie Knechte, die im Gar⸗ 
ten arbeiteten, zum Efjen zufammen zu rufen. Pan 
tildef rannte in’3 Haus, ergriff einen Befen und fing an 
zu fegen und den Spruch herzufagen, den ihn Die Bette 
lerin gelehrt. Der Unfug ließ nad, nur erfchallte in 
ollen Ecken Mauen und Schnauben und Kindergewinfel 
und Weibergeheul. Bald hörte man auch diefes nicht 
mehr, Stuben und Kämmerchen und Wohnhaus waren 
rein gefegt; der Alte warf zu dreien Malen eine Sand 
soll Erde über die Schulter, ſpuckte dreimal aus und 
befahl zweien feiner Enkel, das Pferd und die Kuh beim 
Zaum zu faflen und den Schlitten aus dem Hofe und 
zum Dorfe hinaus über die Viehweide in den Wald zu 
bringen. Auf der Gafje waren alle Bauern aus dem 
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ganzen Dorfe zufammen gelaufen, groß und Elein, und 
geleiteten den Kifimora bis zum Walde..... 

— ,‚Und Du warft auch dabei?..’ — 

— „Wie folkt id nicht, Ihre Gnaden. Ich kann 
mich noch jegt erinnern, wie ed mich am heißen Mittage 
vor Furcht dermaßen fror, daß mir die Zähne klapper⸗ 
ten und mir war ald ob man mir die Haut vom Kopfe 
abziehe.“ — 

— „Haſt Du den Kikimora denn geſehen?“ — 

— „Nein, da müßte ich lügen, den Kikimora habe 
ich nicht gefehen. Nur den Schlitten hab’ ich gefehen 
und darauf den Pelz mit dem Schaffell nach außen, 
weiter nichts.“ — 

— „Wer hat ihn denn geſehen?“ — 

— „Weiß Gott! mir fagte zwar Mutter Anna 
etwa zehn Jahre darnach, fie habe von ihrer Nachbarin 
gehört, daß zur damaligen Zeit in unferm Dorfe ein 
altes Weib gewejen fei, von der die Rede ging, daß 
fie von der Hererei etwas verftand und die Vieles fah, 
was die Andern nicht fahen, und daß diefes alte Weib 
auf dem Schlitten eine große, große graue, weiß ge⸗ 
fprenfelte Kage gejehen habe; dieſe Kate habe auf dem 
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Haare in die Höhe firäubend und mit funfelnden Augen 
und fürdterlihem Grinfen um ſich geſchaut. — Wie dem 
auch fei, von diefem Tage an war weder in Pantildef’8 
Haufe, noch im ganzen Dorfe vom Kikimora das Kleinfte 
mehr zu fehen noch zu hören.” — 

— „Ich freue mich darüber und gratulire Eurem 
Dorfe. — Und was geſchah mit dem Fleinen Bärbs- 
chen?“ — 

— ‚Das arme Kind lag noch immer wie eine Todte 
da. Die Familie beweinte fie und wollte fie begraben; 
man rief den Pfarrer, der jah die Kleine an und fagte, 
fie habe vor Schreck einen Kranfheitdanfall befommen, 
und befand darauf, fie nicht eher als nach drei Tagen 
zu begraben. Nach drei Tagen aber, am Sonntage, 
Hopfte diefelbe alte Bettlerin an's Fenſter dieſes Hauſes. 
Man ließ fie ein; Frau Martha erzählte ihr Alles und 
führte fie in's Kämmerden, wo Bärbchen Ing. Die 
alte Bettlerin ließ fie vom Tifche auf die Bank legen, 
ſtellte ihr zu Häupten ein Heiligenbild auf, zündete ein 
Licht an, feßte fi) auf die Bank hin, legte den Kopf 
ber Kleinen auf ihren Schooß und umfaßte fie mit beiden 
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Armen. Dann befahl fie der ganzen Familie, aus dem 
Kaͤmmerchen und ſogar aus dem Hauſe zu gehen. 
Was ſie mit dem Kinde that, das weiß ſie nur allein; 
aber nach ein paar Stunden war Baͤrbchen zu ſich ge⸗ 
kommen und Abends ſpielte ſie ſchon mit den andern 
Kindern auf der Gaſſe.“ — 

— „Nun und weiter?’ — 

— „Weiter nihts, Ihre Gnaden, feitbem ging 
Alles nach Wunſch.“ — 

— „Ich danfe Dir, Freund Tebei, für Dein 
Märchen, es bat mich ſehr beluſtigt.“ — 

— „Sm! Ihren Gnaden mag’d wohl ein luſtig 
Märchen fein, aber den arınen Leuten war während 
dieſes Wirrwarrs gar nicht Iuftig zu Muthe.“ — 

— „Aber höre: Du felbft Haft ja den Kikimora 
nicht geſehen?“ — 

— „Nein, dad hab’ ih Ihren Gnaden ſchon ges 
meldet.” — 

— „Und Peter und Jacob und alle Bauern is 
Eurem Dorfe auch nicht?“ 

— ,‚Greilih nicht.“ — 
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— ‚Was erzählte denn davon der alte Pantildef 
ſelbſt?“ — 

„Nichts, bis an fein felig Ende. Er wurde noch 
böfe, der alte Murrkopf, wenn man davon anfing, und 
warf mit Scheltworten um fih: „Dummes Zeug fehwaßet 
Ihr Burfche; Ihr verunglimpft nur mein Haus.’ — 
Und feinen Söhnen und Enkeln muß er wohl firenge 
verboten haben, davon zu ſprechen; aud Keinen von 
ihnen konnte man etwas heraudbringen... foldye Angft 
hatte dem Alten der vermaledeite Spuk eingejagt.“ — 

— ,‚So will ih Dir jet die ganze Sache ausein= 
ander ſetzen; Hör an. — Die alten Weiber, oder die 
Neider Pantildef's brachten über fein Haus ein Märchen 
in Umlauf, weil fte ihn und die Seinigen nicht anders 
verläumbden konnten. Diefes Maärchen verbreitete fich 
im ganzen Dorfe; Ihr glaubtet vom Hörenſagen dag, 
was Ihr felbft nicht gefehen hattet. Dieſes Gerücht er⸗ 
hielt fi in Eurem Dorfe; die alten Weiber erzählten es 
den Kindern wieder und fo geht ed von Alt zu Jung 
über. .... — Das ift die ganze Gefihichte Deines Kifi- 
mora.“ — 

— ,‚Meines Kitimora, Kerr? Gott. bewahre 
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mid davor, — Und Faddi befreuzte ſich und rief dann 
feinen Pferden zu, ſchwang die Peitfche und jagte im 
geftredften Galopp weiter. Trotz aller meiner Be⸗ 
mühungen fonnte ich fein Wort mehr aus ihm heraud- 
dringen. Im dieſem eigenfinnigen Schweigen bradıte 
er mich zur folgenden Station, wo er mir eben fo ſtumm 
mit einer DVerbeugung dankte, als ih ihm dad ver- 
fprochene Trinkgeld gab.’ — 


Zauberhelene. 


Ungariſches Märchen ”). 


Es war einmal ein König und eine Königin, Die 
hatten drei Töchter und einen Sohn. Da befpradien 
fi) einft der König und die Königin, und redeten fo: 
„Wenn jede unferer Töchter heirathet, jo wird jede einen 
Theil unfered Königreich® bekommen müffen, fo wirb 
unfer Königreich fehr Elein werden, es ift alfo befler, 
wir verheirathen fie alle drei an unferen Sohn, fo bleibt 
das Königreich beifammen. In acht Tagen ift die Ernte 
vorbei, dann wollen wir fogleich Hochzeit halten.’ Der 
Sohn Hatte dieſe Rede gehört, und dachte fih: Daraus 


*) Bon &. von Gaal. 
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wird nichts. Während nun der König und die Königin 
. auf einer entfernten Puszta waren, den Schnittern nach⸗ 
zufeben, trat Jemand an das Wenfter, Flopfte, und 
fprah zum Prinzen: „Kleiner Königsfohn! ich will 
Deine ältefte Schwefter heirathen;“ der Eleine Prinz 
antwortete: „Warte ein wenig, gleich follft Du fie haben.‘ 
Er rief feine ältefte Schwefter, und wie fie in das Zim- 
mer trat, warf er fie zum Fenſter hinaus. Sie fiel 
aber nicht ‘zur Erde, fondern auf eine goldne Brücke, 
die lang, ſehr lang war und bis zur Sonne reichte. 
Der Jemand faßte ſie bei der Hand, und führte ſie auf 
der goldenen Brücke fort bis in ſein Königreich mitten 
in der Sonne; denn dieſer Jemand war der Sonnen⸗ 
könig. Als es Mittag geworden, trat wieder Jemand 
an das Fenſter, klopfte und ſprach: „Kleiner Königs⸗ 
ſohn! ich will Deine zweite Schweſter heirathen.“ Der 
kleine Prinz antwortete: „Warte ein wenig, gleich 
ſollſt Du ſie haben.“ Er ging in das Zimmer ſeiner 
zweiten Schweſter, nahm ſie auf den Arm und warf ſie 
zum Fenſter hinaus. Sie fiel aber nicht zur Erde, fon« 
dern in einen Wagen aus Luft. Vier Pferde, Die un- 


aufhörlich fehnaubten und fi) bäumten, waren anges 
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ſpaunt; der. Jemand fehte fick zu ihre in den Wagen, 
und wie er bie Peitſche ſchwang, Breiteten fich die Wol⸗ 
fen aus zu einer Heerſtraße, des Wagens Rollen war 
Sturm, und er verſchwand im Augenblid. Der Je⸗— 
mand war der Windfönig. Der Fleine Königsfohn war 
froh, bereitö zwei. Schweſtern angebracht zu haben; ala 
daher Abends wieder Jemand am Fenſter erfihien und 
Hopfte, ſprach er: „Du brauchſt nicht zu reden, ich 
weiß fihon, was Du willſt,“ umd warf auch feine dritte 
Scwefter aus dem Fenſter. Diefe fiel in einen filber« 
hellen Bad. Der Iemand faßte fie beim Arm und bie 
Wellen trugen fie fanft dem Mond zu; denn der Je— 
mand. war Niemand anderd ald der Mondkönig. Der 
feine Königsſohn aber Iegte fich vergnügt zu Bette. 

Als der König und die Königin am nächſten More 
gen zurüdfamen und hörten, was ber Fleine Königs⸗ 
fohn gethan, verwunderten fie fi} nicht wenig; weil fie 
aber fo mächtige Schwiegerſöhne bekommen, wie Der 
Sonnen», Wind⸗ und Mondkönig, waren fie es zufrieden 
md fagten zu dem Kleinen Königsjohn: „Sieh! wie 
mädtig find Deine Schweſtern geworden durch ihre 
Männer. Du mußt Dir aud eine mächtige Königs⸗ 
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tochter außfuchen zu. Deiner: Frau.“ Der Feine Künigss 
fohn entgegnete: „Ich habe mir fchon. eine ausgeſucht, 
Zauberhelene wird meine Frau und feine Andere. Ter 
König und die Königin. erfchrafen über Diefe vermeſſene 
Rede fehr, und ſuchten ihn von dieſem Gedanken. abzu⸗ 
Bringen durch allerhand vernünftige Nedensarten; weil 
aber ihnen dies auf Feinerlei Weiſe gelang, fprachen fle 
endlich: „Run fo ziehe bin, mein Sohn, der Himmel 
geleite Dich bei Deinem vermeffenen Unternehmen.’ 
Zwei Flaſchen aber nahm der alte Künig aus feinem 
Kaften und gab fte feinem Sohn mit biefen Worten: 
„Sich, mein Sohn, diefe eine Flaſche enthält das Waf- 
fer de8 Todes. Wenn Du einen Todten mit dem Wafs 
fer des Lebens befprigeft, wird er lebendig; befpritzeft 
Du aber einen Lebenden mit dem Waffer des Todes, 
jo flirbt er alfogleih. Nimm dieſe Flaſchen, fte find 
mein größter Schag; vielleicht Fünnen fie Dir. nüglidh 
fein. Nun begann der ganze Hofſtaat viel zu weinen, 
befonder8 aber die Hofdamen, denn Alle hatten den 
Heinen. Prinzen jehr lich; er aber war muthig und guter 
| Dinge, küßte feinen königlichen Eltern die Hände, hing 


ſich die beiden Flaſchen um, die bed Lebens rechts, 
8 * 
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und die des Todes links, umgürtete fih mit feinem 
Säbel und ging. 

Er war fhon lange gewandert, da Fam er in ein 
Thal, das war voll Erſchlagener. Der Eleine Königs- 
fohn nahm feine Flaſche mit dem Wafler des Lebens, 
fprigte einem der Todten in da3 Auge; alfobald ftand 
diefer auf, rieb fich die Augen und ſprach: „Ei! wie hab’ 
th fo lange geſchlafen.“ Der Kleine Königsfohn fragte 
ihn: ‚Sage mir, was ift hier vorgegangen?‘ Der Todte 
antwortete: „Wir haben geftern mit Zauberhelene ge= 
fochten, fie hat und zufammen gehauen.” Der Königd- 
fohn rief aus: „Wenn Ihr fo ſchwach war!t, Euch) gegen 
ein Weib nicht fchügen zu können, fo verdient Ihr nicht 
zu leben,’ fprigte ihn mit dem Wafjer ded Todes an, 
und alfobald fiel der Todte wieder unter die Leichen. Im 
nächſten Thal lag ein ganzes Heer; der Eleine Königsſohn 
erwedte wieder einen Todten und fragte: „Hat auch Euch 
Zauberhelene erſchlagen?“ „Ja,“ entgegnete der Todte. 
„Warum führt ihr denn Krieg mit Ihr?“ fragte er 
weiter. „Weißt Du nicht,“ verſetzte der Todte, „daß 
unſer König ſie heirathen will, daß ſie aber keinen An⸗ 
dern zum Gatten nimmt als den, der ſie beſiegt? Mit 
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Drei Heeren zogen wir gegen fie aus. Geſtern erfchlug 
fie dad eine, heute bei Sonnenaufgang und, und jet 
fämpft fie eben mit den Dritten.’ Der Eleine Königs- 
fohn fprigte den Nebner mit dem Wafler des Todes 
an und alfobald Tag er wieder auf dem Boden. Im 
britten Thal Tag das dritte Heer; der Erweckte fagte: 
„So eben tft die Schlacht. geendet, Zauberhelene hat uns 
Alle getödtet.“ „Wo find’ ich ſie?“ ſprach der Kleine 
Königdfohn. „Ueber jenem Berge ift ihr Schloß,’ gab 
der Getödtete zurüd und fanf wieder um, fobald als ihn 
der Königsſohn beſpritzte. 

Argilus — ſo hieß der kleine Königsſohn — ging 
über den Berg, und kam an Zauberhelenens Schloß. 
Es war offen. Er trat hinein. Niemand war darin. 
In Zauberhelenens Schlafgemach hing ein Säͤbel, ber 
fprang unaufhörlich aus feiner Scheide und wieder zu= 
rück. „Ei wenn Du fo unruhig biſt,“ dachte Argilus, 
„ſo will ich Did) für mich nehmen, Du gefällft mir beſſer 
als mein Schwert, welches fich nicht rührt, außer wenn 
ich es ſchwinge;“ er zog jeinen Säbel und wechfelte Die 
Klingen aus, Kaum war Died gefchehen, als Zauber⸗ 
helene vor ihm ſtand. „Du wagſt es in mein Schloß 
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zu dringen?” rief fie aus; zieh”, Du mußt mit mir 
fämpfen. Sie riß den Säbel von der Wand. Argilus 
zog die Klinge, die er eben eingetaufcht. Ste begannen 
zu fechten,.aber wie fi) die Säbel zum erſten Mal kreuz⸗ 
ten, fprang Zauberhelenens Saͤbel in der Mitte ab. 
Da froblocte fie; „Du bift mein Bräutigam!” fick ihm 
am den Hals umd herzte und füßte ihn, daß es eine 
rende war nur zuzujchen. 

Nachdem fie einige Zeit in Freude und Stüstfeligteit 
zuſammen gelebt, ſprach Zauberhelene eined Morgens: 
„Geliebter Mann! ih muß Dich auf kurze Brit verlaf 
fen; es ift zum erſten⸗ und legten Mal, daß ich mich von 
Dir trenne; in fleben Mal fieben Tagen bin ich zurück, 
Dann ſoll unfer Leben in ewiger Freude dahinfließen. 
Alles im Schloß iſt zu Deinem Befehl, nur das legte 
Zimmer betritt nicht, es könnte großes Unheil daraus 
entfichen. Mit diefen Worten war fle verſchwunden. 
Argilus verging die Zeit fehr langſam feit Zauberhelene 
fern war; er durchlief daß ganze Schloß, bis er endiäh 
an dad legte Gemach kam. Weil er jung und leicht⸗ 
ſinnig war, ſchloß er es auf. Da fah er einen altem 
Mann, fein Bart war Feuer, ed war der Flammenkoönig 
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Goleferues; Argilus aber wußte Dad nit. Der alte 
Mann ‚hatte drei Heifen um den Bauch, jeder Meif war 
son Stahl; dieſe hielten ihn an der Dauer fe. Der 
Slammenkönig ſprach: „Ich grüße Dich, junger Mann! 
ſteh, mein Bart ift Flamme, mir ift fo heiß, gieb mir 
sinen Becher Wein.’ Weil nun Argilaus gutnüthig 
war, gab ex ihm einen Becher. Wie ihn der. Flammen⸗ 
Eönig austrank, fprang ein Reif von feinem Bauch a. 
Er ſchmunzelte und fagte: „Du haft mich ſehr gelabt, 
gieb mir noch einen Becher Wein;“ Argilus that eb, 
und wie ber Flammenkönig ihn austranf, fprang ber 
zweite Neif von feinem Bauch. Er ſchmunzelie wieber 
und jagte: „Zweimal haft Du mir Wein gegeben, gieb 
mir jetzt auch einen Becher Waller ’ Und ats Argilus 
geihan, wie er gebeten, fprang auch ber dritte Meif dh, 
und der Flammenkönig verſchwand. Zauberhelene hate 
wer nicht Die Hälfte ihres Weges zurückgelegt, als ſchon 
Galsferned ihr zur Seite band. Er redete zu ihr, und 
fein Bart bewegte fich dabei zornig: ‚Du haft mid als 
Gemahl verfhmäht, Haft drei meiner Horren getöbtel, 
mich ſelbſt gefomgen gehalten, nun bift Du in meiner 
Gewalt; nicht meine Gemahlin, die letzte meiner Dio⸗ 
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nerinnen ſollſt Du fein. Seitdem fie Argilus ge— 
heirathet, hatte Zauberbelene ihre Stärke verloren, ihr 
-Sträuben war alfo vergebens. In drei Sprüngen trug 
fie der Flammenkönig in fein Neid. 

Siebenmal fieben Tage waren vergangen, BZauber- 
helene Fam nicht. Da wurde Argilus Angft im Herzen, 
und er beichloß zu feinen drei Schwägern zu reifen, ob 
diefe nicht etwa wüßten, wo Zauberhelene wäre. Er 
gelangte zuerft zum Sonnenkönig; der Tam eben nad 
Haus. „Sei mir gegrüßt, Kleiner Schwager,‘ begann 
er. „Ach lieber Schwager,‘ redete Argilus, ‚ich fuche 
meine Frau, die Zauberhelene, weißt Du nicht, wo fie 
iſt? Haft Du fie nicht geſehen?“ „Nein,“ enigegnete 
der Sonnenfönig, „ich habe fie nicht geſehen. Vielleicht 
iſt fie aber nur bei Nacht fihtbar, da mußt Du unfern 
Schwager, den Mondkönig fragen. Nun afen fie 
zuſammen zu Nacht, und Argilus ging weiter zum 
Mondkönig. Er gelangte zu feinem Palaſt, als des 
Mondkönig eben feine Nachtwandlung beginnen wollte, 
Argilus Elagte ihm feine Noth; der Mondfönig entgeg« 
nete: „Ich Habe fie nicht gefehen, aber komm, pilgere 
die Nacht über mit mir, vielleicht erfpähen wir fie.” Sie 
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gingen die ganze Nacht, fahen fie aber nicht. Da fagte 
der Mondkönig: „Ich muß jegt nad) Haus, aber dort 
fommt unfer Schwager, der Windfönig, rede mit dem, 
der bringt überall ein, vielleicht hat er fie gefehen.”’ Der 
Windkönig fand an ihrer Seite, und als er feines klei⸗ 
nen Schwagers Anliegen vernahm, erwiberte er: „Aller 
dingd weiß ih, wo fie if. Der Flammenkönig Holo⸗ 
fernes Hält fie in einer unterirdifchen Höhle gefangen, 
fie muß fein Küchengeſchirr am Glutbach wafchen. Weil 
ihr dabei fehr heiß wird, habe ich ihr oft fhon Kühlung 
zugeweht.“ „Ich danke Dir, Lieber Schwager, daß Du 
ihr Linderung verſchafft haſt,“ ſagte Argilus, „bring 
mich zu ihr hin.“ „Sehr gern,“ antwortete der Wind⸗ 
könig, er blies ſich auf, und ſeinen Schwager an, und 
im Augenblick ſtand Argilus mit feinen Roß vor Zau⸗ 
berhelenen. Aus Freuden ließ fie das Küchengeräth in 
den Glutbach fallen, Argilus aber redete nicht viel, ſon⸗ 
dern bob’ fie auf fein Roß und ritt davon. 

Der Flammenkönig Holofernes war eben in feinem 
Zimmer; er vernahm im Stall einen ungeheuern Lärm, 
er ging hinab und fah, daß fein Pferd Taigaröt ſich 
bäumte, wieherte, in die Krippe biß und ben Boden 





Hamyfte. Taigarot war ein wunderbares Pferd, es ver⸗ 
Hand die Reden der Menſchen, antwortete au, und 
hatte neun Füße. „Was treibſt Du für tolles Zeugt“ 
sief Holofernes aus, „haſt Du etwa nicht Haber und 
Keu genug, oder bat man Dich nicht getraͤnkt?“ „Ha⸗ 
ber und Heu hab' ich genug, auch hat man mich ge 
twänkt,‘ redete Iaigaröt zurück, „aber Zauberheiene hat 
man Dir entführt.” Des Flammenkönigs Bart zitterte 
vr Wuth. „Sei ruhig,” ſprach Iaigaröt weiter: 
„Iß, trinke, fchlafe fogar, in drei Sprüngen hole id fe 
ein.’ Holofernes that, wie ihm fein Roß geheißen, 
und ald er ſich Hinkänglich geftärft und ausgeruht, ſetzte 
er fih auf das Roß Taigaröt und in drei Sprüngen 
Sitte er Argilus eingeholt, rip ihm Zauberhelene aus 
dem Arme und vief, indem er zuräckfprengte: „Weil Du 
wir Die Freiheit verfchafft haft, tödte ich Dich jet nicht, 
Demımft Du aber noch einmal, fo bift Du verloren.‘ 
Argilus ging traurig zu feinen drei Schwaͤgern, und 
erzählte Ihnen, was gefihehen. Die drei Schwäger be= 
vathſchlagten fh und fagten: „Du mußt ein !Pferb 
ſAinden, welches noch ſchneller Läuft als Taigaröt; es giebt 
aber nur ein einziges ſolches Pferd, es iſt Kaigarörs 
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füngerer Bruder, zwar nur mit vier Füßen, aber gewiß 
Khmeller als Taigaröt.“ „Wo find ich dieſes Pferd?“ 
fo fragte Argilus. Die Schwäger antworteten: „Hexe 
Gifennafe Hält das Pferd unter der Erde verborgen, geh 
zu ihr, tritt in ihre Dienfle, und fordere diefes Roß als 
Lohn. „Bringt mid bin, meine lieben Schwaͤger,“ 
bat Argilus. „Sogleich,“ entgegnete der Sonnenkönig, 
„nimm aber zuvor Diefe Babe von Deinen Scmägern, 
Wie Dich Herzlich lichen.“ Mit diefen Worten gab er 
igm einen Fleinen Stab, der war halb Gold und halb 
Silber, und zitterte unaufhörlich; er war aus Sonnen⸗ 
licht, Mondenſchein und Wind gemacht. „So oft Du 
anfer bedarfſt, ſtetke dieſen Stab in die Erde und wir 
And bei Dir.‘ Hierauf nahm der Sonnentönig ben 
Kleinen Schwager auf einen Sonnenftrahl und trug thu 
einen ganzen Tag, dann nahm ihn der Mondkoͤnig, trug 
ihn eine Macht, dann nahm ihm der Windkönig und 
mug ihn einen Kag und eine Nacht, dann war.er am 
Palaſt der Hexe Eifennafe. 

Der Palaſt der Bere Eifennafe war aus lauter 
Todtenköpfen gebaut, ein Einziger fehlte nur, um bus 
Gchäude zu vollenden. Als die Alte Hopfen hörte, ſah 


IN 


124 


fie beim Fenſter hinaus und frohlodte: „Endlich wie= 
der einer! feit dreihundert Jahren warte ich vergebens 
auf den Todtenkopf, der mein Prachtgebäude vollenden 
fol, herein mein lieber Junge!’ Argilus trat ein, er 
flußte ein wenig, als er die Alte in der Nähe ſah, fie 
war groß, bäßlih, und ihre Nafe war von Eifen. „Ich 
will bei Dir in Dienft treten, war fein Wort. „Wohl,“ 
erwiderte fie, ‚was willt Du zum Lohn?‘ „Das 
Pferd, das Du unter der Erde verwahrt hältſt.“ — „Du 
follft e8 haben, wenn Du treu dient, fehlſt Du aber 
nur einmal, fo bift Du des Todes.’ ‚Sehr wohl.” — 
„Bei mir’ — dies waren der Here Eifennafe leßte 
Worte — „bei mir währt das Dienftjahr nur drei Tage, 
Du kannſt Deinen Dienft glei beginnen. Du wirft 
mein Geftüt auf die Seidenweide treiben, wenn Abends 
eines fehlt, fo bift Du des Todes. Hierauf führte fie 
Argilus zu dem Geftüt. Es waren alle Roſſe von Erz, 
fie wieherten furdtbar, und machten die fonderbarften 
Sprünge. „Geh an Dein Gefhäft,” fo redete Eifen- 
nafe und ſchloß fih in ihr Gemad ein. Argilus Hffe 
nete die Hürde, warf ſich auf eines der erzenen Roſſe 
und flürmte mit der ganzen Schar hinaus. Kaum 
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waren fle auf der Seidenwiefe, ald das Roß, auf wels 
hem er ritt, ihn abwarf in einen tiefen Moorgrund, fo 
daß er bis an die Bruft verfanf. Die ganze Schaar 
lief auseinander, da ſteckte Argilus das Stäbchen, das 
ihm fein Schwager gegeben, in die Erde, und auf der 
Stelle fielen die Strahlen der Sonne fo glühend nieder, 
daß ber ganze Moorgrund audtrodnete, und die erzenen 
Roffe zu ſchmelzen anfingen, voll Augft rannten fie zur 
Hürde zurüd. Die Here war fehr verwundert, daß 
Geftüt eingetrieben zu fehen. ‚Morgen mußt Du meine 
zwölf Rappen hüten,‘ ſprach fie. „Biſt Du mit dem 
legten Strahl der Eonne nicht zurüd, fo bift Du des 
Todes; die find ſchwerer zu bändigen, als das Erzge- 
tät.’ Vollziehe Du Deine Schuldigkeit,“ ſprach Ar⸗ 
gilus, „ich thue die meine.“ Alſobald liefen die zwölf 
Rappen auseinander. Argilus ſteckte fein "Stäbchen 
in den Boden, und c8 erhob ſich ein fürdhterlicher Sturm. 
Jedem Roß wehte die Luft entgegen, wie fehr ſich auch 
die Rappen bäumten, der Wind war mädtiger; alle 
mußten nah Haus. Eben ſchloß Argilus die Stall- 
thüre, eben ſchied der Ictte Strahl der Sonne, ald Here 
Eifennafe am Stall fand, Sie war überrafcht, die 
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Mofte und Argilns zu. fchen. „Wenn Du heut Rack 
arbeiteſt, biſt Du Morgen frei, geh’ und melfe das 
Erzgeflüt, und bereite ein Bad aud der Mich, nıit dem 
esften Sonnenftrahl muß es fertig ſein.“ Wie Anyilus 
aus dem Stall war, nahm die ‚Bere eine eiferne Gabel 
und prügelte ihre Töchter die ganze Macht durch. Ar⸗ 
gilus ging zum Erzgeftüt, es fiel ihm Bei, dies dürfte 
wohl die ſchwerſte Probe fein, und eben wollte er ſein 
Stäbchen in den Boden fteden, al3 ihm fen Schwager 
der Mondfönig begegnete. „Ich juche Dich,“ fprac er, 
„ich weiß ſchon, was Du brauchſt. Wo ich Hinfcheine 
Bei der Hürde der erzenen Aoffe, Dort grabe drei Span⸗ 
nen tief, Du findeft einen geldnen Zaum, wenn Du den 
in der Sand hältft, gehorcht Dir jedes Roß.“ Argilus 
Mat wie ihm der Mondkönig gerathen, und alle Roſſe 
des Geftütes flanden ruhig und ließen Ad melfen. Am 
Morgen war dad Bad fertig, die Milch rauchte und 
dampfte, fie war ſtedend. Here Eifennafe fprad: 
„Sehe Dich hinein.“ Urgilns entgegnete, „Wenn ich dieſe 
Probe überftehe, reite ich augenblidlicd davon, laß alfo 
das Pferd vorführen, das ich ala Miethlohn bedungen.“ 
Alfobald fand das Pferd an der Badewanne. Ed war 
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Hein, unanfehnlih und ſchmuzig. Wie Wrgilus hin⸗ 
zutrat, um in die Wanne zu ſteigen, tauchte das Roß 
ben Kopf in die Milch und fog alles Teuer in fi, fo 
daß Argilus im Bad unverlept-Blieb, und als er: heraus 
flieg, war er fiebenmal ſchöner als zuvor. Here Eiſen⸗ 
naſe fand Wohlgefallen an ihm und dachte ſich: „jetzt 
werde ich mich ebenfalls ſiebenmal ſchöner machen, als ich 
bin, und dann heirathe ich dieſen Jungen.“ Sie ſprang 
in die Badewanne. Das Roß aber ſteckte feinen Kopf 
wieber in die Milch und blied das Beuer, das es früher 
eingefogen, durch die Nüftern wieder heraus, und Here 
Eiſennaſe verbrannte augenblicklich. 

‚Argilus ſchwang fih auf fein Roß und ritt davon. 
Wie fie aus dem Gebiete der Here Eifennafe waren, 
Sprach das Noß: „Waſche mich in dieſem Bad.’ Ar⸗ 
gilus that es, und das Pferd wurde golbfarb, und an 
jedem Saar hing ein goldene Glöckchen. Der Tritos 
fprang mit einem Sprung über da3 Meer und trug 
feinen Seren zur Höhle des Slammenfönigs. Zauber⸗ 
helene ftand wieder am Glutbach und wuſch das Küchen⸗ 
geraͤth. „Komm!“ rief Argilus jebt, „ih will Dich 
retten,’ „Ach!“ ſprach fie, „Holofernes töbtet Dich, 
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wenn er Dich einholt. Argilus Hatte fie aber ſchon 
aufs Roß gehoben und fprengte davon. 

Taigaröt begann einen ungeheuern Lärm im Stall. 
„Was iſt's?“ rief der Flammenkönig; „Zauberhelene ift 
entflohen,“ antwortete Taigaröt. „So will ih noch 
effen, trinken und fchlafen, in drei Sprüngen holſt Du 
fie ein, wie Du ſchon einmal gethan,“ fagte Holofernes. 
„Mein, ſprach Taigaröt, „ſetze Dich gleich auf, und 
dennoch werden wir ſie nicht einholen. Argilus reitet 
meinen jüngern Bruder, und dieſer iſt das ſchnellſte 
Roß auf der Welt.“ Holofernes ſchnallte ſeine Feuer⸗ 
ſporen an und flog den Flüchtlingen nach. Wohl ſah 
er fte, aber fie einzuholen war er nicht vermögend. Da 
rief da8 Roß des Argilus zurüd: ‚Bruder! was Läffeft 
Du Dir die Feuerfporen in die Rippen floßen; fie ver- 
brennen Dein Eingeweide, fo lange find fie, und ereilen 
wirft Du mid doch nicht. Es wäre befjer, wir dien- 
ten friedlih einem Herrn.“ Taigaröt jah dies ein, 
und wie ihm Soloferned wieder die Sporen in bie 
©eiten ftieß, ſchlug es aus und warf den Flammen⸗ 
könig ab. Weil fie eben hoch in der Luft waren, ge« 
trade oben bei den Sternen, fiel Holoferned fo ſchwer 
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nieder, daß er fih das Genid brach. Argilus aber 
brachte Zauberhelenen auf ihr Schloß zurüd. Dort 
hielten fie neuerdings eine große Hochzeit, Iebten fehr 
vergnügt, und leben noch, wenn fie nicht geftorben 
find. 


— — — — — 


III. 9 


Geſchichte der Devasmitä. 


Indifches Märchen °). 


Es giebt eine berühmte Stadt, Tamralipta genannt, 
in dieſer lebte ein reicher Kaufmann, Namens Dhana- 
datta. Da er nod feinen Sohn hatte, rief er viele 
Brahmanen zufammen und fagte zu diefen, ſich ehr 
furchtsvoll verneigend: „Sorget dafür, daß ich in Fur- 
zer Zeit einen Sohn erhalte.” Die Brahmanen er 
wiederten: „Dies ift durchaus nicht ſchwer, denn Alles 
vermögen die Brahmanen hier auf Erden durd) Opfer 
handlungen, wie die Vedas ſie vorfchreiben, zu erreichen. 
Folgender Ball wird Dir ihre Macht beweifen. 


*) Deutfch von H. Brockhaus. 
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Es lebte vor alter Zeit ein König, der, obgleich en 
Hunderte von rauen in feinem Palafte hatte, dennoch 
feinen Sohn erhielt. Er verrichtete die Opferceremonien, 
die einen Sohn ald Belohnung geben, und fo wurde 
ihm endlich ein Sohn geboren, den er Iantu nannte, 
und der allen feinen rauen lieblich erfihien, wie der 
Aufgang des jungen Mondes. Der Knabe fpielte einfb 
auf den Knieen des Vaters, da biß ihn eine Ameife amt 
Bein, worüber er laut zu fihreien anfing. Der ganze 
&rauenpalaft geriet in Aufruhr, Alles fchrie und weinte, 
und der König rief in Verzweiflung: „Mein Sohn, 
ach, mein Sohn!‘ Nach Furzer Zeit aber berubigte ſich 
der Knabe wieber, da er die Ameije wegfchleuderte, und 
der König fühlte mit Betrübniß, daß der einzige Grund 
feines Schmerzes der Befig nur Eines Sohnes fei. Er 
rief daher die Brahmanen herbei und fragte fte in feinem 
Unglück: „Giebt es nicht irgend ein Mittel, wodurch 
ich viele Söhne erhalten Tann?” Dir Brahmanen ant« 
worteten: „Es giebt, o König, ein Mittel dazu für 
Did, Du mußt nämlich dieſen einzigen Sohn tödten 
und all fein Fleiſch im Feuer opfern; wenn Deine Ge⸗ 
mahlinnen den Duft diefes Opfers riechen, werben fie 
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132 


alle Söhne erlangen.” Der König ließ nad diefer 
Vorfchrift Alles thun, und erhielt eben fo viel Söhne, 
als er Gemahlinnen Hatte. 

„Sp wie diefem König, fo werden wir aud Dir 
durch ein blutige Opfer einen Sohn verſchaffen.“ So 
fprachen die Brahmanen. Dhanadatta verfpradh ihnen 
ein bedeutendes Ehrengeſchenk; fie verrichteten darauf das 
Opfer, uud nach kurzer Zeit wurde dem Kaufmann ein 
Sohn geboren, den er Guhafena nannte. Der Knabe 
wuchs allmälig heran, fo daß der Vater ſich nad) einer 
paflenden Gemahlin für ihn umfah. 

Dhanadatta reifte mit feinem Sohne nah einem 
fernen Lande, um dort eine Schwiegertocdhter zu fuchen, 
gab aber ald Grund feiner Reife Handelsgeſchäfte an. 
Dort hielt er bei dem bedeutendſten Kaufmanne, Namens 
Dhermagupta, um befien Tochter Devasmitä für feinen 
Sohn Guhafena an; Diermagupta aber, der feine Toch⸗ 
ter jehr liebte und überlegte, wie weit Tamralipta ent 
fernt fei, Iehnte die Berfchwägerung ab. Devasnitä je= 
doch hatte den Guhaſena gejehen, und feine Schönheit 
hatte fo ihre Seele zu ihm hingezogen, daß ſie feft ent⸗ 
ſchloſſen war, ihr väterliches Haus zu verlaſſen. Durch 
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eine Breundin veranlaßte fle eine Zuſammenkunft mit 
dem Geliebten, und entfloh dann mit ihm und feinem 
Bater aud dem Lande. Sie erreichten glücklich Tamra⸗ 
fipta, wo fie mit einander vermählt wurden, und beider 
Gatten Seele wurde durch das Band gegenfeitiger Liebe 
feft verfnüpft. Nach einiger Zeit ftarb der Vater, und 
Guhaſena wurde von feinen Verwandten aufgefordert, 
um die Sandelögefchäfte zu beforgen, nad) dem Lande 
Kataha zu reifen. Devasmita aber wollte durchaus 
nicht zugeben, daß er dorthin reifte, da fie eiferfüchtig 
war und fürchtete, er würde ihr bei andern Srauen un- 
treu werden. Während fo nun feine Gemahlin bie 
Reiſe nicht wünfchte, auf der andern Seite die Der- 
wandten heftig in ihn drangen, wußte Guhafena nicht, 
was er thun follte; er ging daher in einen Tempel, und 
ohne Speife und Trank zu fi zu nehmen, befolgte er 
ftreng die aufgelegte Kafteiung, indem er dachte: „Gott 
Siva möge mir das Mittel angeben, was ich in diefer 
Angelegenheit thun fol.” Devasmita lebte mit ihm 
derfelben Kaſteiung. Da erfchien Siva beiden Gatten 
im Traume, und nachdem er jedem derſelben einen rothen 
Lotos geſchenkt, ſprach er: ‚Nehmt Jeder den Lotos, 
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den ich Euch hiermit gebe, in Die Sand; wenn einer von 
Euch während der Trennung eine Untreue begehen follte, 
in wird der Lotos in der Hand des Andern vermelfen, 
fonft aber immer blühend fein.” Bei diefen Morten 
eriwachten beide Gatten, und fahen jeder einen rothen 
Lotos in ihrer Hand, der gleichjam ein Prüfftein der 
gegenfeitigen Herzen fein follte. Guhaſena reifte num 
ab, den Lotos in der Sand haltend, Devadmita aber 
Hlieb in ihrem Haufe zurück, unverwandt ihre Blide auf 
den Lotos richtend. Raſch gelangte Guhafena nad) dem 
Lande Kataha und begann dort den Kauf und Verkauf 
son Edelfteinen. Bier junge Kaufmannsſöhne bemerb- 
ten dort mit Erftaunen, Daß er immer einen nie verwel- 
enden Lotos in der Hand hielt; fle führten ihn unter 
‚einem Vorwande in ein Haus, gaben ihm Dort viel 
Wein zu trinken und befragten ihn um feine Berhält- 
niſſe und dad Wunder des Lotos, was er ihmen auch in 
ber Zrunfenheit erzählte. Die jungen Kaufleute wußtes, 
daß der Handel mit Edelfteinen und andern Foftbaren 
Gütern den Guhafena noch Lange von feiner Heimath 
würde entfernt halten, fie beredeten daher einen gemein⸗ 
ſchaftlichen Plan, brennend vor Verlangen, feine Ge⸗ 
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mahlin zu verführen, und reiften ſchnell und umbemerkt 
nad Tamralipta. Hier angelangt, dachten ſte daran, 
eine günſtige Gelegenheit für ihre Zwecke aufzuſpüren, 
und gingen daher zu einer Prieſterin, Namens Yrga⸗ 
Barandifa, die in einem Tempel des Buddha lebte. Sie 
begrüßten fle mit großer Artigfeit und fagten dann zu 
ihr: „Ehrwürdige Brau, wenn Du uns Hilfft, unfern 
Wunſch zu erreichen, fo werben wir Dir viel Geld ſchen⸗ 
fen. Sie antwortete: „Als Jünglinge wünſcht Ihr 
ficher bier die Gunft einer Frau zu gewinnen, ſprecht 
nur, ich werde Euch zum Ziele bringen, Geld aber ver 
fange ich nicht, denn ich Habe eine fehr Eluge Schülerin, 
Namens Siddhikari, durch deren Güte ich unzählige 
Summen erhalte. Die Kaufleute fragten Darauf Die 
Priefterin: „Auf welche Weife haft Du ein fo bedeus 
tended Vermögen durch Die Güte Deiner Schülerin er- 
halten?” „Wenn ihr neugierig feid, es zu wiflen, fo 
will ih e8 Euch erzählen, hört!“ 

„Vor längerer Zeit kam ein Kaufmann aus dem 
Norden in diefe Stadt; da er fich Hier nieberließ, fo 
ging meine Schülerin, nachdem fte vorher ihre Geflalt 
durch Zauberei verwandelt hatte, zu ihm, und erlangte 
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es dur Lift, daß er fie als Wirthfchafterin in fein 
Haus nahm, Sie flößte dem Kaufmanne viel Ver⸗ 
trauen ein, und als fie ihn ficher gemacht, ftahl fte ihm 
al fein Gold und ſchlich fich Damit bei der erften Mor« 
gendämmerung heimlich aus feinem Haufe. Indem fie 
aus der Stadt, aus Furcht eingeholt zu werden, raſch 
berausging, fah fie ein Paria, der eine Trommel in der 
Hand hielt, er folgte ihr ſchnell nah, um fie zu berau⸗ 
ben. Sie fam an den Fuß eined großen Feigenbaums 
und bemerkte, wie der Paria ihr nahte; die Schlaue 
wandte ſich zu ihm und fagte Häglih: „Ich hatte heute 
einen Streit mit meinem Manne, weil er mir untren 
geworden war, ich habe daher das Haus verlaffen, um 
zu fterben; fei Du fo gütig, mein Lieber, und befeftige 
mir den Strid an dem Baume.“ Ber Baria dachte bei 
fig: „Wenn dieſe Frau ſich ſelbſt das Leben nehmen 
will, warum ſollte ich ſie ermorden?“ und befeſtigte den 
Strick an dem Baume. Die verſchlagene Siddhikari 
ſagte darauf zu dem Paria: „Zeige mir doch, wie macht 
man die Schlinge feſt?“ Der Paria ſtellte ſich auf 
ſeine Trommel, ſteckte den Hals in die Schlinge und 
rief: „So macht man es!“ Siddhikari ſprang raſch 
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herbei und zertrümmerte die Trommel mit einem Fuß⸗ 
tritte, jo daß ber Paria in der Schlinge hängen blieb 
und flarb. Zu derfelben Zeit fah fie auch von der Ferne 
der Kaufmann, der die Räuberin aller feiner Schäße 
aufzufuchen berbeifam, an der Wurzel des Baumes jtehen. 
Kaum aber fah fie ihn kommen, als fie unvermerft auf 
den Baum binauffletterte und, durch die Blätter ganz 
verdeckt, auf einen Zweig fich ſetzte. Als nun der Kaufe 
mann mit feinen Dienern beranfam, fah er nur den 
Paria an dem Stricke hängen, aber nirgends Eonnte er 
die Siddhikari entdecken. „Sollte fie etwa auf den 
Baum geftiegen fein,‘ fagte er, und ſogleich Fletterte 
einer feiner Diener den Baum hinauf, Als dieſer fie 
gefunden, fagte fie: „Du weißt, daß ich Dich immer 
geliebt habe, und da Du nun aud hier heraufgeftiegen 
bift, fo theile mit mir, Schöner, dieſe Schäbe, komm, 
ich gehöre ganz Dir.” Mit diefen Worten umarmte fte 
Den Diener des Kaufmannd, der ſich auch bethören Tieß, 
füßte ihn und bi ihm plöglich Die Zunge ab. Von hefs 
tigem Schmerz erfaßt, flürzte er von dem Baume her⸗ 
unter, aus dem Munde Blut fpudend und nur mit 
Mühe unverftändliche Laute ausſtoßend. Bei dieſem 
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Anblick erfaßte den Kaufmann Angft.und Schreden, da 
er glaubte, daß ein Daͤmon jenen habe freſſen wollen, 
und raf mit feinen Dienern fliehend, kehrte er in ſein 
Haus zurück. Siddhikari flieg nun von den Baume 
herab, und da fie in nicht geringer Angſt ſchwebte, fo 
flüchtete fie fi mit dem Golde in mein Haus. So if 
meine Schülerin in allen Künften und Baubereien er» 
fahren, und auf diefe Weife au), Ihr Kinder, habe ich 
durch ihre Güte Vermögen erhalten.” 

So fprad) die Priefterin zu den jungen Kaufleuten, 
als zu derfelben Zeit ihre Schülerin berbeifam, fte 
machte die Männer mit ihr bekannt und fagte dann: 
„Jetzt, ihr Kinder, nennt mir den Gegenftand Eurer 
Liebe, wer if die Frau, nad der Ihr verlangt, und 
bald werde ich fie Euch verſchaffen.“ Die jungen Leute 
antworteten ihr: „Die Gemahlin des Kaufmann! Gu⸗ 
bafena, die Devasmitä Heißt, die ift es, mit der wir 
Dich bitten, und eine Zufammenfunft zu verſchaffen.“ 
Die Priefterin verſprach ihnen, daß fie es thun wolle, 
und überließ ihnen ihr eigenes Haus zum Wohnen. Sie 
ging darauf mit ihrer Schülerin nad) dem Kaufe des 
Guhaſena, machte ſich Die dort befindliche Dienerfchaft 
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Durch ein Geſchenk von Eßwaaren gewogen und betrat 
dann das Haus; nur eine Hündin, Die an ber Kette Ing, 
and fonft nie einen Eintretenden zurücdhielt, hemmte fie, 
als fie im Begriff war, bie Thürfjchwelle zu Devasmita's 
Zimmer zu betreten; als Devasmita dies fah, ſchickte fie 
eine Dienerin der Priefterin entgegen und bat hereinzus 
treten, im Stillen denfend: „weswegen mag diefe Frau 
wohl zu mir kommen?“ Die Briefterin trat nun herein- 
gab der tugendhaften Devasmitä ihren Segen, die aud) 
mit verftellter Höflichkeit ihr dankte, und fagte dann: 
„Immer ſchon habe ich lebhaft gewünfcht, Dich zu fehen, 
heute fogar babe ich Dich im Traume gefehen, ed erfaßte 
mich daher eine wahre Sehnfucht, und fo bin id) herge- 
kommen, Dich zu befuchen.” -,‚Mein Herz thut mir 
wahrhaft wehe, daß ich Dich fo von Deinem Gemahle 
getrennt weiß, denn Jugend und Schönheit tragen nicht 
ihre Früchte, wenn fie des Genuffes mit dem Geliebten 
entbehren. Mit diefen und ähnlichen Meden fuchte die 
Priefterin Die treue Frau erft vertrauensvoll zu machen, 
enspfahl fih ihre aber ſchon nach kurzer Zeit und kehrte 
in ihre Wohnung zurüd. Am andern Tage ging fie 
‚wieder in Dad Haus der Devasmitä, nahm aber ein 
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Stück Fleifh mit, das tüchtig mit zerfioßenem Pfeffer 
beftreut war; als ſie hereintrat, gab fle der Hündin an 
der Thüre das Stüd Fleiſch, und Diefe verzehrte es auch 
mitfammt dem Pfeffer. Durch den Pfeffer floffen Dem 
Thiere ununterbrochen Thränen aus den Augen und der 
Naſe. In demfelben Augenblide trat die Briefterin zu 
Devasnıita in dad Zimmer, die fie gaftfreundfchaftlid 
aufnahm, und fing dann heftig zu weinen an. Devas— 
mita fragte fie beforgt, was ihr fehle, da antwortete fie 
mit Anftrengung: „Ach meine Sreundin, fich doch nur 
diefe Hündin, wie fie jeßt Da draußen weint; Denn fo 
eben erkannte fie mich wieder ald ihre Lebensgefährtin 
in einem frühern Dafein, und deswegen fing fie an zu 
weinen, aus Mitleiden fließen daher auch meine Thraͤ⸗ 
nen.’ Nach diefen Worten ſah Devasmitä draußen 
nach der Hündin und bemerkte, daß fie faft zu weinen 
fen, aber zugleich Dachte fie bei fh: „Was mag das 
Wunder bedeuten?’ Die Priefterin fagte dann: ‚Mein 
Töchterchen, in einem frühern Dafein waren ih und jene 
die beiden Gemahlinnen eined Brahmanen; unfer Ge⸗ 
mahl mußte oft auf Befehl des Königs, um feine Auf- 
träge zu beforgen, hierhin umd dorthin weit in ferne 
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Länder reifen. Während er nun abweiend war, Iebte 
ich nach freier Luft mit andern Männern, fo daß dieſer 
Leib nicht um feine Genüffe betrogen wurde; denn mit 
Necht nennt man es das höchfte Gefeß, an den zu einem 
Körper vereinigten Elementen und Sinnen nicht zum 

Verräther zu werben; aus dieſem Grunde, mein Töch— | 
terchen, bin ich hier auf der Erde wiedergeboren worden 
als eine ſolche, die fich ihres frühern Daſeins erinnert, 
Die andere Gemahlin aber bewahrte ihren Gatten, ob⸗ 
gleich er von Allem nichts erfuhr, ihre Treue, deswegen 
ift fie al8 Hündin wiebergeboren worden, doch erinnert 
auch fie fich ihres früheren Dafeind.” „Welch ein Gefek 
ift das? ficher Hat dieſe Priefterin bier eine Betrügerei 
vorgenommen,’ alfo dachte Devasmita bei fich felbft, 
aber verftändig fagte fie zu der Priefterin: „Ehrwür⸗ 
dige Frau, ich habe bis dahin dieje Pflicht nicht gekannt, 
fei daher fo gütig und verjhaffe mir eine Zufammen- 
funft mit irgend einem liebendwürdigen Manne.“ Da 
fagte die Priefterin: „Es find ein paar junge Kaufleute 
aus einem fernen Sande hier angefommen, ich will dieſe 
zu Dir führen.” Nach diefen Worten Ecehrte fte höchlich 
vergnügt nad) Haufe zurüd, Devasmita aber rief ihre 
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Dienerinnen herbei. und fagte: „Gewiß haben diefe elen⸗ 
den Meufchen den nie welfenden 20103 in der Kand 
meined Gemahls gefehen, ihm Wein zu trinken gegeben, 
und ihn neugierig um feine Verhältniſſe befragt, und 
find nun, um mich zu verführen, von jenem Lande hier⸗ 
ber gereift; die ſchlechte Priefterin Hat fi gewiß mit 
ihnen vereint. Bringt mir daher raſch Wein herbei, 
thut den Saft von Stechäpfeln hinein und laßt einen 
eifernen Sundefuß machen.” Die Dienerinnen thaten, 
wie ihnen Devasmita befohlen hatte, und eine der Diener- 
innen mußte auf ihren Befehl ihre Kleider anziehen, um 
fie vorzuftellen. Die jungen Kaufleute zanften ftch, wer 
der erſte fein ſollte; die PVriefterin wählte daher einen 
von ihnen aus und ging, als es Abend geiworden, mit 
biefem fort, den fie, damit er nicht entdeckt würde, in 
Die Kleider ihrer Schülerin gefteckt hatte, führte ihn in 
das Haus der Devasmita hinein und entfernte ſich dann 
unbemerft. Die Dienerin, welche die Rolle der Devas⸗ 
mita übernommen hatte, gab dem jungen Kaufmann mit 
großer Artigfeit den mit Datura vermifchten Wein. 
Durch den Wein verlor er bald feine Befinnung, die 
Dienerinnen nahmen ihm darauf feine Kleider und Koſt⸗ 
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barkeiten, brannten ihm dann auf die Stirne das Zeichen 
eined Hundefußes, brachten ihn aus tem Haufe und 
‚warfen ihn nat in eine mit Unrath angefüllte Grube. 
In ber legten Wacht, der Nacht Fam er wieder zur Be⸗ 
finnung, und fand fih zu feinem großen Erftaunen in 
einer Grube liegen, die er ald die Hölle betrachten Eonnte, 
die feine Zafter ihm bereitet Hatten. Er fland nun auf, 
nahm ein Bad, wobei er das Zeichen auf feiner Stimm 
entdedte, und fehrte dann nadt, wie er war, in das 
Haus der Priefterin zurüd. „Mich fol nicht allein die⸗ 
fer Spott treffen,’ dachte er und fagte daher den übrigen 
Freunden: „Als ich zurücging, bin ich beftohlen wor⸗ 
den.“ Er gab dam vor, daß wegen des Wachens und 
des vielen Weines, den er getrunken, ihm der Kopf 
wehe thue, und band ſich daher ein Tuch um den Kopf. 
Auch der zweite Kaufmann, als er am nächſten Abend 
in das Haus der Devasmita Fam, erduldete dieſelbe Be- 
ſchimpfung; als er nun nackt zurückkam, ſagte er: „Ich 
hatte dort meine Kleider und Schmuckſachen hingelegt, 
und als ich weggehen wollte, wurden ſie mir von Raͤu⸗ 
bern genommen.“ Auch er band ſich unter dem Vor⸗ 
geben von Kopfichmerzen ein Tuch um, verbarg fo Das 
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Brandmal auf feiner Stirne. So erlangten alle die 
vier jungen Kaufleute Befchimpfung, ein Brandmal und 
den Verluft ihrer Kleider und Schätze. Ohne der Prie- 
fterin die erlittene Schmach zu verrathen, indem fie 
dachten: „Möchte es ihr doch eben fo ergehen!’ reiften 
fie ab. Die Priefterin ging am andern Tage mit ihrer 
Schülerin zu der Devasmitä, erfreut, daß ihr Vorhaben 
gelungen war. Deradmitä empfing fie mit großer 
Artigkeit und brachte fogleih, um ihr ihre Dankbarkeit 
zu bezeigen, den mit Datura gemifchten Wein herbei, 
den fie ihr zu trinken gab; als die Priefterin und ihre 
Shülerin davon beraufcht waren, fehnitten Die Die- 
nerinnen der Devasmita ihnen Ohren und Naſe ab und 
warfen fie dann in den fihmuzigen Graben. Bon dem 
Gedanken gequält: „Wenn dieſe Kaufleute zurüdfehren, 
fönnten fie vielleicht meinen Gemahl ermorden,‘ ging 
Devasmitä zu ihrer Schwiegermutter und erzählte ühr 
Alles, was sorgefalen war. Die Schwiegermutter 
fagte darauf: „Meine Tochter, Du Haft Recht gethan, 
aber freilich meinem Sohn kann Dies einft viel Unheil 
bereiten.’ Da erwiederte Deyasmita: „Wie einft Saf- 
timati durch Klugheit ihren Gemahl rettete, jo werde 
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auch ich den meinen retten.’ „Wie rettete denn Sak⸗ 
timati ihren Gemahl,“ fragte die Schwiegermutter, 
„ſag' mir das, Tochter.‘ Da erzählte Devasmita: 
„In unferm Lande bier, in der Stadt, war ehe— 
mals ein mächtiger Mahayaksha, unter dem Namen 
Manibhadra berühmt, deſſen Tempel unjere Vorfahren 
mit reichen Gaben befihenkten. Die Einwohner, um 
irgend einen Wunfch erfüllt zu fehen, gingen zu ihm 
Hin und brachten ihm Opfer und Gelübbe dar. Es 
galt damals das Geſetz: „Welcher Mann in der Nacht 
mit der Frau eines Andern angetroffen wird, der fol 
zugleich mit ihr in den Tempel des NYakska gebracht, und 
am andern Morgen follen Beide in die Eönigliche Raths⸗ 
verfammlung geführt, und nachdem ihr Verbrechen be= 
kannt gemacht worden, hingerichtet werden.‘ Einſt 
nun wurde in ber Nacht der Kaufmann Samudradatta 
von den Stadtwädhtern mit der Frau eined Andern an⸗ 
getroffen; fie führten ihn und die Frau zu dem Tempel 
bes Nakska, fließen Beide hinein und verfchlofien ihn 
dann mit einem feften Niegel. In Eurzer Zeit erfuhr 
die Gemahlin des Kaufmanns, Namens Saktimati, eine 


Frau von großer Klugheit und ihrem Gatten treu er 
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geben, was fich zugetragen hatte; fie faßte raſch einen 
Entfchluß, verkleidete fi) und ging dann in der Nadıt, 
von einer Breundin begleitet und eine Opfergabe tra= 
gend, zu dem Tempel bes Makska hin, der Priefter, 
Durch die Ausficht auf ein reiches Ehrengeſchenk verlodt, 
erlaubte ihr den Eintritt und öffnete ihr das Thor, dann 
ging er zu dem Stadtauffeher, um das Vorgefallene zu 
melden. Saftimati trat nun berein und fand ihren 
Gatten und die andere Frau in tieffter Beſchämung, fie 
gab der Fremden ihre Kleider und fagte ihr: „Geh nun 
raſch aus dem Tempel heraus!’ So unter der Ver⸗ 
fleidung der Saftimati ging fie in der Finſterniß unge⸗ 
hindert hinaus, während Saftimati bei ihrem Gemahle 
zurückblieb. Am andern Morgen kamen die Diener des 
Königs um nachzuſehen, und fanden zu ihrem Erſtaunen 
den Kaufmann mit ſeiner eigenen Gattin eingefchloffen. 
Als der König Died erfuhr, befahl er, den Kaufmann 
aus dem Tempel des Nakska frei herausgehen zu laſſen, 
und beflrafte Dagegen den Stadtauffeher.‘‘ 

„Sp rettete,‘ fuhr Devasmita im Geſpräch mit 
ihrer Schwiegermutter fort, „vordem Saftimati ihren 
Gemahl durd Klugheit, und fo will auch ich zu mei- 
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nem Gemahle reifen, und ihn durch Liſt zu retten 
ſuchen.“ | 

Devasmitä legte Darauf die Kleidung eines Kauf⸗ 
manns an, befahl ihren Dienerinnen bafjelbe zu thun, 
beftieg mit ihnen ein Schiff, unter dem Vorgeben, 
Handelögefchäfte zu beforgen, und reifte nach dem Lande 
Kataha, wo ihr Gemahl ſich aufhielt. ALS fie ankam, 
ſah fle ihren Gatten Guhaſena frei unter den übrigen 
Kaufleuten umhergehen, was ihr neuen Muth gab; auch 
er bemerkte fie von der Ferne in ihrer Männerverfleis 
dung, fah fie ſcharf an und dachte bei fih: „Wer mag 
diefer Kaufmann fein, der meiner Geliebten fo täus 
hend ähnlich ſteht?“ Devasmitä ging darauf zum 
Könige des Landes und fagte: „Ich habe eine Klage 
vorzubringen, laß daher alle Deine Unterthanen zuſam⸗ 
menrufen.’’ Der König ließ allen Bürgern befehlen, fich 
zu verfammeln, und fagte dann neugierig zu Devas— 
mita: „Sprich, was ift Dein Begehren!’ Devas- 
mitaà erwiberte: „Vier Selaven find mir entlaufen 
und befinden fih unter den hiefigen Einwohnern, ich‘ 
bitte, daß der König mir dieſe ausliefern wolle.’ Da 
ſprach der König: „Alle meine Unterthanen find hier 
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verſammelt, ſuche Deine Sclaven aus ihnen heraus, 
und wenn Du fie wiebererfennft, fo nimm fie zurück.“ 
Sie ging prüfend umber und bezeichnete Die vier jun= 
gen Kaufmannsſöhne, die fie vor einiger Zeit in ihrem 
Saufe fo fhimpflich behandelt hatte, und die noch im⸗ 
mer Tüchker um ihren Kopf gebunden trugen. Alle 
die übrigen dort verſammelten Kaufleute riefen wũthend: 
„Das find ja die Söhne unferer erften Handelsherren, 
wie können die Deine Sclaven fein?” Ruhig erwi— 
derte Devasmitä: ‚Wenn ihr meinen Worten nit 
glauben wollt, fo betrachtet einmal ihre Stirnen, die 
ih mit einem Hundefuße gebrandmarft habe. Die 
Kaufleute thaten die ſogleich, riffen allen Vieren die 
Binden von dem Kopfe und fahen wirklich den Hunde⸗ 
fuß auf ihrer Stine eingebrannt. Die Kaufleute waren 
tief beſchämt, der König aber fragte voll Erftaunen die 
Devasmitä: „Was bedeutet das? fprih!” Da er- 
zählte fie Alles, was fich begeben hatte, die verfanmel- 
ten Zeute lachten und der König fagte: „Nach vollem 
‚Rechte find diefe Deine Sclaven, führe fie fort.” Die 
übrigen Kaufleute aber gaben ihr, um die vier aus ber 
Sclaverei Toszufaufen, eine große Summe Geldes und 





149 


zahlte auch eine bedeutende Strafe an den König. So 
erlangte die tugendhafte Devasmitä ihren Gemahl wies 
ber, und von allen eben Männern geehrt, kehrte fie in 
ihre Heimath Tamralipta zurüd, und nie wieder trennte 
fie fih von dem geliebten Gatten. 


Der Fall Amurath’s 


oder 
dag Schickſal der Tyrannei. 


Ein arabifches Märchen. 


Der Tyrann zittere unter den graufamen Entwürfen 
feine8 Herzend, und wiffe, daß er mit der Ruthe feiner 
Unterdrückung zulegt felbft wird gezüchtigt werden, und 
dag das Schwert feiner Grauſamkeit ſich gegen fein 
eigenes unmenfchliches Herz Echren wird. Denn Gerech⸗ 
tigkeit und Milte find die beften Schugengel der Macht 
eines Fürften und fein Thron muß, wenn er feftftchen 
fol, auf der Liebe feines Volkes ruhen. 

Almoran, der Beherrſcher der Nationen, der 
ſchwache Tyrann des Orients, war non dem Thron 
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feiner Vorfahren dur Abulfreda, den Hauptmann 
feiner Ianitfcharen, den feine Popularität und fein Ehr⸗ 
geiz auf den Eaiferlichen Sofa erhoben Hatten, verjagt 
worden, und der abgefehte Sultan, verabfcheuet von 
dem Volk, Das er unterdrückt hatte, und unfähig, eine 
Partei zu ſammeln, um feine Erbanſprüche geltend zu 
machen, brachte den fchwachen Ueberreſt feiner Tage in 
den Einöden der Dunkelheit und des Mangels zu. 

Uber ald im Berlauf der Zeit Abulfreda’3 Afche 
gleichfalls zu der feiner Vorfahren gefammelt worden 
war, fo fing, da er Kinder hinterließ, die zu jung wa« 
ren, um Die ſchwere Laft der Regierung auf ihre Schuls 
tern zu nehmen, das Volk tiefes Mitleiden mit dem ver- 
barinten Sohn Almoran's zu empfinden an, und bie 
Sanitfcharen, die Die Befchügung der Gläubigen einem 
unerfahrnen Jüngling nicht anvertrauen wollten, riefen 
Amurath aus feinem Eril auf den Thron, indem fie 
bofften, daß die Leiden des Vaters dem aufſtrebenden 
Sohn ein warnendes Beifpiel fein. würden. 

Aber nicht immer ift Unglüd die Schule der Mäßi- 
gung, und die zarte Blume der Tugend pflegt zuweilen 
in dem Schatten der Dunkelheit audzuarten. Der Krebs 
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des Grams war dem erlauchten Ylüchtling geweien, was 
ber Roſt der polirten Fläche des ſchön genrbeiteten 
Stahls ift: er Hatte den Glanz, der eine Herrſcherſeele 
zieren follte, verwifcht und das edle Werk, welcdes das 
Herz eined Mannes ſchmücken follte, vertügt. 

Schwarzer Argwohn zernagte die Bruft des finftern 
Amurath und vor giftiger Rache fehnaubte fein wildes, 
Hlutdürftiges Herz. 

Kaum hatte er den Thron feiner Vorfahren beftiegen, 
fo brachen feine teuflifchen Keidenfchaften in einem Strom 
son Rache gegen fein armes verlaffenes Volf aus. Ale, 
welche feinem argwöhnifchen Herzen Almoran's Familir 
begünftigt zu Haben fchienen, wurden dem Schwert und 
der Bogenfehne aufgeopfert, und die elenden Verläum⸗ 
ber, welche feine Obren mit Erzählungen von erdichteten 
Verſchwörungen anfüllten, wurden mit Reichthümern 
und Ehrenftellen überhäuft, während die unſchuldigen 
Opfer des Argwohns mitten unter ſchrecklichen Qualen 
ihr Leben ausſeufzten. 

Die erften Opfer feiner Wuth war die Familie des 
letztverſtorbenen Herrſchers und das Zepter ſchien im 
feiner Hand zu zittern, fo lange noch ein Sprößling von 








153 


diefem Stamm übrig war. Selbſt über feine Weiber 
und Beifchläferinnen erſtreckte fich dieſes fürchterliche 
Blutbad, Diejenigen allein ausgenommen, welche dur 
den befonderen Glanz ihrer Reize die Wuth feined Zorn 
erſtickten und ſeinem Herzen eine andere eben fo wilde 
und tobende Leidenfchaft einflößten. 

Bon allen Kindern Almoran’s entkam allein Se- 
lim, der ald ein unmündiges Kind von einer treuen 
wachſamen Sclavin fortgeführt und ald Landmann in 
Den lachenden Thälern von Girkafften, den Wohnplägen 
der blühenden Unfchuld und Liebe, auferzogen wurde. 

Der unerfättliche Tyranu fchäumte vor Wuth über 
fein Mißgeſchick, und das feige Blut verließ feine Wan⸗ 
gen, als er an feine Entweichung dachte. Er ſetzte einen 
hohen Preis auf den Kopf des Kindes und der Sclavin, 
und befahl feinen Emiflarien bei Todesftrafe, ihn in 
feine Hände zu liefern. 

Schon achtzehn Sommer hatten in friedfamer Frucht⸗ 
barkeit Lächelnd Amurath’3 Staaten befchienen, und 
gleichwohl blickte der Cherub Briede noch nicht Tächelnd auf 
das Herz des boshaften Tyrannen herab; achtzehn Winter 
hatten fich beveitö feit der Flucht des Kleinen Selim in 
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flürmifcher Majeftät über die nördlichen Infeln gelagert, 
und noch fah die umwölkte Stirn des Sultans Amu= 
rath dunkler ald der nördliche Simmel aus ; denn Der 
gefürchtete Flüchtling war troß aller Nachſuchung unent« 
deckt geblieben, und fruchtlo8 waren feine Bemühungen 
und feine Verſprechungen gewefen. 

Aber die Eiferfucht eine Tyrannen dauert länger 
als eherne Denkmäler, und fein Argwohn verbreitet fich 
weiter als der füböftliche Mehlthau. Die Sclaven Des 
Despotismus find in ihrem Gewerbe des Todes weit 
betriebfamer als der Geier, der auf menſchlichen Grä⸗ 
bern ſich nährt. Selim’3 Aufenthalt wurde noch im⸗ 
mer von den Spionen des Hofes aufgefucht, und Tau 
fende hofften zu Ehren und Reichthümern zu gelangen, 
wenn ſie die Entdeckung vor den Ohren des Königs be⸗ 
fannt machten. 

Aber Selim, der Die gefährliche Hoheit feiner Ge⸗ 
Hurt nicht kannte, cultinirte ohne Geräufch fein genüg- 
fame3 Herz. Der klare Bach, der fein Fleined Feld 
durchfchlängelte, ftillte mit feinem kühlenden Ueberfluß 
feinen Durft, und flößte ihm durch feinen murmelnden 
Sefang Gefühle der Zärtlichkeit ein. Seine Früchte 
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und feine Kräuter verfahen, zugleich mit der Milch von 
feiner Eleinen Seerde, feine Tafel mit Speifen. Seine 
niedrige Hütte ſchützte ihn gegen die Dünfte der Nacht, 
und feine Duftende Laube gegen Die drückende Hitze des 
Tages, und fein Leben war ein abwechſelndes Neich von 
betriebfamer Zufriedenheit, die feinen Körper mit Ges 
fundheit flärfte, und von frommen Betrachtungen und 
Gebeten, welche feine tugendhafte Seele zu den erhabenen 
Freuden des Himmels emporhoben. O Stille blühen- 
der Unfchuld und Freude! O Reich ländlicher Harmo⸗ 
nie und Liebe! Die Morgenfänger wedten ihn mit dem 
erften Schimmer der Morgenröthe zu feinen munteren 
Arbeiten auf; das Gefumfe gefchäftiger Bienen, die 
feine Laube umfchwärmten, unterhielt ihn bis zu feiner 
mittäglihen Ruhe und der Vogel, der in die blühende 
Mofe verliebt, zärtliche Lieder fingt, wirbelte ihn jeden 
Abend in einen fanften Schlaf. 

Die blühende Arba hatte die Neize feiner kraftvol⸗ 
Yen Geftalt geſchauet und die zärtlichen Seufzer bemerkt, 
die aus feiner gepreßten Bruft fich drängten; denn die 
jugendliche Schönheit der Tächelnden Arba machte auf 
Selim’3 Herz einen tiefen Eindrud; die Vorzüge ihres 
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Geiftes waren feinem durchdringenden Blick nicht ent» 
gangen, und fein Bufen glühte für die keuſche Einfalt 
des läntlichen Maͤdchens. 

Cirkaſſten hatte nie ein reizendered Baar gefehen. 
Stattlih war der Jüngling wie die Cedern des Libanons, 
und da8 Mädchen war weit liebenswürdiger als vie 
Myrte in ihrer Blüthe. Wenn Würde und Ehrfurdt 
auf feinen ausdrucksvollen Augenbrauen majeftätifch 
faßen, fo waren Frohſtun und Wahrheit auf ihrer glän« 
zenden Stirn ausgebrüdt. Seine [hwarzen Augen wa⸗ 
sen wie die der Adler voll Geift und euer, ihre, Denen 
einer Turteltaube gleich, fchmachteten von Zärtlichkeit und 
Liebe, oder fdyienen wie das Azurgewölbe des Himmels 
soll Milde und Ruhe. 

Uber Selim’ 8 Zufriedenheit follte nicht ewig dauern. 
Der finftere Haß des Tyrannen war noch immer wad, 
und obgleich die töbtlichen Abgefandten feiner Grauſam⸗ 
feit den Feind feiner Ruhe nicht entdecken konnten, fo 
wmerkten dennoch Die Mächte der Hölle auf Das Gebet 
feiner Wuth. 

Als Amurath auf feinem Töniglichen Lager ganz 
verwirrt Ing, neue Grauſamkeiten in feiner ſchwarzen 
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Seele ausbrütete, und eingebilvete Gefahren vor dem 
entflohenen Sprößling des Herrſchers Almoran feine 
Phantafte peinigten, fo wurde er durch die plögliche Er⸗ 
fheinung der Sclavin, die dad Kind Selim feiner 
Wuth entriffen hatte, in eine heftige Bewegung gefebt. 
Die Sorgen des Alters Hatten ſich um ihre umwölkte 
Stirn gelagert, und am Fuß ſeines Lagers ſtehend, re⸗ 
dete ſie ihn mit ſchwacher Stimme alſo an: „O Statt⸗ 
halter des Propheten, unſterbliche Amurath! Du Be- 
berrfcher der Fürſten und gefürchteter Herr der Nationen, 
wilk Du den Worten Deiner Sclavin ein geneigteß 
Gehör ſchenken? mir find die ängftlichen Bekümmerniſſe 
Deines Herzens oder die ſchrecklichen Sorgen unbekannt, 
die Du in Betreff des Eleinen Selim's empfunden haft, 
Den ich vor Deiner Wuth verbarg. 

Aber Friede kehre zu dem Töniglihen Amurath 
zurüd! Das Herz des Herrn der Nationen möge wieder 
von Ruhe bewohnt werden, denn Sclim, Dein gefürd- 
teter Beind, ſoll in Deine Hände geliefert werden. 

In dem Thal von Cirkaſſien verbirgt er die ftolzen 
Entwürfe feines rebellifchen Herzens und hüllt feinen ho= 
ben Uebermuth in die Niedrigfeit eines Schäfergemandes 
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ein. . Unbekannt wie der hochmüthige Erbe des PVer- 
raͤthers Almoran, lebt er in Dunkelheit und verftellter 
Zufriedenheit, und wird blos mit dem Namen des mun=- 
tern Landmanns der glüdlichen Hütte bezeichnet. 

Strede daher den rechten Arm Deiner Macht aus 
und zerfireue dad drohende Ungewitter, bevor es ausbricht. 
Zerfchmettere mit Deiner Herrfcherferfe dad Haupt der 
jungen Schlange, bevor fie einen Stachel zum Verwun⸗ 
den befommen bat. 

Aber Dein Grimm darf nicht mit feinem Tode er- 
löſchen; denn Deine Rache muß auch Deinen Wünfchen 
ein angenehmes Opfer bringen. Arba, der ſchöne blü- 
hende Stolz von Cirkaſſten, mit Reizen gefchmückt, vie 
alle Schönheiten Deines Serails bei weitem übertreffen, 
ift den Armen Deines Nebenbuhlers beftimmt. Sie 
folft Du zur Genoffin Deines nächtlichen Lagers erheben 
und in überirdifchen Reizen ſchwelgen. 

Ich danke Dir, rief der Iyrann vor boshafter Freude 
aufjpringend, ich danke Dir für das dargebrachte Ge⸗ 
ſchenk. Angenehm ift mir die Nachricht und groß foll 
Deine Belohnung fein. Aber vorher mußt Du für die 
Dual, die Du mir durch eine fo lange Verheimlichung 
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meines Feindes verurfacht haft, büßen. Wache! bringt 
die Folter, denn da die Beleidigung vorausgegangen ift, 
jo muß auch die Beftrafung vorausgehen. 

Ungeheuer! rief das bedrohte Opfer, inden ſie zu 
einer Rieſengröße anſchwoll und mit ihren teuflifchen 
Zähnen knirſchte, während ihre dunfelen Fittige aus 
ihren ungeftalteten Schultern bervordrangen, Deine 
Race und Deine Foltern find vergeblih. Den Flücht- 
ling, vor dem Du Dich fürchteft, fannft Du an dem 
angezeigten Ort finden; aber der Engel des Todes hat 
die treue Sclavin Deiner Macht entrüdt. 

Ein Donnerſchlag erfchütterte das Serail, als fie fo 
ſprach, und der böfe Damon verfchwand in der Luft. 

Amurath bot feine beftürzte Wache auf, und be- 
fahl ihnen Selim und Arba, die Opfer feiner Rache 
aufzufuchen und vor ihn zu bringen, damit feine Augen 
fih an den zudenden Qualen des einen und feine finn- 
lihen Triebe fi an den blühenden Reizen der anderen 
weideten. 

Die Janitfcharen eilten, ihren Auftrag zu erfüllen. 
Die beiden Liebenden überließen ſich ganz unbefangen 
den fügen Gefühlen einer zärtlichen und unfchuldigen 
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Liebe und fanten, während ihre Phantafte ihr Fünftiges 
Glück ihnen mit entzückenden Bildern auömalte, in 
Selim's Laube eimer in die Arme des andern, als Die 
graufamen Abgeordneten in diefe friedliche Wohnftätte 
bereinflürzten. Das unfchuldige Baar gerieth in Bes 
ſtürzung und Venvirrung. Uber Angft und Schreden 
wechfelten in ihrem Herzen mit einander ab, ald von 
dem Anführer der Motte der Rang des umwiffenden 
Selim’3 öffentlich bekannt gemacht und der graufame 
Befehl des Tyranmen Amurath probueirt wurde. 


Nun erft waren dem Eöniglichen Jüngling die fter- 
benden Worte feiner vermeinten Mutter verftändlich, als 
fie ihn zum legten Mal unarınend bat, daß ewige Ver⸗ 
geffenheit auf dem unglüdlichen Geheimniß feiner Geburt 
ruhen möge. 


Arba riß, ihrer Sinne faft ganz beraubt, ihre 
braunen Locken von ihrem liebenswürdigen Haupt und 
rief mit überftrömenden Augen, die fle zu dem weniger 
jhönen Gewölbe des Himmels auffihlug, Gott und 
feinen Bropheten laut um Hülfe an, während der un⸗ 
glüdliche Liebhaber in eine Bildſäule der Verzweiflung 
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verwandelt, feine plößliche Angft blos durd feine Seuf⸗ 
zer auszudrücken vermochte. 


Die unbarmderzigen Ianitfcharen waren nun im Bes 
griff ihre hilflofe Beute wegzufchleppen, ald der Fluß, 
der den Garten des gläubigen Selim durchkreuzte, plög- 
ih zu einem ungeflümen Strom anfhwoll und Die 
Mache zugleich mit den Gefangenen fortriß, und als das 
Waſſer wieder abgelaufen war und die zitternden Janit= 
ſcharen das Ufer erreicht Hatten, fanden ſie die Tiebend- 
würdige Arba halb ertrunfen in ihren Armen, aber 
Selim war nirgends zu fehen. 


Schreden und Beftürzung herrſchte jetzt unter dem 
wilden Saufen und weil fle zu ihrem wüthenden Herrn 
ohne den furchtbaren Sohn nicht zurüdzufchren wagten, 
fo befchlofien fie, ji) in dem ganzen Lande zu zerftreuen, 
um ihn lebendig oder todt aufzufuchen. 


Selim war mittlerweile von dem Strom eine be- 
trächtliche Strecke wegge] chwemmt, und ganz empfindungs⸗ 
los an das Ufer an der Seite eines entfernten Waldes 
geworfen worden. Die warmen Strahlen der Sonne 


zerſtreuten bald die finſtern Nebel, die den Lebensſtrahl 
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verdunkelten und der Sohn Almoran’3 fing wieder au 
zu athmen. 

Der ängflliche Liebhaber warf nun wild feine Augen 
umber, aber blickte vergebens nad) dem theuren Gegen- 
ftande feines Herzens; und fing, von Verzweiflung ge» 
peinigt, und ungewiß wegen des Schickſals feiner Arba 
über den graufamen Zufall zu jammern an, der ihn 
von dem Untergang im Waſſer gerettet hätte, als eine 
plögliche Erleuchtung den Wald überflrahlte und in einer 
Weihrauchwolke, die lieblicher duftete als alle Wohlge- 
rühe Arabiend, der Genius Nuradin vor ihn trat 
und ihn mit feinem angenehmen Auftrag erfreute. 

„Ueberlaß Dich nicht der Verzweiflung, o treuer 
Liebhaber der tugendhaften Arba, Du beftimmter Bes 
Herrfcher der Nationen des Orients. Gerettet ift der 
Schöne Gegenftand Deiner Liebe aus den überwältigen 
den Strom, und Nuradin's Schuß witd fie unver- 
legt für Deine Umarmungen erhalten. Aber erhebe Dich, 
edler Süngling, zu kühneren Thaten und merfe auf Die 
Stimme Deined VBaterlandes. Die Schreden der Tyran⸗ 
nei fhleichen ungehindert umher und Du allein kannſt 
der Schild eines Dir ergebenen Volkes fein. Da Amue 
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sach Dir alfo nicht erlaubt ein Unterthan im Brieden zu 
fein, jo fafle den Entfchluf ein Beherrſcher durch Krieg 
zu werden. Reif find die Nationen zur Empörung und 
blos der Mangel an einem Anführer ift bis jeht Die 
einzige Sicherheit des unmenfchlichen Tyrannen geweſen. 
Diefer Mangel ift jeßt gehoben und meine Sorge foll «8 
ſein, unter den Verhüllungen, welche ich zur Erreichung 
Deines Vorhabens für zweckmäßig halte, der Welt Deine 
Abſichten und Deinen Aufenthalt befannt zu machen. 
Aber erinnere Dih, Selim, unter allen Berfuchungen der 
Macht, daß Tugend und Klugheit Dich auf den Thron 
erhoben haben. Laß niemals dad Herz Größe verblen- 
den oder Ueberfluß bethören, welches unter allen Prüfun« 
gen ded Mangels fich unbeflect erhalten hat. Immer 
möge das unglückliche Beiſpiel Amurath’8 ſich Deinen 
Augen mit Abſcheu darftcllen und fein nahes Ende Dir 
eine warnende Lehre fein. Sp wird Selim einfehen, 
dag um Wohlthaten und Gerechtigkeit zu verbreiten, der 
Zepter jeinen Händen anvertraut ift, und fein dankbares 
Volk feine glückliche Negierung ſegnen.“ 

Der Genius verfchwand, wie er fo gefprochen hatte, 


umd der beftürgte Selim warf ſich nieder auf die Erde, 
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indem er in Dank gegen den gütigen Alla ausflrömte 
und um mächtigen Beiftand gegen die Verfuchungen bat, 
womit Schmeichelei und der Stolz einer unumſchraͤnkten 
Macht die Throne der Fürften zu umlagern pflegen. 

Die Nachricht von Selim's Entweichung verbreitete 
fih bald durch das ganze mißvergnügte Reich und Das 
unterdrücte Volk, das ihn ald einen Engel der. Er— 
löfung betrachtete, ftrömte haufenweife zu feiner Sahne 
bin, ſelbſt die Ianitfcharen, welche feine liebenswürdige 
Arba in Berhaft genommen hatten, fließen, weil fie 
wohl wußten, daß, wenn fle zu dem Tyrannen zurüd- 
fehrten, der Tod ihr unvermeidliches Loos fein würde, 
da fie den Sohn Almoran’3 hätten entwifchen laſſen, 
zu der übrigen Menge, fobald ſie den Ort feines Auf- 
enthalt8 erfahren Hatten und riefen, fich ihn zu Füßen 
werfend, ihn als ihren Sultan aus, indem fie ihm zu 
gleicher Zeit das, was er mehr ald Krone und Zepter 
Thäßte, die Auserwählte feines Herzens mit ungefchwäch- 
ten Reizen darſtellten. 

Der zitternde Tyrann hörte die Nachricht von dieſer 
Empörung mit dem äußerſten Schreden, ſchloß fih in 
feinem Serail ein und überließ fih der Verzweiflung, 








165 


Hier blieb er, einem Unfinnigen gleih, ganz unent⸗ 
fchloffen, bis er von Selim und feiner Armee um⸗ 
zingelt war. Die Thüren wurden aldbald von den 
Domeftifen aufgefprengt, Die froh waren einem neuen 
Sultan huldigen und ein Ungeheuer verrathen zu Eönnen, 
dem fie bis dahin mit Schreden und Abſcheu gehorcht 
hatten, und Selim, der fein Schwert in des Verwor⸗ 
fenen Bruft ftieß, rief laut: das ift das Schickſal des 
Despotismud und der Graufamfeit und fo muß der 
Argwohn blutdürſtiger Tyrannen durch die graufamen 
Mittel realifirt werden, Die fie anwenden, um die Er- 
füllung deffelben zu verhindern. Möge ed nur immer 
unfer Stolz fein nad) den Neigungen unferes Volkes zu 
berrjchen, um unfern Thron durch Menfhlichfeit und 
Gerechtigkeit feft zu gründen und ihn unfern Nachkom⸗ 
men dadurch zu ſichern, daß wir jedem jugendlichen 
Herzen die Lehren der Weisheit, des Wohlwollens und 
der Frömmigkeit einprägen. 

Hierauf gab er Befehle, daß kein anderes Opfer, von 
welchem Rang es ſei, weiter aufgeopfert werden ſollte, 
damit die ſtrenge Gerechtigkeit feiner künftigen Regie— 
rung dadurch, daß ſie aus einem ausgedehnten Felde 
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yon Milde entfpränge, mit feinen Vorwürfen von Strenge 
ober perfünlicher Rache befleckt und mit Ehrfurcht und 
Schrecken von feinen Unterthanen betrachtet würde. 

Als der Aufruhr fich gelegt hatte, führte er die 
blühende Arba auf feinen Thron und feßte, nachdem 
er die Thüren des Eerails hatte weit öffnen laſſen, die 
reizende Girkaffierin zu feiner Nechten, die eine große 
Reihe von Iahren hindurch ohne eine Nebenbuhlerin bie 
zärtlichfte Zuneigung ihres Gemahls befaß und das Glüd 
eines mächtigen und tugendhaften Regenten theilte, wäh 
rend deſſen Herrfcherperiode zwar Das Lafer zumeilen 
unbeftraft bleiben mochte, aber weder der Beleidigte je 
mals vergebend um Hilfe, noch der Tugendhafte und 
ber ſich auszeichnende Mann umfonft um Belohnung 
nachfuchte. 


Aus Rübezahl's Streichen*). 


Eine Gefellihaft vornehmer Badegäfte in Warm⸗ 
brunn hatte fich vereinigt, um einen böhmifchen Edel⸗ 
mann zu befuchen. Unter diefen befand fidh der Freiherr 
son Enmerling, ein guter, wohlwollender Mann, ver 
aber durch eine unglüdliche Gewohnheit alle Heiterkeit 
der Gefellfchaft zu vertreiben pflegte. Es war, als wäre 
ihm die Freude zuwider, immer mürrifcher, je fröhlicher 
Die Geſellſchaft wurde, polterte, fchalt er und erinnerte 
unaufhörlich, Doc nicht den Anſtand, den Ernſt zu ver 
geffen. Wenn bie Mebrigen, unwillig über ſolche Stö⸗ 
zung, ihn baten, Doch die kurze, ſchnell vorübergehende 


*) Erzählt von H. Steffens. 
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Luft zu ehren, erfchien feine feineswegs liebenswürdige 
rau, um fie in breiten Redensarten auf die Derdienfte 
des Mannes aufinerkffam zu machen. Bei diefen Eigen- 
heiten des Ehepaard-war e3 nur gar zu natürlich, daß 
man es von den fröhlichen Gelagen entfernt zu halten 
wünfchte. Diesmal war e8 aber nicht möglich, mehrere 
von der Gefellfchaft waren mit dem Herrn von Em 
merling in genauer Verbindung, er felbft Hatte fich auf 
gebrängt und ſchien ſich von der fröhlichen Fahrt fo viel 
Luft zu verfprechen, daß man, felbft heiter geftimmt, 
ihn dieſes Mal verträglicher wie fonft zu finden hoffte. 
An einem fehönen warmen Sommermorgen fuhren vier 
glänzende Equipagen aus Warnıbrunn, eilten fehnell 
durch die langen Gebirgdörter, durch die holprigen Wege, 
die das Niefengebirge von Böhmen trennen, und erreide 
ten gegen Abend das Schloß, wo man fie mit Sehnfudit 
erwartete. Diele Freunde hatten fich Hier verfammelt, 
man verlebte einige vergnügte Tage auf die anmuthigſte 
Weiſe, obgleich Die Launen des Herrn von Emmerling 
und die polternde altfluge Weife feiner Frau, mehr ald 
einmal die Geduld der Gefellichaft auf die ſchwerſte Probe 
fegte. Der Iegte Abend Hatte bie ganze Gefellſchaft auf 
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die traufichfte Weife vereinigt. Das Gefühl, daß man ſich 
num nad) einer kurzen Zeit der Luft und Freude trennen 
mußte, unterhielt eine ftille Wehmuth, die man nur mit 
Mühe überwand. Freunde aus entfernten Gegenden hatten 
ſich unvermuthet getroffen, um ſich eben fo fchnell zu tren« 
nen; aber man befchloß Die legten Stunden ber Freude ganz 
zu widmen, und die heiterfte Stimmung verbrängte alle 
Erinnerung an Abfchied und Trennung. Herr von Emmer⸗ 
ling ſchien leider alle feine Launen für heute aufgefpart 
zu haben, er ſchien es abfichtlich darauf anzulegen, jede 
feimende Freude zu flören, feine Frau ergoß ſich in Senten- 
zen, und ſchon wollte die Geſellſchaft mißmuthig ausein« 
ander gehen, als ein Fremder erfchien, der Allen unbes 
fannt war. Er war zu Pferde, bat den Wirth feine 
Zudringlichkeit zu entfchuldigen. Er habe, fagte er, ſich 
in dem Gebirge verirrt, fein Pferd fei fo müde, daß er 
nicht Weiter Eönne; er nannte mehrere entfernte Freunde, 
und ward um fo freundlicher empfangen, da er als ein 
einnehmender, gewandter und geiftreicher Mann erfchien, 
und feine Gegenwart die migmuthige Stimmung zu ver⸗ 
drängen verſprach. Auch gelang es ihm. Schnell fchien 
es die Berhältniffe aller Perſonen zu einander zu durch⸗ 
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ſchauen, die geheimen Neigungen der Männer und Frauen 
Schienen ihm befannt, einem Jeden wußte er etwas An⸗ 
genehmes, Erfreuliches zu fagen, und felbft das verdrieß⸗ 
liche Ehepaar ward, ohne zu wiflen wie, von ihm be= 
zwungen. ine fröhlishe, heitere Stimmung verbreitete 
fich unter den Gäften, Teiner gedachte Der nahen Trennung, 
und nur ald die fpäte Nacht an die Ruhe mahnte, reichte 
man ſich wehmüthig die Sände, und ein Jeder gedachte 
mit Schmerzen, wie ſchnell die genußvollen Stunden 
verſchwunden waren. 

Am andern Morgen fanden die gepadten Wagen 
{hen da, die ungeduldigen Pferde fehnaubten, die Kut⸗ 
ſcher fnallten mit den Peitſchen; aber es bauerte lange, 
ebe man fertig ward. Die rauen hatten, wie gewöhn⸗ 
ih, die wichtigften Sachen bis zulegt aufgefpart, man 
hatte ſich noch fo Vieles zu fagen, fo manches Bedeu« 
tende zu verabreden, und ald fon Alle in dem Wagen 
faßen, der traurige Abfchied vorüber war, Batte man 
Wer einen Kaften, Dort ein Daquet vergeffen, ja kaum 
war eine kleine Strecke zurückgelegt, als ſchon wieder ein 
Halt den vorderſten Kutſcher zugerufen ward. Eilig 
mußte ein Bedienter nach dem Schloſſe zuruͤckeilen, um 
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einen Regenſchirm zu fuchen, den man nach langem ver 
geblihen Suchen doch nicht fand. Sp war ein bebeuten- 
der Theil des Tages vergangen, ald man endlich fchnell 
davoneilte. Die Wege waren nicht die beften, auf ber 
Hinreife hatte man ſich mit Wegweifern verfehen, die 
man auf ber Hückreife entbehren zu Eönnen glaubte. Die 
Kutſcher nicht allein, auch die Herren bildeten ſich viel 
auf ihren Ortöftnn ein, daher entftand unterweges öfters 
Streit, der eine wollte Hier, der andere dorthin fahren. 
So verging der Tag und die Sonne neigte ſich ſchon be⸗ 
deutend, ald man fich dem füblichen Abhange bes rauhen 
Riefengebirges näherte. Die rauen fingen ſchon am 
bedenklich zu werden, und eben hielt der vordere Wagen 
an einer Stelle, wo die Landſtraße fich fpaltete. Der 
Kutfcher war ungewiß, welden Weg er wählen follte, 
die Herren fliegen aus, um zu berathfchlagen, ala ein 
Reiter fich den Reifenden näherte. Es war ber unbe- 
kannte Fremde, der fi fo liebenswürdig gezeigt haste. 
Er behauptete, dieſe Gegend genau zu kennen, rieth Der 
Gefellſchaft den Weg rechts zu wählen. „Sie ſehen,“ 
fagte er, „dort einige Käufer, es find die erflen vom 
einem Gebirgsdorfe, welches fich ſehr lang in ein enges 
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Thal Hineindrängt- Wenn Sie diejed erreicht haben, 
können Sie ohne Sorge fein. Schroffe Beldwände ma— 
chen einen jeden Nebenweg unmöglich, wenige Berge, 
die nicht von bedeutender Höhe find, verbinden bie öft- 
liche Gebirgsfette mit der weftlichen, und in zwei bis 
drei Stunden können Sie Schon den nördlichen Abhang 
erreichen. Der Weg ift fo gut, wie man ihn bier, wo 
feine große Landftraße durch das Gebirge geht, erwarten 
kann,“ febte er, ironifch lächelnd hinzu, bedauerte, daß 
er die Gefellfchäft nicht begleiten Fünne, und ritt eilig 
weiter. Man beſchloß, feinem Rath zu folgen amd er- 
reichte Das Dorf. Uber es wollte Fein Ende /nchmen, 
der Weg war abjcheulih, Die Wagen Eonnten nur lang= 
fam vorwärt3, die Sonne fanf, und ald das Dorf zu 
Ende war, ſah man nur die höchften Bergfpigen röth— 
lich erhellt, Die nächtliche Dunkelheit fing ſchon auf eine 
bedenkliche Weiſe an, fich in dem Thale zu zeigen. Lang- 
fam und vorfichtig fuhr man weiter, die Gefellfchaft ward 
immer einfylbiger, die Frauen ſahen furchtſam nad) den 
flarren Felſen, die auf beiden Seiten fchroff in die Höhe 
fliegen. So brach die Nadıt völlig ein, der Himmel 
war mit trüben Wolfen überzogen, fein Stern ließ ſich 
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ſehen, die Wagen ſanken in tiefe Löcher, drohten öfters 
umzuwerfen. Je weiter man kam, deſto mehr haͤuften 
ſich die Schwierigkeiten, deſto ärger war der Knüppel⸗ 
damm, deſſen querliegende Balken zum Theil verfault, 
mit heftigen Stößen die Räder in die tiefſten Löcher 
hineinſtießen. Endlich erreichte die Verlegenheit, ja die 
Verzweiflung den höchſten Gipfel. Die Räder ſchwank⸗ 
ten, als wollten fie aus den Speichen fallen, die Achfen 
knackten, die Stangen zerbradhen und mußten gebunden 
werden, dad Riemenzeug zerriß und die Pferde ſchnaub⸗ 
ten, fprangen Hin und her und waren nicht zu beruhigen. 
Schon ladge waren die Herren indgefammt ausgeftiegen 
und fuchten zu helfen wie fle fonnten. Die Damen faßen 
vol Schreden, und nur die abwechjelnden harten Stöße 
preßten hier und da ein Ängftliched Gefchrei aus, welches 
das allgemeine Stillfehweigen unterbrach. Uber mit 
Entfeßen mußte man wahrnehmen, daß man nicht blos 
mit ſchlechtem Wege und Dunkelheit zu kämpfen hatte. 
BZwifchen den büftern Tannen der Felfenwände fchienen 
nächtliche, riefenhafte Geftalten zu jchreiten, es pfiff aus 
den nahen Schluchten, ein fernes Heulen ließ fich hören, 
ein geifterhaftese Wimmern ſcholl durch das enge Thal, 
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und inmmer wilder wurden Die Pferde. Plötzlich ertönte 
aus den Wagen lautes Gefchrei. Die Kutjcher wurden 
durch eine unftchtbare Gewalt von den Böden geriffen, 
fie ließen die Zügel fallen, die Pferde hoben ſich wild⸗ 
fehnaubend in die Höhe, blieben aber feſtgewurzelt, wie 
durch Geiftergewalt gebannt, ftehen. Die Herren zogen 
die Säbel, fpannten die geladenen Piflolen, obgleich fie, 
von Entfegen ergriffen, wohl fühlten, daß fie in Der 
Gewalt der Berggeifter wären. Die Damen waren ber 
Ohnmacht nahe. In diefer Lage entdeckte man vor fich 
einen hellen Schein, ohne zu wiflen wo er berfam. Ein 
muthiger junger Mann ging dem Schein entgegen, das 
Thal und mit diefem der Weg bog fich links, und Hin- 
ter der Biegung entdeckte er mit Erſtaunen einen präd- 
tigen, hell erleuchteten Palaft. Er ging unerſchrocken 
durch das große, offene Portal, über den breit gepfla= 
fterten Hof. Eine Reihe hellblau brennender Fackeln ſtan⸗ 
den auf beiden Seiten Der breiten hohen Treppe, Die zu 
dem Haupteingang führte, und warfen eine magifche 
Beleuchtung in das Gebäude hinein. in prächtig an⸗ 
gezogener Pförtner empfing ihn höflich und ohne Ber- 
wunderung, er erzählte dieſem Eurz Die Verlegenheit der 
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Geſellſchaft. Da zug der Pförtner an der Klingel, eine 
Menge Bedienten kamen zum Vorſchein, und an ihrer 
Spige derjelbe Sremde, der ihnen den Abend jo ange- 
nehm vertrieben und dann den Weg gezeigt hatte. „Ich 
babe Sie erwartet,’ fagte er, „aber Sie find fehr fpät 
angefommen. Wo ift die übrige Geſellſchaft?“ — ‚In 
der Nähe,“ antwortete der junge Mann, „aber in ber 
peinlichften Verlegenheit, die Räder find Iofe, die Stan⸗ 
gen gebrochen, die Stränge zerriffen, Die Kutſcher von 
den Böden gefallen, die Pferde unbändig, und das 
Grauen der Nacht hat die rauen ergriffen. Er 
ſchämte fich Hier, in der hellen Erleuchtung, gegen einen 
geiftreihen Mann irgend etwas von den gefpenfterhaften 
Erfcheinungen zu erwähnen. So wie der Unbefannte 
die Noth der Damen und der Herren erfahren hatte, 
entftand auf feine Befehle Die Iehhaftefte Bewegung. 
Bedienten mit Radeln erfchienen, und er felbft eilte, von 
dem fühnen jungen Manne begleitet, von den Bebienten 
gefolgt, dahin, wo er die Gefellfchaft in der traurigften 
Lage fand. Die Herren und Frauen wußten nicht, ob 
ſie fich freuen oder entfegen follten, ald fie eine große 
Menge Männer in fliegender Eile mit brennenden Fackeln 
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fommen ſahen. Doc bald waren fie beruhigt, als fle 
den Jüngling erkannten und nad ihm den räthfelhaften 
Fremden, den ſie voller Verwunderung bier wieder jahen. 
Al er in die Nähe der Wagen Fam, waren alle Pferde 
ruhig, die Kutfcher ſchienen aus einer Betäubung er— 
wacht, richteten ſich auf und feßten ſich auf die Bode. 
Man glaubte nicht, daß es möglich wäre, mit den be= 
fhädigten Wagen den Palaſt zu erreichen, ſchon wollten 
die Frauen außsfteigen, um den furzen Weg, von den 
Badeln erleuchtet, zu Fuße zurücdzulegen. Als man 
aber eine forgfältige Unterſuchung mftellte, zeigte es 
fih, wie fehr man ſich durch das Schrecken der Nacht 
getäufcht hatte. Die Näder ſaßen feft, die Riemen wa= 
ren unverlegt, Die Stangen, die man zufammen gebun= 
den Hatte, waren völlig unbefchäpigt. Raſch rollten die 
Kutſchen, der Weg war völlig eben und breit, in fliegen— 
dem Galopp ging es durch das Portal, und die Wagen 
hielten ſtill. An dem Haupteingange ſtand wieder der 
Fremde als Wirth und empfing ſeine Gäſte, ohne daß 
man begreifen konnte, wie er in ſolcher Schnelligkeit 
zurückgekommen war. Die Geſellſchaft befand ſich in 
dem großen Vorſaal. Zwiſchen großen Säulen flanden 
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Statuen, zwei koloſſale Sphinxe ruheten an der breiten 
prächtigen Treppe, deren Stufen mit ben bunteften per« 
fifchen Teppichen bededt waren. Un den Geländern 
erhob fich ein blühender Wald von Orangen, Granaten, 
Zulpenbäumen, DOleander, Pinien. Zwifchen die Bäume 
drängen fi) ungeheure Blumen, Malven, Roſen, Volk⸗ 
mannien, Quberofen, Georgien, Melaftomen, Horten- 
fien, in wunderbarer Zülle. Eine Maſſe von bunten 
Lichtern erleuchteten das Ganze. Verbindlich reichte der 
Wirth der Frau von Emmerling den Arm, die Uebrigen 
folgten, flumm vor Erſtaunen, mit einem geheimen 
Grauen gepaart. Man flieg die Treppe hinauf, oben 
wurden Die großen Flügelthüren eröffnet, und man trat 
in den Saal. Liebliche, himmlifche Töne ließen ſich, 
wie aus weiter Ferne, hören. Die feltfame Nacht, und 
jest die glänzenden Lichter, die überirdifche Pracht, der 
Duft von taufend Blumen, die wunderfame Muſik hatten 
ſchon die Gemüther gefangen genommen, daß fie ſich 
beruhigt den Wellen der Zauberwelt hingaben, bie von 
allen Seiten auf fie Iosftrömten, und mie und im Traume 
das Seltſamſte natürlich dünkt, fo ſchien auch den Gä- 


ften nicht8 mehr raͤthſelhaft. Faſt ohne Erftaunen tras 
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ten fle daher in den Saal hinein, deſſen Größe und Höhe 
ihnen fonft unbegreiflich fein mußte. Das hohe Ge— 
wölbe ſchien mit Wolken und Kindern bemalt, aber wenn 
man hinſah, fehienen die Wolken fich zu fenfen und zu 
heben, die Kinder traten in der Verhüllung der Wolfen 
zurüd, wie hinter einen leichten Schleier, und drängten 
fih wieder hervor, hier einzeln, dort paarweife, ſie ſchie⸗ 
nen fich zu neden, zu tändeln. Ein helles Licht von 
oben erleuchtete Alles. Nach kurzer Zeit vereinigte fich 
das Ganze, das Licht Teuchtete zauberifch in der Mitte, 
Tings umgeben son einen leichten Kranz aus Wolfen 
und Kindern, die lächelnd herunter blickten, wie aus 
Blättern und Blumen Tieblich gewoben. An den Wän- 
den fah man Säulen, bedeckt mit glänzenden Ebelftei- 
nen, beren Glanz Faum zu ertragen war. In der Mitte 
des großen Saals fchien die gedeckte Tafel ſich zu ver— 
lieren. Nicht Stühle umgaben den Tiſch, fondern breite 
Bänfe mit weichen, prächtigen Polſtern bededit, die einen 
Heberzug von grünem Sammet hatten, der reich mit Gold 
beſetzt und von Edelgefteinen ſtrotzte. Don ferne fahen 
fle eine reiche, mit Blumen bedeckte Wiefe täufchend ähnn- 
lich. Man fegte fih. In der Mitte des Tifches fah 
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man eine feltfame Verzierung. Bunte Gebirgählumen 
fhienen aus dem Tiſche hervor zu wachen, man blieb 
ungewiß, ob fie natürlich oder Fünftlih waren. Auf 
dem Tifche fand man eben fo viele Gedede ald Gäfte 
da waren, und gegen einen jeden reichte von der blumen 
reichen Mitte ein hervortretender Strahl mit einer be= 
flimmten Blume. Der fühne Jüngling fah fich gegen- 
über Tauſendſchön, und neben ihn faß ein Tiebliches 
Mädchen, die er im Stillen liebte, und zu ihr ragte aus 
dem Blumenflor Männertreu lieblid) hinüber. Einer 
erfannte in feiner Nähe den blauen Enzian, ein zweiter 
Ningelblumen, eine geſprächige Dame das Gänfekraut, 
eine andere Löwenzahn, der Herr von Emmerling und 
feine Frau faßen ſich gegenüber, und aus der Mitte 
der Wiefe drängte ſich ein großer Saufen des feinften 
Grafes nach beiden Seiten den Gedecken des Ehepaars 
zu. Der Wirth war verfihwunden und man vermißte 
ihn kaum. Die Erleuchtung ward immer glänzenber, 
nach beiden Seiten der Tafel ſchien der Saal ſich zu ver⸗ 
längern. An der einen Seite erfibienen eine Menge 
Geftalten wie nächtliche fragenhafte Traumbilder, und 
eine ſeltſame Muſik ertönte aus wunderbar gebildeten, 
12* 
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unbefannten Inftrumenten, auf der andern Seite ent⸗ 
widelte fi) eine ganze Welt tanzender Mädchen und 
Kinder. Die Mädchen tanzten ſchwebend auf rollenden 
Kugeln, näherten, umarmten, trennten fi, die Kugeln 
rollten unter ihren Füßen weg, aber jchnell berührten 
fie andere mit den Fußipigen, und enthüllten in gaukeln⸗ 
der Bewegung die anmuthigften Stellungen. Die Kin 
der fchienen aus den Wolfen an der Dede herunter zu 
ſchweben, und liefen, wälzten fich, bald bier, bald Da, 
und drängten fich zwifchen Die tanzenden Mädchen in 
üppiger Fülle. Indeſſen genofjen die Säfte das herr- 
lihe Mahl. Die fchönften Weine, wie fie gewünſcht 
wurden, brachte die eilige, aufinerffame Bedienung. 
Ueber einem Jeden ſchwebte ein Strohhalm, man fah 
nit, womit ex befeftigt war, er fchien vielmehr frei in 
der Luft zu ſchweben. Die Diener belehrten die Gäfte, 
daß fle nur unter diefe Halme ihre Gläfer halten follten, 
und fogleich ftrömte aus den Halmen das frifchefte Ge⸗ 
birgäwafler perlend in die Gläſer. So verging Die 
Beit, man verlor ſich in die feltfamften Gefpräcde, wie 
Die Umgebung fte zu fordern fchien, dankte dem Wirth, 
deſſen Abwefenheit man jeßt erft gewahr wurde, und in 
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den feligften Träumen verloren, hatte man alle Schreden 
der Nacht völlig vergefien. Der Jüngling und fein 
Mädchen fahen ſich zärtlih an, die wunderfame Ums 
gebung hatte dad Vertrauen, bie Zreude, den Muth 
geweckt, und das Bekenntniß der lange verhüllten Liebe 
fpielte aus den Augen, bewegte die Züge des Geſichts, 
drängte ſich wie die reife, im Verborgenen jchwellende 
Frucht hervor auf die bebenden Lippen. Herr von Ems 
merling, nachdem er einige Gläfer glühende Weine ge- 
noffen Hatte, ward aber immer verdrießlicher. Schon 
früher hatte er die wilden Geſpräche, Die wie in den 
tollften Träumen, das Seltfamfte als das Gewöhnlichſte 
behandelten, zu fteuern geſucht. „Die Tänze auf Ku 
geln,“ bemerkte er, ‚find in ber beutfchen Gefchichte 
fhon befannt, in den alten Chroniken können Sie Tefen, 
wie ſich der Kaiſer Friedrich der Zweite an dieſem Teich- 
ten Spiele ergößte, was aber die ernfthafte Mitwelt ihm 
von Rechtswegen vorwarf. Als aber alle Einreden 
nicht gehört wurden, ald er die ganze Gejellichaft von 
den Wunbern, die fie umgaben, wie bezaubert fah, fand 
er polternd auf. Auch die Mebrigen erhoben fih, um 
die Seltfamfeiten des Saal genauer zu betrachten. Schon 
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lange hatte man unter den fragenhaften Geftalten Der 
Muſiker in einem Winkel einen riefenhaften Dann wahr 
genommen, mit einem langen grauen Barte, einer unge- 
heuren krummen Nafe und brennenden Augen von lan 
gen Augenbrauen düſter befchattet. Er trug eine braune 
Mönchskutte, drehte unaufhörlih und emſig an einem 
Inftrumente, einer Dreborgel nicht unähnlid, und fah 
unbeweglich, flarr, ernfthaft, faft mürrifch vor ſich Hin. 
Herr von Emmerling fühlte ſich nad) diefer finftern Ge- 
flalt unwiderſtehlich hingezogen. Er näherte fih ihm, 
redete ihn an, erhielt aber von der feltfamen Geftakt 
feine Antwort, ex ſah ftarr vor fih Hin, indem er fort 
drehte, obgleich das Inftrument, wie man jett in ber 
Nähe vernahm, gar feinen Ton von fih gab. „Mein 
Herr,“ ſagte der Herr von Emmerling, „verwechſeln Sie 
mich mit den übrigen Thoren nicht, die ſich an dieſen 
Gaukelpoſſen ergötzen. Bald werden unſere Frauen ſich 
auf die rollenden Kugeln ſtellen und die Männer eben⸗ 
falls. Es iſt unerlaubt, unſer freundlicher Wirth hat 
uns durch Phantasmagorien und optiſche Täuſchungen 
vortrefflich zu unterhalten geſucht, aber das unbeſonnene 
Volk ſcheint in einen gefährlichen Aberglauben zu ver- 
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fallen. Sie müfjen uns Aufflärung verfchaffen. Zei⸗ 
gen Sie doch die Mafchinen, die Hohlipiegel, die Inftru= 
mente, denn obgleich ich Manches zu verftehen glaube, 
fo ift mir Vieles noch räthfelhaft.” So fprad ber 
Herr von Emmerling unabläfftg, und ald der alte Mann 
fill ſchwieg und ihn drohend anfah, fuchte er ihn aus 
dem Winkel, Hinter welchem er die verborgene Maſchi⸗ 
nerie verſteckt glaubte, mit Gewalt zu vertreiben. Der 
Alte flieg ihn zurüd und ſprach mit hohler Stimme: 


Laß mid; ſtehen, 
Ich muß brehen, 
Daß die Geitalten 
Zuſammen halten 
Siehft Du nicht die rauhen Hände? 
Hörft Du nicht dem wilden Bach? 
Fluthen reißen an die Wände, 
Geifter an das lofe Day. — 
Laß mich ftehen, 
Ich muß drehen. — 


Der Herr von Emmerling war dur Diefe Anrede 
bed Alten wie betäubt, eine lange Zeit fchwieg er ſtill 
und ſchien ernfthaft nachzudenken. „Jetzt wird mir 
Alles plöglich klar,“ rief er auf einmal laut, „es ift eine 
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höchſt merkwürdige magnetifhe Erfeheinung, ein hoher 
Grad des Hellfehens Hat fich bei der ganzen Gefellfchaft 
wunderbar entwidelt. Ich bin mit den Magnetifeurs 
in Berlin, München und Stuttgart in Verbindung, und 
babe dem Seren Kiefer in Iena Beiträge verfprochen. 
Daß mir nur Fein merfwürdiger Umftand entgeht. Es 
ift in der That ein großes Glück, daß ich allein unter 
allen diefen Träumenden der einzige ſich Bewußte, daß 
ih völlig wach) bin.” Er nahm hierauf ein Taſchenbuch 
heraus, und fing an Alles, was der Geſellſchaft, feit 
fie in Diefe8 wunderbare Haus hinein trat, begegnet war, 
fozgfältig aufzuzeichnen. Der Iüngling, der in der 
Nähe ftand, hatte mit Verwunderung dieſe Aeußerungen 
gehört. „Aber, mein theuerfter Herr von Emmerling,“ 
fagte er, „erinnern Sie ſich doch nur, daß Sie ja ein 
Theil der magnetiſchen Vifton find. Sind wir wirklich 
in einen magnetifchen Zuftand verſetzt, dann ift Alles, 
was um und vorgeht, unfer Traum, Sie aber, wenn 
Sie nicht träumen, find ja nur ein Traumbild unferer 
Viſion, Sie find gar nichts, Wie können Sie nun 
Bemerkungen anftellen, ein Phantasına über die Phan— 
tafte, deren Geſchöpf es ift, reflectiven? in bedenf« 
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licher Fall, wie Sie nicht läugnen können.“ Herr von 
Emmerling nießte. „Proſit,“ fagte der Süngling. Und 
Beide fchwiegen eine Zeitlang. „Wenn ich Alles genau 
bedenfe,’’ fing darauf der Herr von Emmerling an, „ſo 
findet hier etwas Seltenes ftatt; ich fehe ald befonnener 
Beobachter von Innen aus dem Traume heraus, da es 
ſonſt den Beobachtern nur vergönnt iſt, von Außen 
durch die Erzählung in die Welt des Hellſehens hinein 
zu ſehen. Eine Differenz der Nichtung, aber in ber 
That nichts weiter. Aber ich bitte Sie, ift es nicht Elar, 
daß dad ganze Haus. ein magnetifches Banquet ift? Die 
Bäume auf der Treppe find magnetifirt, die narfotifchen 
Düfte der Blumen erhöhen den magnetifchen Zuftand, 
eiferne Geländer leiten die Wirfung nad) allen Punkten, 
eiferne Stangen fehen Sie an den Wänden, und Die waf- 
ferhaltigen, ſchwebenden Strohhalme find wichtige Werk: 
zeuge, den wunderbaren Effect zu erhöhen. Die Dreh- 
mafchine, Die jener Magnetifeur in beftändiger Bewe— 
gung erhält, ift ohne allen Zweifel mit einer Menge be- 
weglicher Magnete erfüllt, die mannichfaltig unter ein- 
ander fpielend eine fortdauernde Beziehung gegen daß 
Ganze unterhalten. Stören Sie unfere Iobenswerthen 
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Forſchungen nicht,’ ſprach er'ferner, indem er fi) dem 
Alten wieder näherte, von welchem er ſich kurz vorher 
furchtſam entfernt hatte, „denn wahrlih, die Geheim⸗ 
niffe Ihrer Drehmaschine müffen wir genau unterfuchen. ’‘ 
Der Alte drehte mit der linfen Sand unaufhaltfam fort, 
und berührte den Herrn von Emmerling, ald er ihm 
nahe genug trat, mit einem Stabe. Kaum war er be= 
rührt, als er in eine beftändige unruhige Bewegung ge= 
zieth, wobei er fortdauernd fprach, die Geheimniffe der 
Machine entwidelte und den Jüngling über die Natur der 
ſcheinbaren Bezauberung aufzuklären ſuchte. „Aber mein 
Herr,“ fagte der Jüngling, „Sie haben feit Kurzem 
feltfame Gewohnheiten angenommen, wa3 in aller Welt 
bedeutet die befländige Kopfbewegung, es kommt mir 
faft vor, als wenn Sie jeden Sag, den Sie entwickeln, 
duch einen Kopfſtoß einleuchtender machen wollen. Bei 
Gott, Sie haben mich empfindlich geftoßen, die Lippen 
ſchwellen, das Geftcht verändert fih, e8 wachſen Ihnen 
Hörner aus der Stirne, mein Lieber, was bedeutet das?“ 
„Ich Habe,’ fagte Herr von Emmerling fehr undeut« 
lich und ftotternd, „eine Bemerkung gemacht, eine 
Bemerk — Bemerk — merk — merk, o ich merke, ich 
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merfe — merf — merk — merke.’ Die Lippen wa⸗ 
ren völlig zur Schnauze angewachfen, die Augen zurück⸗ 
getreten, das ganze Geficht mit Haaren bewachien, und 
ein vollendeter Bockskopf ward von den Schultern des 
verwandelten Mannes getragen. Indem diefe Verwand⸗ 
lung geſchah, ward die Muſik wilder, der Tanz der 
Mädchen und Kinder verlor ſich in wunderliche Sprünge, 
die Lichter brannten Dunkler und röthlicher, und ein ge= 
heimes Flüſtern und Kichern, wie von unfichtbaren Ge⸗ 
falten, ließ fich allenthalben in dem Saale hören. 

Die lauten Gefpräche hatten die Aufmerkfamfeit der 
übrigen Gefellfchaft auf ſich gezogen, fie verließ die Tan⸗ 
zenden und verfammelte fich fpottend und lachend um den 
Berwandelten, der durch die feltfamften Sprünge ers 
gögte, und bald bier, bald da ſich durch Stöße zu rächen 
ſuchte. Die Frau von Emmerling war eben im Begriff 
einzufchlummern, als fie von der laͤrmenden Geſellſchaft 
geftört ward und fich neugierig zubdrängte. Wer vermag 
ihre Wuth zu fchildern, als fie Die Verwandlung ihres 
Mannes wahrnahm und wie er der Gegenftand des Ge⸗ 
fpötted war. Sie fchalt, fehimpfte und fluchte den 
Wirth, der ihr ein boshafter Zauberer ſchien. Ver⸗ 
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gebend ward fie gewarnt, den Zorn des mächtigen Gei⸗ 
ſtes nicht gegen ſich zu waffnen, ſie brach in die heftig⸗ 
. ften Verwünſchungen aus, und ruhte nicht eher, als ſte, 
von dem Stabe berührt, einen Ziegenfopf erhielt. Das 
verwandelte Ehepaar fprang nun gemeinfchaftlih. Aus 
den thierifchen Geftchtern fihienen fie ſich zärtlich anzu— 
blicken, dann fdhlürften fie Waffer, weldyes, man weiß 
nicht wie, in großen Gefäßen neben ihnen ftand, ums 
armten ſich fpringend und hüpfend, und janfen zuleßt 
an den Pläßen, Die ihnen am Tiſch angewiejen waren, 
indem ſie, wie es ſchien, mit unendlidiem Behagen das 
feine Gras verzehrten, weldes für fie aus der Tafel 
hervor zu wachlen fchien. 

Eine bachantiſche Wuth Hatte die ganze Gefellfchaft 
ergriffen, Srauen und Männer liefen, fprangen, fchrieen, 
fangen unter einander, bis fle taumelnd und befinnungs- 
108 unter lautem Gelächter auf die Polfter hinſanken 
und einſchliefen. 

‚ Die Liebe, jagt man, ſei mächtiger, als aller Zau⸗ 
ber, jie ſelbſt fei der größte. So fland der Jüngling 
ruhig neben feinem Mädchen, während bie Mebrigen von 
der wildeften Wuth bewegt wurden, und als Alle hin⸗ 
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. gejunfen waren, fihienen fie wie in der größten Einfanı= 
feit nur für fidh da zu fein. Da geftand der Jüngling 
feine lange verborgen gehaltene Liebe, und das blühende 
Mädchen ſank in feine Arme, 

Ein ſchneidender, ſchnarrender Ton, der zitternd 
durch den ganzen Saal drang, erwedte das liebende 
Paar aus dem feligen Rauſch. Er kam aus der Ma- 
fhine hervor, Die der Alte nicht mehr drehte. Das 
Licht von oben ward immer düfterer, die Wände zogen 
fich fichtbar zurüd. Die Mufiker erjchienen immer ferner, 
die Muſik immer ſchwächer, die tanzenden Mädchen und 
Kinder ſchienen ſich in Nebel zu verlieren, ein Bach ftrömte 
riefelnd durch den Saal, das Dad) öffnete fich, der fter- 
nenhelle Simmel blickte hinein, und von Entzüden und 
Betäubung übermannt, fanfen nun aud die Liebenden 
neben einander auf die Bank hin. 

Die Sonne fland ſchon hoch am Himmel, als der 
räthjelhafte Srenide durch das Thal, von einem Bedien⸗ 
ten begleitet, ritt. "Auf dem Wege hielten die Wagen, 
die Kutjcher fnallten mit den Peitjchen. Neben der brei- 
ten Landftraße fah man eine jchöne blumenreiche Wiefe, 
von Felfen umgeben und durchſchlängelt von einen Tieb- 
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lichen Bad. Im Grafe Ing eine Geſellſchaft von Herren 
und Frauen im tiefſten Schlafe kreisförmig gelagert. Der 
Fremde ſtieg vom Pferde ab und ging auf die Geſellſchaft 
zu. „Wachen Sie auf,“ ſagte er, „es iſt hoch am Tage, 
und nicht geſund im Graſe zu ſchlafen,“ indem er zugleich 
die naͤchſten Herren ſchüttelte. Alle fingen an ſich zu 
ſtrecken, rieben ſich die Augen und jahen vor fi Hin. 
Blauer Enzian, fagte einer, und fah diefe Blume neben 
fih blühen. Ningelblumen, rief der Zweite, Gänfefraut, 
Tifpelte eine Dame, Löwenzahn, eine andere, ſchönes, 
weiches Gras, riefen Herr und Frau von Emmerling 
zugleich. Ah, Männertreu, ſprach das liebe Mädchen, 
indem fie den Gelichten und die Blume zärtlid) anblickte, 
Tauſendſchön, erwiederte der Jüngling, und fah neben 
fich die Blume und das Mädchen. 

Nah und nad fihienen fi) Die Schlafenden zu bes 
finnen, richteten fih auf, fahen fich mit Verwunderung 
wechjeljeitig an, betrachteten mit flillfehweigendem Er⸗ 
flaunen die unbekannte Gegend, und erblidten nicht 
ohne Grauen, den Fremden, ber fihon zu Pferde ſaß, 
der Gejellfchaft Lächelnd ein Lebewohl zurief und wer 
Ichwand. Herr von Emmerling brach das Stillſchweigen 
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zuerft. „Das naffe Gras ift doch ſchädlich, ich bin Durch 
und durch erfältet, jehen Sie, wie mir die Lippen ge- 
fchwollen find.‘ — Die Uebrigen blidten ihn an, und 
glaubten noch die Bocksphyſiognomie zu erkennen. „Ich 
bin von einer unangenehmen Heiferfeit befallen,“ ſprach 
die Frau, und die Gefellfchaft erkannte die meckernde 
Stimme. 

Der Iüngling und fein Mädchen waren die einzigen, 
die fich der felig verlebten Stunden wohl bewußt waren, 
ja die aufgefehloffene Zauberwelt der Liebe ſchien ihnen 
die andern freundlich näher zu rücken, begreiflicher zu 
machen. Der Jüngling erfuhr von den Bedienten, wie 
fie nad einem entfernten Gebäude waren gebracht worden, 
wo fie und ihre Pferde wohl beforgt, die Nacht ganz 
ruhig zugebradht hätten, wie ein Bedienter etwa vor 
einer Stunde erſchien, der fle, nachdem fie angefpannt 
hatten, hierher begleitete und verſchwand. 

Man feste fich Darauf, noch voller Verwirrung, in 
die Wagen, und befonderd der Herr und Frau von 
Emmerling waren, fie wußten felbft nicht Deutlich warum, 
höchſt verdrießlih. Als man aber aus den rauhen Ge⸗ 
birgäwegen heraus war, al3 man Die Kieblichen fchleftfihen 
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Dörfer erreichte, wo die heitere Sonne die ſchönſten Ge- 
genden erleuchtete, und nun vor einer Schenke ftill hielt, 
um zu frühftüden, hatte der fröhliche Tag einen Jeden 
in die freundlichfte Stimmung verfegt. Man geftand 
fih nun, daß der Fremde, der nächtliche Wirth, Fein 
anderer ald der Iaunenhafte Herr des Gebirge fein Eönnte, 
die gefchwollenen Lippen ded Herrn von Emmerling und 
die Heiferfeit feiner Frau war verſchwunden, und fie 
felbft fchienen die Yoppereien der Nacht vergefien zu ha⸗ 
ben. Begierig griff der Herr von Emmerling nad) feinem 
Zafchenbudhe, um zu erfahren, was er umfangen von 
den Zaubereien der Nacht aufgezeichnet hatte, aber er 
fand fat ausgeblichene magifche Charaftere, Die er nicht 
zu enträthfeln vermochte, 

Wenn das Ehepaar fih der übeln, alle gejellige 
Sröhlichkeit ftörenden Gewohnheit überließ, erinnerte, wie 
man verfichert, Die fehwellende Lippe den Mann, eine 
plögliche Heiſerkeit die Frau an die Gewalt des fernen 
Nübezahl, und nachdem fie, nicht ohne Schreden, diefe 
Erfahrung einigemal gemacht, verfchwand die üble Laune 
ganz, und in allen fröhlichen Kreifen ward das Tiebend« 
würdige Chepaar mit Vergnügen gefehen. 
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Der junge Mann ward wenige Monate Tpäter mit 
feiner Geliebten verbunden, und feierte in einer glüd- 
lichen Ehe da3 Andenken der feligen Nacht, die in einer 
jo feltfamen Umgebung die Knospe der verborgenen Liebe 


aufichloß. 


Waldhüter Märchen. 


Ungariſch. 


In einem tiefen Gehölze wohnte einſt ein Waldhüter 
mit ſeinem lieben Weibe, oblag der Jagd, und lebte 
zufrieden mit dem Ertrage, den ſein nie erſchlaffter Bo— 
gen ihm von Tag zu Tage gewinnen half. Auf dieſe 
Weiſe brachte er zwei Jahre in ſüßem Ehefrieden hin, 
aber ohne ſich eines holden Kinderſegens erfreuen zu 
können, nach welchem ihm doch gar ſehr verlangte. In⸗ 
deſſen tröftete ihn das Sprichwort: Geduld bringt 
Roſen, ja e8 bewährte fich endlich auch fo offenbar an 
ihm, daß man meinen follte, das Schickſal Habe all’ 


*) Bon ©. von Baal. 
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feine Macht aufgeboten, daffelbe feinetwillen im Lieber» 
maß zu beflätigen. Im britten Jahre ward feine Gattin 
fhwanger, und als fle das Herannahen ihrer Weheftunde 
immer mehr und mehr fühlte, da bedurfte fle einer 
Hebamme. Der Waldhüter, gleichwohl beforgt für das 

Heil feiner Chehälfte, aber unbefümmert um die Dinge, 

Die berlei Vorfälle zu begleiten pflegen, machte ſich 

ſchleunig auf den Weg nach dem näcften Dorfe, und 
brachte die erfehnte Wehmutter fo fehnell-er Eonnte, 

Bald aber empfahl er die beiden Weiber dem guten- 
Glücke, nahm Pfeil und Bogen, und begab fih auf 
die Jagd in fein Gehölze. 

Kaum hatte er feine Hütte verlaffen, fo rückte der 
entfcheidende Augenbli heran, und dad Weib gebar, 
ohne alle Gefahr, nicht weniger ald zwölf rüftige, ge= 
funde Knäblein. 

Die Wehmutter wufch jedes berfelben auf's Rein» 
lichſte und feßte fle alle zufammen in Die Mitte der Stube 
in einen Kreis herum. Da fchlugen die wackern Kleinen 
lebhaft um ſich her, und erhuben ihre erften Lebenslaute 
zu einem Eraftvollen Tutti. 

Während diefer Begebenheit war der Tag gefchieben, 

13* 
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und der Abend rückte mit feinem Schatten allmälig über 
Feld und Gebirge. Der forglofe Schüge dachte an fein 
Abendbrod, und fehrte, mit einigen Hafen beladen, zu= 
rüc in feine Hütte. | 

Aber welch ein Unfall traf bier den Unbefangenen, 
wo ber Segen de3 Himmels in fo zahlreichen Geſtalten 
ſeiner wartete. Er kam, ſah, und verlor gleich beim 
erſten Anblick ſeiner Beſcherung den Verſtand, daß er 
alſobald raſend zur Thüre hinaus ſtürzte, geraden Wegs 
wieder in's Dunkel der Wälder eilte, und von der Stunde 
an nimmermehr zurüd Fam. 

Das arme Weib blieb nun mit ihren zwölf Knäblein 
serlafjen in ihrer Hütte, und wünſchte, da ſte außerdem 
Beiftande der Wehmutter, welche gleichwohl nach Mög- 
lichkeit für fle forgte, Feine Hilfe zu hoffen hatte, nichts 
fehnlicher, ald bald ihr Lager meiden, und Nahrung für 
ihre Kinder ſuchen zu können. 

Als nun nad) langem fihmerzlichen Warten dieſe Zeit 
endlich gefommen war, verfertigte fie fih Pfeil und Bo— 
gen, durchſtrich Wälder und Gebirge, und brachte täglich 
ſo viel Wild nach Kaufe, als ſie und die Ihrigen zum 
Unterhalt bedurften. Alſo verlebte ſie fünfzehn Jahre; 
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die Kleinen wuchfen voll Gefundheit und Kraft heran, 
und lernten bald auf diefelbe Art ihre Bedürfniſſe be= 
friedigen. | 

Ehe fte aber noch ihr fechzehntes Jahr erreicht hatten, 
gefiel e8 dem Himmel, die Mutter zu ſich zu rufen, und 
fo blieben die Knaben nun, ohne elterliche Pflege und 
Aufſicht, fih und ihrem Schickſale überlaffen. Indeſſen 
lebten fte, wie bisher von der Jagd, theilten den Ertrag 
brüderlich unter fih, und blieben beifammen in Eintracht 
und Frieden. 

Der wahnftnnige Vater hingegen irrte immer noch 
unaufhaltfam in den Wäldern umher. Seine Kleider 
waren längft zerriffen, und feine Geftalt ſchreckte Jeben, 
der ihn erblickte. Obgleich andere Waldhüter ihm zu- 
weilen begegneten, und feinen Söhnen Nachricht von 
feinem Schickſale brachten, jo Eonnte feiner doch Niemand 
habhaft werden, da er Jedermanns Nähe vermied, und 
bei dem bloßen Anblick eined Menfchen gleich einem fcheuen 
Wilde fich in das tieffte Dunkel der Wildniß zu verber- 
gen eilte, Indefjen ging aber dad Schickſal des Unglück⸗ 
lichen den Herzen ſeiner Söhne mit jedem Tage näher. 
Einſt traten ſie zuſammen, und beriethen ſich ſehr ernſt 
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und angelegentlich, ein Mittel zu erfunden, denfelben 
in ihre Hände zu befommen, um ihn ſodann nad) Mög⸗ 
Tichfeit zu pflegen und zu Verftand zu bringen. 

Sie kamen überein, ſich mit einer gebratenen Gans, 
einem Kruge Branntwein, und einem großen Stiefel in 
ben Wald, und zwar in einen bafelbft befindlichen Bruns 
nen zu begeben, bei welchem ihr Water ſchon oftmals 
son den Waldhütern gefehen ward. Mit diefen Dingen 
machten fie fich eines Tages auf den Weg, und flellten, 
ald fie an befagtem Orte angefonmen waren, Das 
Mitgebrachte vor den Brunnen Hin, zogen ſich ſodann 
in's Gebüſch zurüd, und lauerten verftohlen auf feine 
Ankunft. 

Geraume Zeit hatten ſie hier bereits gewartet, als 
ſie plötzlich ein Geräuſch nahender Tritte hörten, und 
eine dunkle Geſtalt erblickten, welche ſich nach dem Brun⸗ 
nen hin bewegte. Mit geſpannter Neugier guckten ſie 
aus ihrem Hinterhalt hervor, und erſahen endlich mit 
Staunen und Entſetzen den Nahenden, der mehr einem 
Geſpenſte, als einem Menſchen ähnlich ſchien, mit der 
Beſchreibung aber, welche ihnen die Waldhüter von ihrem 
Vater gemacht hatten, vollkommen übereinkam. 


J 


199 


Kaum war er dem Brunnen genaht, ſeinen Durſt 
zu löſchen, als er beim Anblick der ungewöhnlichen Dinge, 
die ſich vor demſelben befanden, ſtutzig zuſammenfuhr, 
ſogleich nach allen Seiten hinblickte, und ſich dabei gar 


rilfertig anftellte, um bei der erſten Entdeckung einer 


Menfchengeftalt Hinweg zu laufen. Da aber die Jüng- 
linge ſich ſehr behutſam verborgen hielten und auch fonft 
ſich nirgends ein Laut vernehmen ließ, ſo legte ſich ſeine 
Beſorgniß nach und nach und er wagte es, aus dem 
Brunnen zu trinken. 

Nachdem er ſich erquickt hatte, ſchien der Ganſebra⸗ 
ten, das Krüglein und der große Stiefel feine Aufmerk⸗ 
famfeit von Neuem auf fich zu ziehen, und er konnte es 
feiner Lüfternheit nicht verfagen, ſich diefer Dinge zu 
bemaͤchtigen. Ganz gemädjlich Iegte er fih am Brunnen 
bin, verzehrte mit ſichtbarem Heißhunger die Gans, und 
leerte mit faunenhaften Zügen das Krüglein. 

Der Trank fihlen bald zu wirken; denn Taum hatte 
er ihn ausgeſchlürft, als er fein Behagen durch muth- 
willige Sprünge und allerlei pofftrliche Geberden zu ers 


kennen gab. Bald ergriff er auch den Stiefel, betrachtete 


ihn von allen Seiten, und nidte frohlodend mit dem 
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Kopfe, als winkte er fich ſelbſt Beifall, den Gebrauch 
beflelben errathen zu haben. 

Alſo in fi) vergnügt, ſetzte er fich nieder auf die 
Erde, und verfuchte den Stiefel über beide Füße zugleich 
anzuziehen. Obſchon diefer weit genug war, ben Fuß 
eines Halbriefen zu befleiden, fo Eoftete e8 dem Verirr⸗ 
ten doch ungemeine Anſtrengung, feine Abfiht zu er= 
reihen. Von Mühe und dem Geifte des genoflenen 
Trankes überwältigt, ſank er allgemad) am Brunnen hin, 
und entſchlief in behaglichen Taumel. 

Als feine Söhne dies bemerkten, eilten fie zugleich 
mit aller Behutfamketit aus dem Gebüfch hervor, Huben 
den Schlaftrunfenen von der Erde auf, und trugen ihn 
nad) Haufe. Aber noch waren fie nicht auf dem halben 
Wege, als fie mit Entfegen bemerkten, daß die Bürde, 
welche ihnen bei jedem Schritte ſchwerer gefchienen hatte, 
eine Leiche war. War es Wirkung des zu haflig vers 
ſchlungenen geiftigen Getränfes, oder der zu fehnellen 
Sättigung eines langen Hungerd, genug der Vater lag 
todt in feiner Söhne Armen. 

Beſtürzt umftanden nun die Unglüdlichen den theuren 
Leichnam, und begruben ihn fodann unter Reuethraͤnen 
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und manchen Vorwurf, womit fie ihr thörichtes Une 
ternehmen befchuldigten, unfern ihrer Hütte unter 
einer Eiche. 

Nah diefem Ereigniffe blieben fie noch einige Zeit 
beiſammen; endlich aber fehnten fie ſich in die Fremde, 
befhlofien, ihr bisheriges Verhältniß aufzugeben, und 
auf verfchiedenen Wegen ihr Glüd zu fuchen. 

Nachdem fie einen Tag feftgefegt Hatten, fich zu 
trennen, begaben fie fi) nochmals mit einander auf bie 
Jagd, um fih in Voraus fo viel Wild zu verfchaffen, 
als fie wenigftens für die erften Tage ihrer Wanderung 
bedurften. Als nun aber jener Tag gekommen war, 
gingen fie zur Eiche, die dad Gras ihres Vaters be- 
fehattete, ſchworen ſich ewige Bruderliebe, und gingen 
fodann mit Herzlichem Abſchiede auseinander. 

Wie weit jeder dieſer zwölf Brüder auf feiner 
Wanderung gekommen, wo und auf welchem Wege er 
feine Beftimmung gefunden, — dies zu erzählen wäre 
eine um fo weitläufigere Aufgabe, da das Schickſal des 
Letztgebornen allein merkwürdig genug tft, um demſelben 
unfre Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 

Dieſer Junge hatte von Kindheit auf eine Abneigung 
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vor jeder mühfamen Arbeit und Beſchaͤftigung; daher 
gerließ er fich in allen Nöthen auf die Gunſt des Glücks, 
um fo mehr, ba er fich ſchon mehrmals überzeugt zu 
Haben glaubte, daß daſſelbe ihm befonderd gewogen jet. 
Während die Andern bei allem Ungemach der Zeit, ber 
Witterung und der Wege einem Wilde zuweilen mit aller 
Mühe nachfegten, Iegte dieſer fich mit feinem Geſchütze 
behaglich auf den nächiten grafigen Hügel hin, und ließ 
fih im Schatten der Bäume wohl gefchehen. Und mei» 
ſtens geſchah ed, daß, während feine Brüder die Fährte 
eines Hafen im Schmweiße ihres Angeſichts verfolgten, 
ihm, wie gerufen, ein Rehbock oder wohl gar ein Hirſch 
fo nahe vor Augen fam, daß er ihn ohne Mühe erlegen 
fonnte. Dafür hatte er aber auch gar manche Neckerei 
von feinen Brüdern zu erbulden; denn fein Glück weckte 
ihren Reid, und fie nannten ihn fehlechtweg den Baulpelz. 

Das Vertrauen auf die Huld der blinden Göttin 
geleitete ihn treulich auf feinen Wegen. Bei Tage er 
legte er allerlei Wild, das ihm in großer enge aufs 
ließ, machte ſich euer an, briet und verzehrte es; des 
Nachts bettete er fich auf weichem Grafe, und fchlief ge⸗ 
troft dem kommenden Morgen entgegen. 
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Nachdem er feine Wanderung auf diefe Weife ſechs 
Tage fortgeſetzt hatte, gelangte er in eine ihm ganz un- 
befannte Nefidenzfladt eines Königs. Hier ſprach er 
im erften beften Gaſthofe ein, und bot dem Wirthe einen 
Hafen für einen Trunf Wein, um ſich nad feinen Reiſe⸗ 
beſchwerden behaglich zu erquicken. Der Wirth Fredenzte 
ihm mehr al8 er trinken und eſſen mochte, bot ihm aud 
ein Nachtlager, und beföftigte ihn auf's Billigſte. 

Kaum hatte er ſich zu Tifche gefett, ald eine Menge 
Leute ſich in der Gaſtſtube verfammelten, und mit großer 
Bedeutenheit von einem unerhörten Vorfalle, der fi 
fo eben zugetragen hätte, einander Kunde gaben. Die 
Sache war auch in der That von nicht geringem Belang, 
denn fie betraf das Intereffe des Könige. Diefer hatte 
neun und neunzig Sauhirten in feinem Dienfte, welde 
ſämmtlich in Verluft gerathen, und aller Wahrfcheinlich« 
feit nach auf immer unfichtbar geworden waren. Der 
neun und neunzigfte derfelben wurde nun erft feit ber 
letztverfloſſenen Nacht vermißt, und doch zweifelte man 
allgemein, daß der König je wieder einen finden würde, 
der den gefährlichen Dienft defjelben auf fich zu nehmen 
wagte. Denn fo reichlichen Lohn man auch Jedem ver⸗ 
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ſprach, der fich entfchlöffe, die Fönigliche Schweineheerde 
nur einen einzigen Tag zu hüten, fo meldete fid doch 
Niemand im ganzen Reiche, und ber erhabene Eigen- 
thümer lief Gefahr, feine Heerde zu verlieren. 

Der junge Fremdling börte diefe Erzählung mit 
Verwunderung an, konnte ſich aber die Schwierigkeit 
nicht denken, die mit dem Sauhirtendienfte verbunden 
wäre. Da der Wirth es fich fchon feit geraumer Zeit hatte 
'angelegen fein laſſen, Hirten für die Heerde des Königs 
zu werben, fo fragte er feinen jungen Gaft, ob er fi 
nicht herbeiließe, dieſen Dienft anzutreten, indem er zu⸗ 
gleich Hinzufegte, der König bezahle für jeden einzelnen 
Tagesdienft ein ganzjähriged Dienſtlohn. ‚Warum 
nicht?“ antwortete Pifta (jo hieß der junge Abenteurer), 
und zeigte ſich ganz entjchloffen, den Antrag einzugehen, 
da er durchaus nicht glauben wollte, daß zum Dienfte 
eined Sauhüterd mehr Kenntniß und Mühe nöthig fei, 
als er aufzubieten gewohnt war. Seine Zufage ward 
angenommen, und der Wirth führte ihn fogleich mit 
vieler Freude zum Könige, und rühmte in der ganzen 
Stadt die muthvolle Entjchlofjenheit feines Gaſtes. 

Der Herrſcher empfing Beide mit großer Huld, und 
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beftätigte dem Jünglinge nicht nur die ihm ſchon durch 
ben Wirth gemachte Zufage, fondern auch ein Ehrenge- 
ſchenk noch obendrein, wenn er ſeinem Dienſte mit Eifer 
und Standhaftigkeit obläge. Er lies ihm ſogleich ein 
reichlich beftelltes Nachtmahl auftifchen, und befchied ihn 
auf morgen mit den huldvollſten Glückwünſchen auf die 
Haide hinaus zu feiner Schweineheerde. 

Ehe der Tag zu grauen begann, hatte Piſta ſich 
ſchon am beftimmten Orte eingefunden. Die Haide lag 
in einer anmuthigen Gegend, welche von der einen Seite 
Gebirge, von der andern ein dichter Wald begrenzten. 
Bei feiner Ankunft war Alles ruhig, und darum Eonnte 
er nicht begreifen, welche Gefahr Hier zu befürchten 
wäre. 

Unter mander Erwartung verging ihm der Tag, 
und auch der Abend nahte eben fo friedlich heran, wie 
ber Abend gefhieden war. Mond und Sterne erleuch⸗ 
teten die Gegend weit umher, und die wohlthätige Kühle 
der Luft Iud den forglofen Hirten zur Ruhe. Er Iegte 
fich getroft in die Nähe feiner Heerde bin, empfahl ſich 
und feine Pfleglinge dem Glüde, und fihlief in Frie⸗ 
den ein. 
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No Hatte er aber Faum ein Stündchen gefchlafen, 
als ihn die feltfamfte aller Nachterfcheinungen aus feinen 
Träumen weckte. Der oberältefte Eber feiner Heerde 
fland vor ihm und redete ihn alfo an: „Fürchte Dich 
nicht, denn ich bin Dir freundlich gewogen, und komme 
nun als wohlmeinender Rathgeber zu Dir, um Dich 
vor den Gefahren zu warnen, welche Dir bevorſtehen. 
Da ih Did einmal zu meinem Günftlinge auderfehen 
habe, fo will ich Dir meinen Beiftand beſtens angedeihen 
laſſen. Wenn Du und morgen Abend heim treibft, 
fo forge fogleih, daß der König Dir einen Laib Brod 
und eine Flaſche Wein für den nächſten Tag mitgebe. 
Diefe zwei Dinge werden Dich vor jedem Unglüd ſchützen. 
Ein großer Drache, der diefen Wald beherrfcht, wird 
Dich überwältigen und verfihlingen wollen; giebft Du 
ihm aber biefe Gefchenfe, fo wirft Du ihm nit nur 
widerftehen, fondern, wenn er den Wein wird getrunfen 
haben, ihn auch ermorden Können.” 

Pifta erflaunte nicht wenig über dieſe Exfcheinung; 
er rieb fh die Augen, fpigte die Ohren und nahm alle 
feine Sinne zufammen, um ſich zw überzeugen, ob er 
träumte oder wachte. Da er aber den Eber leibhaftig 
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vor ſich ſah, und jedes feiner Worte ganz deutlich ver⸗ | 
nahm, dankte er endlich demfelben für diefe günflige Wei⸗ 
fung, und verfprach ihm, folche pünktlich zu befolgen. , 

Als der zweite Abend gefommen war, trich er die 
Heerde heim. Der König fah ihm nicht ohne Verwun⸗ 
derung entgegen, ließ ihm alfohald den verheißenen gan« 
zen Jahreslohn bezahlen, und erlaubte ihm noch oben- 
drein, fi eine befondere Gnade auszubitten. Piſta 
ſtrich fein Geld frohlodend in die Tafche, und verlangte 
vor der Sand nichts weiter, als Brod und Wein für 
den nächften Tag. 

Kaum hatte noch der Hahn der erjten Frühſtunde 
entgegen gefräht, fo war unfer Hirt mit feiner Heerde 
fon wieder zum Thore der Stadt hinausgezogen. Er 
begab fich auf dieſelbe Haide, wo er bie vorige Nacht 
zugebracht, und jenes feltfame täte A tete mit dem 
Schweinebaͤren gehalten hatte. Sobald er an Ort und 
Stelle anfam, trat fein borſtiger Mentor wieder zu ihm 
und fprad: 

Flink und ohne Zagen 
Setze Dich auf meinen Rüden, 


Und in wenig Augenblicken 
Siehſt Du Di an's Ziel getragen. 
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Der Junge beftieg den Eber, und im Nu fah er fi 
zu dem nahen Wald gebradjt, und unter einer unge- 
heuern Eiche abgeſetzt. Hier wiederholte der Eber nodh- 
mald, was er feinem Günftlinge ſchon Tags zuvor an's 
Herz gelegt Hatte, und eilte alfobald zurück zu feiner 
Heerde. 

Piſta hielt ſich bereit, feinem Abenteuer zu begeg- 
nen, und ehe er ſich noch genau nach dem Tummelplage 
umgefehen, drang ihm mit einem Mal aus dem Innern 
des Waldes ein fo gewaltiged Geräufch zu Ohren, daß 
alle Bäume um ihn ber, wie bei einem Sturme, raufch- 
ten. Dieſes Getöfe kam immer näher, und bald erblickte er 
einen ungeheuern Dradjen, welcher gerade auf ihn heran 
eilte, in feinem Laufe eine Menge Bäume und Gefträude 
erfchütterte und mandje auch fogar zu Boden riß, und ihn 
fhon von ferne zu verfchlingen drohte. Wohl eingedenf 
der Worte feines Mentors, faßte Pifta fih ein Her, 
bot dem Dradyen Brod und Wein, und flehte um Scho- 
nung feine8 Lebens. 

Diefe Liberale Begegnung überrafchte das Ungeheuer 
mehr, ald es der Widerſtand einer ganzen Schaar 
Schweinehirten vermocht Hätte. Ruhig empfing ver 
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Drache die Gaben des Jünglings, 'verzehrte fle mit 
großem Behagen, und taumelte, da ber Tran feine 
Wirkung ſehr bald begonnen hatte, fchläfrig zu Boden 
hin. Piſta füumte nicht, feinen Vortheil zu nugen. 
Wie er bemerkte, daß der Drache eingefchlafen war, zog 
ex fein Tafchenmeffer hervor, und fchnitt dem trunfenen 
Ungeheuer die Kehle ab, ehe er aber feine Operation 
noch ganz vollbrachte, ſah er aus dem Rachen beffelben 
einen kupfernen Schlüffel herausfallen; dieſen hob er 
ſogleich auf, und ſteckte ihn in feine Taſche. 

Indefien hatte die Schweineheerbe ſich allmälig wald⸗ 
einwärts gezogen, und zwar nad) einer Gegend zu, bie 
ziemlich weit von der Stelle entlegen fihien, wo das Un- 
gehener feinen Tod gefunden. Piſta, beforgend feine 
Pfleglinge zu verlieren, befchloß fogleich, die Krümmung 
des Forſtes abzufchneiden, und in gerader Richtung, 
und zwar auf eben dem Wege, welchen ber hervorftür« 
zende Dradje genommen hatte, denfelben zu Hülfe zu 
eilen. 

Kaum war er eine Strecke weit gefommen, als eine 
neue überrafchende Erfiheinung all feine Bejorgniß zer= 


ftreute. in ungeheured, ganz von Kupfer gebautes 
III. 14 
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Schloß fand vor ihm da, deffen Pracht die Reſidenz 
feines Königs bei Weiten übertraf, und das um fo 
mehr Einladendes für ihn zu haben fihien, da nirgends, 
fo weit fein Auge fpähte, ihm eine Wache den Zugang 
wehrte. Still und einfam war Alles um ihn her, auch 
nicht eines Vogels Stimme unterbrach das Schweigen 
ſeiner Umgebung. Er eilte daher ohne Bedenken zur 
Burg hinan, fand aber alle Thore derſelben feſt ver⸗ 
ſchloſſen. Sogleich erinnerte er ſich des Schlüſſels in 
ſeiner Taſche; er zog denſelben ſchnell hervor, verſuchte 
ihn am nächften Schloſſe, und ſah mit froher Verwun⸗ 
derung, daß fich ihm alle Riegel und Thore aufthaten. 
Bald befand er fih in dem herrlichften Palafte, den er 
je gejeben. Die Zahl der Prachtgemächer, die ſich rings 
um ihn her öffneten, war fo groß, Daß er nicht gleich 
mit fi) einig werben konnte, welches er zuerft betrete, 
Getroft ging er durch die erfte Vorhalle, und Fam von 
Gemach zu Gemach, bis er endlich mit verblendetem Ge= 
fichte in einen Spiegelfaal gelangte, wo ihm allerlei gol- 
dened und filbernes Geräthe entgegen glänzte. In der 
Mitte des Saals fland ein filberner Tifch, auf welchem 
eine goldene Gerte Ing. Ohne eigentlih zu wiſſen 
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warum, nahm er die Gerte und machte einen Schlag 
auf die Tafel, worauf ſogleich ein junger Drache vor 
ihm erſchien und mit unbeſchreiblicher Höflichkeit fragte, 
was ihm zu Befehle fände, 

Piſta faßte fih, und Außerte den Wunſch, das 
ganze Innere des Palaftes, fammt den dazu gehörigen 
Gärten in Augenfchein zu nehmen, worauf der bienft- 
bare Drache fich bereitwillig erwies, und feinen Gaft bat, 
ihm zu folgen. Er führte ihn durch alle Gemächer und 
Säle des Schloſſes, deren jedes allein die Schäße eines 
ganzen Königreichs zu enthalten ſchien; ſodann ging er 
in die Stallungen, wo herrliche Hengſte goldenen Hafer 
aus filbernen Krippen fpeiften, und den Eintretenden 
sol Muth entgegen wieherten. Endlich aber Famen 
Beide in einen Garten, der voll wunderfchöner Blumen 
und Eöftlicher Früchte prangte, und den Bremdling wie 
ein zweites Paradies mit allen Reizen der Natur umfing. 
Pifta Eonnte ſich nicht enthalten, eine Roſe zu pflüden, 
und fie auf feinen Hut zu fteden. 

Nachdem er Alles befehen hatte, fragte er den Dra⸗ 
hen nach dem Herrn dieſes Palaſtes; dieſer aber bückte 


fich mit tiefer Ehrerbietung vor dem Fremdlinge, und bat 
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ihn, als den nunmehrigen Eigenthümer aller diefer 
Schäße, feine Huldigung in Gnaden anzunehmen, indem 
er ihm zugleich verfprach, genau über Alles und Jedes 
wachen und deſſen hohe Zufriedenheit aufs Würdigſte 
verdienen zu wollen. Piſta erflaunte nicht wenig über 
Diefe Begegnung ; da er wohl merkte, daß alle die Er- 
fiheinungen, welche ihm feit Kurzem vorgekommen wa⸗ 
ren, nichts weniger ald natürlich feien, ließ er fich die 
Huldigung des Drachen gefallen, und fpielte feine Rolle 
fo gut er konnte. Nachdem er Legterem Beifall zuge= 
winkt hatte, ging er mit ſtolzer ravität aus dem Schloffe. 
Raſch donnerten hinter ihm von felbft die Thore zu, er 
aber verfperrte Schlöffer und Riegel mit feinem Schlüf- 
fel, und begab fich nun weiter in den Wald, um feine 
Schweine aufzuſuchen. 

Es währte nicht lange, fo begegnete ihm Die ganze 
Heerde in befler Ordnung. Schon war der Tag in 
Meften verglüht, und die Schatten der Berge breiteten 
fich allgeniady über das Gefilte. Nun ſchien es ihm 
Zeit, feinen Rückweg anzutreten; er pfiff, feine Heerde 
fegte fich in Bewegung, und ehe noch der Abendſtern 
am Himmel glänzte, war fie daheim in ihren Hürden. 
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Pifta Hatte nicht fobald feine Pfleglinge verforgt, 
als ihm die Töchter ded Königs mit ungeheurer Freund⸗ 
lichkeit entgegen eilten. Schon von ferne hatte Die 
Jüngfte derfelben die ſchöne Roſe auf feinem Gute bes 
merkt, und Eonnte dem Wunfche nicht wiberftehen, fle 
zu beftten ; jchnell kam fie daher mit ihren Schweftern 
herbei gelaufen, und forderte die fchöne Blume. Der 
Sauhirt überreichte fie der Prinzeffin alfogleih, und 
fand fich fehr Hochgeehrt, feine Gabe an dem Vuſen der 
liebenswürdigſten Königstochter zu fehen. 

Der König aber, ter ſich indeſſen über die eben fo 
glückliche als pünftliche Zurückkunft feines Hirten höch— 
lid) verwunderte, Tieß venfelben fogleich zu fich berufen, 
und fragte ihn angelegentlih um Alles, was ihm auf 
feiner Haide begegnet wäre. Allein Pifta wich dieſen 
Fragen jehr behutfam aus; er antwortete fehr kurz, und 
vermied jede Erklärung, die feine fo feltfamen und glück⸗ 
fihen Abenteuer hätte verratben Können. „Dieſe 
Roſe,“ ſprach er, „die ich ſchon abgepflüct auf einem 
Baumftrunfe Liegen gefunden, ift Alles, was mir un« 
terwegs vorgekommen ; ich ſteckte fie auf meinen Hut, um 
fie nicht ganz ungenoflen verwelfen zu laſſen.“ 
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Der König bewies ihm neuerdings feine hohe Zu- 
friedenheit und Gnade, indem er ihm auch für die fünfe 
tigen Tage demfelben reichlichen Lohn zuficherte, den er 
bis jeßt genofien. — Der Hirt dankte feinem Gebieter 
und begab fich zu feinen Schweinen, um in der Nähe 
derfelben die Nacht über auf feinem Strohlager aus⸗ 
zuruhen. 


Kaum war ed Mitternacht, jo weckte ihn ber ver- 
trauliche Eber fo wie geftern, und fagte: „Piſta wolle 
fih auch für den Eommenden Tag mit Brod und Wein 
verfehen, da er ed mit einem zweiten, noch größern 
Drachen, als der erfte war, würde zu thun haben. Er 
rieth ihm, den Mundsorrath zu verdoppeln, fügte aber 
Hinzu, daß er auch diesmal nichts zu befürchten hätte, 
wenn er dem Ungeheuer eben fo muthig wie dem geftrigen 
begegnete. 


Schon vor Taged Anbruch lieg Pifta fich zwei 
Drode und zwei Flafchen Wein reichen, und begab fich 
mit feinen Schweinen abermals hinaus auf die Haide. 
Dort angelangt, trat der Eher fogleich wieder zu ihm 
bin und ſprach: 
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Bifta, flint und ohne Zagen 

Setze Dich auf meinen Rüden; 
Wil Dich Heut noch weiter tragen, 
Und noch Größer’s fol Dir glüden. 


Der Jüngling that nah des Ebers Willen, und 
rafcher als auf eines Renners Rüden fah er ſich zu einem 
Gehege getragen, das eine gute Strecke Weges von dem 
geftrigen entfernt war. Der Eber ſetzte ihn auch hier 
unter einer Eiche ab, wieterholte ihm nochmal3, was er 
ihm zum erften Mal empfohlen hatte, und überließ ihn 
feinen Schickjale. 


Pifta wartete nicht lange; bald hörte er ein. furcht= 
bares Geräufch von den Wipfeln der Bäume herab; all» 
gemach ſchien es Dunkler um ihn her zu werden, und 
mit einem Mal kam in der Luft ein ungeheurer Drache 
heran, der, noch weit größer als der erfte, die ganze 
Gegend, wie eine finflere Gewitterwolfe, mit feinen Flü⸗ 
geln überfchattete, und mit gräßlicher Haft auf den Hir⸗ 
ten hernieder zu flürzen drohte. Uber eben fo fchnell 
reichte Pifta ihm die zwei Brode und Slafchen Hin, und 
begütigte das Ungethüm fo glüdlich, daß es alſobald fich 
ruhig niederftredte, die Vietualien mit vielem Behagen 
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verzehrte, und ſodann mit braufendem Gefchnarche ein- 
fchlief. Pifta nahm auch diesmal den günftigen Augen⸗ 
blick wahr, und fchnitt dem Drachen die Kehle ab, wobei 
demfelben ein filberner Schlüffel aus dem Rachen fiel, 
den Iener fogleich in die Tafche ſchob. 

Nun ging er, fo wie geftern, in's Innere des Wal- 
des und erblidte bald ein Schloß, das, ganz von Silber 
gebaut, feinen Augen ſchon von fern mit blendendem 
Schimmer entgegen ftrahlte. Was er in der fupfernen 
Burg gethan und gefehen hatte, dafielbe that und ſah 
er auch hier, nur war Die Pracht der innern Einrichtung 
bier noch weit größer, weshalb er auch bei Betrachtung 
derfelben länger ald dort verweilte. Nachdem ihm auch 
bier ein dienftbarer Drache alle Schäbe und Koſtbarkei⸗ 
ten gezeigt, und ihn endlich in den Garten geleitet hatte, 
pflüdte ex ſich eine filberne Roſe, vergleichen unzählige 
an den Sträuchern prangten, und ſteckte fie auf feinen 
Sut. Hierauf verfchloß er die Thore des fchönen Schlof« 
ſes mit feinem filbernen Schlüffel, begab fich wieder zu 
feiner Heerde, und trieb fie, als der Tag ſich zu neigen 
anfing, ruhig nach Haufe. 

Sobald er an Ort und Stelle war, fprangen bie 
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brei Köwigbtöcter ihm wieder freundlich entgegen, und 
bie Süngfte Hafchte ihm die fllberne Roſe vom Hute 
weg, und lief mit berfelben frohlodend zu ihrem Vater. 
Der König ließ, wie geftern, den Hirten zu ſich be= 
rufen, fragte ihn nad Allem, was ihm ben Tag über 
begegnet wäre, und äußerte, da Iener ihm befriedigend 
geantwortet, feine volle Zufriedenheit. 

Diefed Abenteuer wiederholte ſich auch den dritten 
Tag, jedoch mit dem Unterſchiede, daß der Hirte in einen 
goldenen Palaft Fam, und aus dem Garten deſſelben 
eine goldene Roſe mit nach Haufe brachte, welche Die 
fchöne Königstochter, fo wie Die vorigen, ſich zueignete, 

BZufälligerweife fiel gerade in dieſe Zeit die Feier 
eines Feſtes, das der König den Sreiern feiner drei Töch⸗ 
ter zu geben ſchon laͤngſt befchloffen hatte. Er ließ Drei 
goldene Aepfel von gleicher Größe verfertigen, deren 
jeder mit dem Namen einer der Prinzeffinnen bezeichnet, 
und im Vorhofe feiner Burg an goldnen Schnüren han 
gend, das Ziel eines Wettkampfs werden follte, wobei 
den Siegern die Hände der Königstöchter zum Lohn zu- 
erfannt würden. Wer nämlich von den Kämpfern, zu 
Pferde, im fchnellften Lauf einen dieſer Aepfel mit feiner 
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Lanze Herab fließe, dem follte mit der Golbfrucht auch 
bie Prinzeffin, deren Name darauf gefchrieben fand, 
zu Theil werden. Da die drei Schweftern eben fo uns 
gemein ſchön ald reich waren, fo läßt fich leicht erachten, 
daß die Anzahl ihrer Freier nicht gering fein mochte, 
Eine zahlloſe Menge Prinzen aus nahen und fernen 
Ländern war um die Königsburg verfammelt, und auch 
des Königs Bruder mit feinen neun Töchtern war zu= 
gegen. Das ganze Reich nahm Antheil an Diefer Feier, 
und Jung und Alt freute fih auf ihren Anfang. Alles 
was föniglicher Reichthum an Schaͤtzen aufzubringen 
vermag, war bier beifammen zu fehen, und alle Reichen 
und Vornehmen firdmten herbei, durch Schimmer und 
Aufwand das ſchon Tängft erwartete Feſt zu verherrlichen. 

Da fih wohl vermuthen ließ, Piſta werbe einer fo 
großen Seierlichfeit feine Gegenwart nicht verfagen, fo 
Iud die jüngfte Prinzeffin, aus Dankbarkeit für die ihr 
gegebenen drei Roſen, den Jüngling zum Zufchauer, 
indem fie ihm rieth, ja nicht wegzubleiben, wenn er anders 
das Herrlichſte, was ihres Vaters Neich an Menfchen, 
Pferden, Kleidern und Edelſteinen befäße, zu ſehen nicht 
verfchmähte. 
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Aber zu nicht geringem Erftaunen der Prinzeffin 
dankte der Hirt für ihre Einladung : er wolle lieber bei 
feines Gleichen bleiben, und fih, wie bisher, zu feiner 
Schweinheerde auf die Haide begeben. 

Als der Morgen fam, und fih in und außer der 
Burg ſchon Alles regte und bewegte, die Straßen von 
zahlloſem Volke wimmelten, ja ſelbſt die mühſeligſten 
Krüppel ſich ſchauluſtig herbei ſchleppten, trieb Piſta 
ganz gleichgültig ſeine Heerde aus, und ließ ſich nicht 
den geringſten Anſchein von Neubegierde merken. 

Wer hätte aber vermuthet, was der verſchmitzte 
Junge geheim bei ſich befchlofien, und welch gewaltigen 
Streih er alle den fürftlichen Freiern zu fpielen vor⸗ 
hatte? — Kaum war er auf der Haide angelangt, fo 
eilte er fogleich in jenen Wald, wo er ohnlängft fein 
erfted Abenteuer beftanden. Hier begab er ſich gerade 
in den Eupfernen Palaft, trat in den Saal, und befahl 
durch einen Schlag mit der goldnen Gerte dem dienſt⸗ 
baren Draden, ihm das Eoftbarfte Prachtgewand, wie 
auch das herrlichſte Neitpferb herbei zu fehaffen. Der 
Drache befolgte den Befehl feines Gebieterd auf's Schleu- 
nigfte ; er Eleidete denfelben jo geſchickt und flinf, als e8 
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je ein Kammerdiener vermocht hätte, und führte ihm 
eben jo balb ein prächtig gezäumtes Roß herbei, das 
ſchon im Herannahen vor Kampfbegier Funken zu fprü- 
ben ſchien. 

Kaum hatte Pifta den Nenner beftiegen, fo don⸗ 
nerten von deſſen Hufichlage die Hallen des Schloſſes 
Hinter ihn; er flog, wie auf Schwingen ded Blitzes ges 
teagen, über Haide und Strafe, und erfihien, ehe man 
fich's verfah, in den Schranken ber Eöniglichen Kämpfer. 
Der Schimmer feines Gewandes, die Kraft und Schnelle 
feines Pferdes, und die Eoftbaren Ebelfteine, die ihn 
ſchmückten, verblendeten Aller Augen, und Niemand 
hätte ſich beikommen laflen, den Schweinehirten in ihm 
zu fuchen. Alles wich bei feiner Ankunft von. der Stelle, 
und verneigte fi wie vor einem Gotte. Der König 
felbft hielt ihn wenigftens für feines Gleihen, und bot 
ihm vor allen Anwefenden fogleich die Ehre des Vortritts 
an. Allein Piſta Ichnte diefe Auszeichnung befcheiden 
ab, und bat vielmehr, der Lchte unter den Freiern fein 
zu bürfen. 

Endlich ward das Zeichen gegeben. Alles drängte 
fih zu den Schranken, und der Wettlauf nahm feinen 
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Anfang. Heiter und Pferde flogen mit heißer Kampf⸗ 
begier nad dem Ziele, aber Keinem gelang ed, auch 
nur einen der drei Aepfel mit der Lanze zu berühren. 

Auf einmal aber ſprengte der unbekannte Saft wie 
ein Pfeil über die Bahn dahin, und traf alfobald den 
Erften der drei Aepfel fo glücklich, daß derjelbe ſammt 
der goldnen Schnur, woran er befeftigt war, an feiner 
Lanze hängen blieb. Aller Blicke flarrten ihm verwun⸗ 
dert nah, er aber flog mit feiner Siegeöbeute unver- 
wandt, und in gerader Richtung über alle Schranken 
hinweg, und entfchwand endlich in der Ferne. 

Diefer unerwartete Borfall bewirkte allgemeine Vers 
Vegenheit unter den Freiern und beftimmte den König, 
die Fortfegung der Feier auf den Eommenden Tag u 
verfchieben. Indeſſen ſchickte er fogleich einige feiner 
beiten Reiter dem feltfamen Flüchtlinge nah, um deſſen 
Aufenthalt zu erkundigen; aber’ che dieſe ſich auf den 
Weg machten, war unfer Ritter bereits unfichtbar ges 
worden, und hatte ſich in feiner Hirtentracht wieder bei 
feiner Heerde eingefunden. 

Abends Fam er, wie gewöhnlich, mit derfelben nad) 
Haufe, und beftellte feine Gefchäfte. Ehe er fich aber 
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zur Ruhe begab, erfah ihn auch diesmal die Jüngſte der 
Prinzeſſinnen, eilte zu ihm herbei, und erzaͤhlte ihm 
mit großer Beſtürzung den unerwünſchten Vorfall, wo— 
durch ihr heute der ihr beſtimmte Apfel, und mit ihm 
zugleich der Braͤutigam entriſſen worden. Der Hirt 
tröſtete ſie mit vieler Theilnahme, indem er ſagte, man 
könnte noch nicht wiſſen, ob der Unfall, der ſie betroffen, 
ihr nicht noch zum Glücke gereichen werde. 

Tags darauf, ehe die Feier des Feſtes von Neuem 
begonnen hatte, war Piſta mit ſeiner Heerde wieder 
auf der Weide. Nun ging er aber in den ſilbernen Pa⸗ 
laſt, kleidete ſich in ein noch ſchöneres Prachtgewand als 
das geſtrige war, und wählte ſich auch ein noch weit 
herrlicheres Roß, als das vorige. Schnell wie der Wind, 
und leuchtend wie Gold und Juwelen, ſprengte er nun 
abermals auf den Kampfplatz heran. Alles erſtaunte 
über dieſe neue Erſcheinung, Alles neigte ſich vor ihm, 
und Niemand erkannte ihn für denſelben Gaſt, welcher 
ſich geſtern auf eine ſo ſeltſame Weiſe hervorgethan 
hatte. 

Aber eben ſo, wie geſtern, gab er, als aller Augen 
auf ihn gerichtet waren, ſeinem Noſſe die Sporen, 
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ſprengte mit verhängtem Zügel auf das Ziel los, und 
flog, wie ein Pfeil, mit dem zweiten goldenen Apfel 
hinaus über die Schranfen, und gar bald auch weit aus 
dem Gefichtöfreiß der erftaunten Menge. 


Der König und feine hohen Gäfte geriethen nun 
Thon in Beforgniß, ed walte irgend ein übernatürliches 
Weſen über diefem Borfalle, und entfchloffen ſich beinahe, 
das Kampfſpiel erft nad) einem Jahre wieder erneuern 
zu wollen. Da nun aber ſchon zwei Goldäpfel verloren 
waren, fo wollte man ſich doch auch vom Schidjale des 
dritten und lebten überzeugen. Der König beftimmte 
daher die Beendigung bed Feſtes auf den nächſten Mor⸗ 
gen, und ſuchte ſich indefjen zu beruhigen fo gut er 
fonnte. 


Wie bisher, gefchah es auch zum dritten Male, Der 
Hirt war in aller Zrühe auf die Haide gezogen, und 
erjchien nun auf einem noch weit herrlichern Roſſe, und 
in einem noch viel prächtigern Gewande als vormals in 
den Schranken. Er fprengte heran, erhafchte auch den 
dritten Goldapfel, und jagte zu Aller Erftaunen, ſchnell 
wie der Wind, in's Weite, 
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- Das Feft war nun zu Ende; die Berjammlung der 
Freier ging auseinander, und der König beffagte das 
2995 feiner lieben Töchter. Diefe zerfloffen beinahe in 
Thränen, und bejammerten ihr Schickſal als eine Fügung 
des Himmels, welcher zufolge Keiner von ihnen je ein 
Bräutigam zu Theil werben follte, 


Da der König ſchon über dem erften diefer bedenk⸗ 
lichen Vorfälle vergefjen hatte, dem Hirten fein Tagelohn 
auszuzahlen, und diejer nun ſchon breitägigen Gehalt 
zu Gute hatte, fo bediente Pifta fi der Befugniß, 
fein Dienftlohn zu fordern, ald einer ſchicklichen Gelegen- 
heit, zu erfahren, welde Wirkung bei Hofe feine drei 
Abenteuer hervorgebracht hätten. Noch denfelben Abend, 
nachdem er feine Heerde nach Haufe getrieben hatte, ver⸗ 
fügte er fich zu dem Könige, verbarg aber feine Drei 
goldenen Aepfel,aus Beforgniß, diefelben möchten ihm, 
wenn er fie im Schweineftalle zurücließe, entwendet 
werben, unter feinem Gute, und behielt dieſen, gleich— 
wohl im Angeſichte feined Gebieters, auf dem Kopfe. 


Der König bemerkte dieſes gröbliche Benehmen feines 
Saubirten nicht ohne Befremden; da er ihm aber wegen 
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feiner wichtigen Dienfte überaus gewogen war, fo fragte 
er ihn mit Nachficht, was er verlangte. Pifta Hatte 
fih noch kaum gefammelt, feine Bitte vorzubringen, als 
die jüngfte num ohnehin mißlaunige Prinzeffin Haftig 
herbeieilte, und ihm, mit der Miene höchlich beleidigten 
Stolzes, den Hut vom Haupte riß. Sogleich fielen 
die drei Goldäpfel heraus, und rollten vor des Königs 
Füße hin. 

Welches Staunen ergriff nicht den ganzen Hof! Die 
Königstöchter erkannten ſogleich ihre Namen, und konn⸗ 
ten kaum Worte finden, ihre. Freude über ihre wieder⸗ 
gefundenen Aepfel audzudrüden. Der König drang auf's 
Huldvollſte in den Jüngling, un zu erfahren, wie er 
zu denfelben gefommen wäre. Diefer aber erwiberte 
mit ungemeiner Breimüthigfeit, er ſelbſt fei der Er- 
oberer der koſtbaren Beute, und glaubte daher, auf 
Eine der drei ſchönen Bräute vollfommenes Recht zu haben. 

Da nun der König, wohl eingedenf jener beifpiel- 
Iofen Pracht und Herrlichkeit, wie auch des fo feltfamen 
Siegesglücks, wodurd der Sremdling ſich bei jedem 
Kampfſpiele ausgezeichnet Hatte, noch gar manchen er- 
beblichen Vortheil hinter dem Dunkel dieſes räthfelhaften 

III. 15 





226 


Ereigniſſes vermuthete, fo willigte er ohne langes Be— 
denfen in des Hirten Anſpruch. Die Süngfte der Prin⸗ 
zeſſinnen fühlte ſich mit einem Male erheitert, und ſo 
liebevoll zu dem metamorphoſirten Sauhirten hingezogen, 
daß ſie, ungeachtet ſeines zweideutigen Geruchs, ihm 
um den Hals fiel. Der König aber beſtimmte ihn fo= 
gleich zum Gatten feiner Tochter, und den naäaͤchſten 
Morgen ward die Hochzeit im Angeſichte des ganzen 
Hofs auf der goldenen Walbburg, welde Pifta fich 
fogleich zur Reſidenz erfehen, auf's Glanzendſte voll⸗ 
zogen. 

Nach geendigtem Mahle befahl der Bräutigam ſeinem 
dienſtbaren Drachen, welcher ſchon Tags vorher ein zahl⸗ 
reiches Dienerperſonal aus ſeinem geflügelten Geſchlechte 
geworben hatte, unverzüglich ſeine eilf Brüder herbei zu 
holen, indem er demſelben ihre Namen angab, und ihre 
Geſtalten nach Möglichkeit bezeichnete. 

Ehe die Sonne geſunken war, ſah man dieſe eilf 
Brüder im geſtreckten Galopp zur Goldburg hereinſpren⸗ 
gen. Alle waren auf Anſtalt des dienſtbaren Zauber⸗ 
drachen überaus herrlich geziert, und ſie freuten und 
verwunderten ſich nicht wenig über bie fo unerwartete 
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Verwandlung ihres Schickſals. Zwei von denfelben 
heiratheten die Schweftern ihrer königlichen Schwägerin, 
die Andern aber die neun Töchter des andern Königs, 
Bald eroberten fie eben fo viele Königreiche, und lebten 
alle zufammen glücklich bis an ihr Ende, Ä 


15* 


Das wunderbare Tabakspfeifchen. 


Ungarifches Märchen "). 


Miska, der Jüngfte von drei Söhnen eine armen 
Landmanns, hatte eine Zigeunerin zur Pathe, welche 
ihm noch in den Windeln prophezeite, er werde durch fein 
Schickſal einft in tiefe Noth und Schande gerathen, aber 
auch wieder zu den höchſten Ehren gelangen, die je ein 
Menſch zu erreichen fähig wäre. — Seine Eltern ftar- 
ben, noch ehe er das Jünglingsalter erreicht hatte, und 
bald nach ihnen ging auch feine Pathe zur ewigen Ruhe 
bin. In Kummer und Elend wuchſen nun Die drei 
Waifen heran, und wußten endlich, da fle nichts Rechtes 
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gelernt hatten, ſich nicht befier zu helfen, als daß fie 
überein Famen, ihr Glüc bei dem Heere zu fuchen. 

Da eben Krieg war, fo fand ihr Entfchluß Fein Hin- 
derniß. Sie erhielten Handgeld, und wurden, wie fie 
es fich gleich bei ihrem Antrage ausbedungen, alle Drei 


einem Sauptmanne übergeben, der fie auch fänmtlich 


einem Zuge einverleibte. Das Glüd fchien ſie in Die- 
fem Stande allerdingd zu begünftigen, denn fte thaten 
Wunder von Tapferkeit, und erwarben fih in Kurzem 
Die Auszeichnung, daß man fie allgemein die drei Hel⸗ 


denbrüder nannte. 


Als aber der Krieg zu Ende war, zogen fie mit ihrem 
Heere wieder heim, und genoffen, auf ihren Lorbeeren 
rubend, die Früchte ihrer Thaten; Jeder derfelben hatte 
fo viel Geld erbeutet, daß er Davon geraume Zeit behag⸗ 
lich hätte leben können. 

Aber Miska, der an thatenlofer Ruhe feinen Ge= 
fallen fand, beichloß, das Heer und feine Brüder zu 
verlaffen und auf andern Wegen fein Glück zu ſuchen. 
Da man mit Zuverficht einem dauerhaften Frieden ent- 
gegen fah, erhielt er ohne Anftand feinen Abſchied. Er 
faufte fi ein Pferd und einen Säbel, fagte feinen Brü- 
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bern Lebewohl, und ritt gerade nach der nächſten Stadt, 
wo er vorher auf feinem Rückzuge gar mandje Treude 
genofjen hatte, 

Als er daſelbſt in einem Gafthofe ankam, Tieß er 
fich gleich die beften Weine und Speifen auffeßen, und 
bald gefellten ſich mehrere Iuftige Brüder zu ihm, denn 
Miska war freigebig und ein Freund heiterer Gefell- 
ſchaft. 

Sie aßen und tranken den ganzen Tag, und auch 
in ſpäter Nacht durften die vollen Krüge nicht fehlen. 
Je mehr ſie tranken, deſto fröhlicher waren ſie, und deſto 
lebhafter ward auch ihr Verlangen, ſich immer mehr zu 
erheitern und zu erluſtigen. Bei dieſer frohen Stim- 
mung machte einer der Geſellen den Vorſchlag, ein Spiei 
zu beginnen, und alle Andern gaben ihm ſogleich ihren 
Beifall zu erkennen. Indem fie dem Miska wacker zu⸗ 
tranken, wurden die Karten vertheilt, und das Glück 
ſchien alſobald ſich ſo günſtig auf ſeine Seite zu neigen, 
daß er ſchon in Kurzem Die ganze Zeche feiner Schmaufes 
gäfte gewonnen zu haben wähnte. Aber dieſes Glüd 
‚war eitle Taͤuſchung. Die Iuftigen Kumpane verloren 
anfangs nur in der Abfiht, Miska's Spieleifer immer 


4 








231 


mehr und mehr zu befeuern. Plötzlich aber wandte ſich 
das Blatt; ſein Gewinnſt nahm zuſehends ab: je mehr 
er wagte, deſto mehr er auch verlor; bald hatte er ſeinen 
letzten Heller verſpielt, und ſomit auch alle Hoffnung, 
je wieder zu ſeinem Gelde zu gelangen. Dieſer Gedanke 
fuhr ihm wie ein Blitzſtrahl durch die Seele; es kam zu 
Zänfereien, endlich zu Schlägereien, und Miska ward 
ſo derb durchgeprügelt, daß er voll Striemen und blauer 
Flecken unter dem Tiſche liegen blieb, während die An⸗ 
dern froh mit ihrem Gewinnſte von dannen eilten. 

Des Morgens kam der Wirth und forderte die Zeche. 
Miska, dem nichts als fein Pferd und fein Säbel ge= 
blieben war, fah ſich genöthigt, Erfteres im Stich zu 
laſſen, und ob er gleich ſchwer auf den Beinen fand, 
feinen Weg zu Buße anzutreten. 

Seine ſchmähliche Lage erlaubte ihm nicht, vor fei= 
nen Brüdern zu erfcheinen; er beſchloß daher, auf gut 
Glück in die weite Welt zu gehen, und fich blindlings 

dem Zufall zu überlaffen. 
| Nachdem er, mühfeligen Schrittes, eine lange Strecke 
gewandert war, gelangte er bei finſterer Nacht in einen 
tiefen Wald, wo nichts. als ſchauriges Rauſchen der 
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Bäume und Geheul der Eulen feinen Ohren entgegen- 

freifchte. Da ihn ein gewaltiger Hunger plagte, tappte 
er neben und über fih im Sinftern Hin, um einiges 
Waldobſt zu erhafchen; aber leeres Laub und trockene 
Zweige waren Alles, was er ergriff, und er gerieth dabei 
einige Male fo tief ind Dorngefträud, daß er fid Hände 
und Füße blutig rißte und fich genöthigt fand, unbeweg- 
lich auf einem Flecke fliehen zu bleiben. 

Indem er in dieſer fümmerlichen Lage ganz troftlos 
ind Dunkel der Wildniß Hineinblicte, erſah er plötzlich 
den matten Flimmer eines Lichtes in der Ferne. Diefe 
Erjcheinung war ihm willfommen. So jhwer er fih 
. auch aus den Dieficht heraus arbeitete, fo rang er doch 
zugleich mit aller Kraft nad) der Gegend hin, wo das 
Licht ſich zeigte, und gelangte auch glücktich, obgleich 
nicht ohne große Mühe, in deſſen Nähe. 

Dort angelangt, befand er fih vor einer niedern, 
Tchmugigen Hütte, aus der ihm ein über alle Maßen 
Hapliches altes Weib voll Ingrimm, mit einem Lichte in 
ber Hand, entgegen trat. Ihre Haare waren eisgrau, 
und ftanden ihr wie Borften zu Berge, und ihr Mund, 
der ihm eine vielfach unterbrochene Doppelreihe grüner 
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Zähne enthüllte, war fo groß, daß er ohne Mühe ein 
Milchjchweinden mit Haut und Saar hätte beherbergen 
können. Ihr Geficht aber, das fo voll tiefer Runzeln 
und Falten war, Daß ed mehr einem Wespennefte, als 
einem Menfchenantlig ähnlich ſchien, ſchnob Zorn und 
Rache, die ihn ſchon beim erften Anblick zu vernichten 
drohten. Sie fuhr ihn alfo an: 


Mas fuch’ft bei Nacht und Graus 

Du Unglüdsfohn vor meiner Hütte? 
Entfleuch, entfleuch mit fchnellem Schritte, 
Sonft reif’ ich Dir Dein Herz heraus! — 

Diefer unholde Empfang erfihreckte unſern Wanderer 
nicht wenig; aber ſowohl fein heftiger Hunger, als auch 
der Gedanfe, daß er nichts mehr zu verlieren hätte, und 
dies häßliche Ungethüm mit feinem Säbel doch noch 
firre machen könnte, liegen ihn bald Muth faflen, um 
der Alten mit gleichem Troße zu begegnen; er zog vom 
Leder und fagte: 

Sch bin ein Frembling, bin verirrt, 
Und alles Gelds und Guts beraubt; 
Bin matt von langer, Schwerer Reife, 
Und fuche Obdach, Trank und Speife, 


Verſagſt Du, Here, mir’s, fo Flirrt 
Mein Säbel Dir fogleih um’s Haupt: 
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, Einer fo bündigen Antwort hatte die Alte fich Fei- 
neswegs verfehen; daher Tieß fie auch alfobald fanftere 
Töne vernehmen. „Nu, nu,” fagte fie, ‚fo ſchlimm 
wirft Du e8 doch nicht meinen; komm denn, und folge 
mir. Was ich habe, fei Dir geboten, denn ohne Zwei- 
fel bift Du derfelbe, auf deſſen Ankunft ich ſchon drei— 
hundert Jahre warte. — Während fie diefe Worte 
ſprach, fah fle mit offendbarem Wohlgefallen auf feinen 
Säbel, nahm ihn am Arm und führte ihn ind Innere 
ihrer Hütte. | 

Diefe Alte war das Weib eines ehernen Königs, 
der fie einft, wegen begangener Untreue, verdammt hatte, 
in der häßlichften Geftalt und voll des bitterſten Lebens⸗ 
überdruffes, in ber fchlechten Hütte zu leben, bis ein 
Fremdling, zum Danfe für eine empfangene Wohlthat, 
ihr den Kopf abbauen würde. Der Anblick unferes 
Fremdlings fihien ihr Die Nähe ihrer Erlöfung zu ver= 
fünden; da fie berfelben ſchon fo lange entgegen ſchmach⸗ 
tete, fand ſie ſich auch leicht geneigt, ihm Alles aufs 
Wirthlichfte zu reichen, was er begehrte. Sie febte ihm 
ein gebratened Schwein, einen Laib Brod, welchen kaum 


235 


ein Debreziner Badofen gefaßt haben würde, und einen 
ungeheuern Krug des trefflichiten Weines vor. 

Miska ließ ſich Alles wohl fchmeden, befonders 
munbdete ihm der Wein fo fehr, daß er bald einen zwei- 
ten Krug verlangte. So behaglich auch die Alte bisher 
die wackere Eß⸗ und Trinfluft ihres Gaftes bemerkt hatte, 
fo ängftlich ward fie Doch über deffen Forderung. Sie 
befhwor ihn feierlich, ja feinen Tropfen mehr zu trin- 
fen, bevor er nicht Eins vollbracht Hätte, das ihn und 
fie zugleich auf immer glücklich machen würde. 

„Glücklich?“ dachte Miska hei fih, — „und zwar 
auf immer? — ei, dad wäre wohl der Mühe werth, 
meinen Durft auf kurze Zeit zu befänipfen. — Die Alte 
drang um fo nachdrücklicher in ihn, da eben jene Stunde 
ihr Die einzig günftige fihien, ihre Rettung zu befihleu- 
nigen. 

Indem fte ihm verficherte, e8 werde nach einer Stunde 
ihm mehr Wein zu Gebote ftehen, als er je getrunfen, 
führte fte ihn an einen unweit ihrer Hütte gelegenen 
Hügel, öffnete eine kleine Ballthürre, die den Eingang 
ind Innere defjelben verfchloß, und bat ihren Gaft, ge⸗ 
troft eine Treppe in dieſe unterixdifche Wohnung hinab 
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zu fleigen, und ihr aus dem dritten Gemach, dad er da 
finden würde, ein Stüd Kerze, einen Tabaföbeutel und 
ein Tabakspfeifchen herauf zu Holen. Sie ermahnte 
ihn aber zugleich, ja nicht über eine Stunde zu verwei⸗ 
Ien, da fonft ihr eherner Gemahl, der in jener Tiefe 
haufte, und nun eben des Schlafes pfleate, ihn ohne 
Gnade ermorden würde. Schon war e8 fpät nad) Mit« 
ternacht, und da der königliche Schläfer täglich auf den 
erften Auf eines ehernen Hahns, welcher auf dem Hügel 
faß, erwachte, jo fürchtete fie, durch den verhaßten 
Waͤchter noch viel zu frühe verrathen zu werden. 
Miska kam ihrer Beforgniß fogleich dadurch entges 
gegen, daß er feinen Säbel ſchwang und dem ehernen 
Sahne den Kopf wegpußte. Nun aber trat er, ihrer 
MWeifung gemäß, unverzüglich den geheimnißvollen Weg 
an, und begab fih hinab in jene unterirdifchen Gemä- 
her, deren Eingang er um fo leichter fand, da ihm aus 
jebem berfelben eine Lampe entgegen leuchtete, bie alle 
Gegenftände um ihn her mit zauberhaften Licht erhellte. 
Bald befand er ſich in einem prächtigen Gewölbe, 
wo ungeheure Haufen Kupfermünze, fo blank, als wären 
fie erft geprägt worden, -um ihn ber lagen. Miska 
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faßte davon fo viel in feine Taſchen, ald er zu tragen 
vermochte, und begab fih fodann in ein zweites Ge— 
wölbe, das an Pracht feiner Einrichtung das erfte bei 
Weitem übertraf. Wie erflaunte er, als er bier eben 
fo viel Silbermünge ſah, wie er zunor des Kupfergeldes 
gefunden hatte. Schnell Teerte er feine Taſchen und 
füllte fie mit diefem viel edleren Gelde an. Nun trat 
er aber in das dritte und letzte Gewölbe, deſſen Schim— 
mer ihn beinahe ganz verblendete. Rings um ihn her 
lag ein Haufe Goldes an dem andern, und fogar bie 
Wände und Meublen ſchienen ihm aus diefem Metalle 
zu beftcehen. In einer Ede des Gemachs ruhte der 
eherne König in Hoher Majeftät auf einem goldenen 
Bette und fihnarchte gewaltig. Neben ihm Hand ein 
goldner Tiſch, auf demſelben aber lagen die drei Dinge, 
welche die Häßliche Alte von Miska verlangt hatte, näm- 
lich ein Stück Kerze, ein Tabaksbeutel und ein Tabaks— 
pfeifchen. Der Anblick diefer prachtoolfen Umgebung, 
pielleicht aber auch das Gefchnarche des Königs, febte 
den Fremdling in Verlegenheit. Er ftarrte eine Weile 
vor fih Hin, ohne zu willen, was er zuerſt verrichten 
follte. Dem Schläfer mit feinem Säbel den Kopf ab» 
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zufchlagen, ſchien ihm gleich bei feinem Eintritt das Er⸗ 
fprießlichfte; aber da erwog er aud) bald, daß es weit 
fehwerer fei, einen König zu köpfen, ald einen Hahn; 
deshalb befann er fich fehnell wieder eines Beſſern; er 
leerte feine Tafchen nochmals aus, und füllte fie vollauf 
mit Golde. Sobald er aber Died vollbradt, nahm er 
die drei Stüde som Tiſche, und begab fich über bie 
Treppe hinauf, wo ihn bereit3 die Ulte mit gefpannter 
Sehnfuht erwartete. Schon an der Schwelle ftreckte 
fie ihm ihre dürren Urne begierig entgegen, um ihm 
jene drei Dinge abzunehmen. Misfa aber ſchloß die 
Ballthüre ganz gelaffen Hinter fih, und that, als wäre 
er nie Willens gewefen, ihr Begehr zu erfüllen. Da fie 
jedoch hierüber fo böfe ward, daß fie ihm drohte, durch 
ihr Gefchrei den ehernen Schläfer werden zu wollen, und 
wirklich ſich ſchon büdte, um nach dem unterirdifchen 
Gewölbe Hinab zu rufen, verfah diefer ſich fogleich feines 
Augenblicks, und bieb ihr mit eben fo raſchem als Eräf- 
tigem Streiche ven Kopfab. 

Die Alte blieb vahingeftredt in der Nähe des Hügels 
liegen, Miska aber eilte mit feiner reichen Beute um fo 
froher aus dem Walde, als ihm durch Die erfte Dämme- 
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rung ded Tages feine Umgebung Mon deutlich genug 
wurde, um einen Ausweg zu finden, der ihn auf die 
offene Straße zu führte. 

Nachdem er einige Stunden gegangen war, begegnete 
ihm ein Zigeuner auf einem herrlichen Pferde. Die 
goldne Laft in feinen Taſchen hatte ihm fein Fortkommen 
immer mehr erfchwert: deshalb fragte er den braunen 
Nitter fogleih, ob ihm das fchöne Pferd nicht feil wäre. 
Jenem war dieſe Begegnung eben fo willflommen, da er 
das Thier erft kürzlich in der Stadt geſtohlen hatte, und 
eben Willens war, daſſelbe nach einem nahen Flecken 
zu Markte zu führen. Beide kamen leichtlich überein; 
Miska gab dem Zigeuner zwanzig Goldſtücke, ſetzte ſich 
auf den Gaul, und ritt vergnügt nach der Stadt, deren 
Dächer ihm gar begehrlich entgegen winkten. 

Wollte er ſich je gütlich thun, ſo war es diesmal 
um ſo natürlicher, da er noch nie ſo viel Uebel erlitten, 
wie ſeit wenig Tagen, und auch nie ſo viel Geld in der 
Taſche hatte, wie jetzo. Er kehrte in dem ſchönſten 
Gaſthof in der Stadt ein, befahl ſein Pferd auf's Beſte 
zu verſorgen, und ließ ſich eins der ſchönſten Zimmer 
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Der Schweinebraten, womit ihn jene Alte bewirthet 
hatte, war nım ſchon längft verbaut, und Hunger und 
Durft regten fih von Neuem. Der Wirth führte ihn 
in den Speifefaal, wo er Alles aufs Glänzendfte beftellt, 
und eine Menge anfehnlicher Gäfte an der Tafel fand. 
Er feßte fih und ſchmauſte fo behaglich, daß Aller 
Augen, beſonders jene des Wirthes, mit ungemeiner 
Aufmerkſamkeit auf ihm ruhten, da er nur die köſtlichſten 
Speiſen forderte, und manche derſelben ſich zwei und 
dreimal reichen ließ. Eben ſo wacker leerte er eine Flaſche 
Wein nach der andern, und that im Ganzen fo vor- 
nehm, als wäre er in der Abſicht gekommen, die Zeche 
aller ſeiner Tiſchgenoſſen zu bezahlen. So vornehm 
ihm auch dieſe Geſellen anfangs geſchienen hatten, ſo 
zutraulich fand er ſie in Kurzem. Allgemach rückte Einer 
nach dem Andern näher zu ihm heran, lobte bald Die 
Farbe des Weind, bald den ſchmackhaften Geruch der 
Speifen, die er genoß, und ehe man fich8 verfah, 
waren ein Dugend Flaſchen des Eöftlichften und theuerften 
Rebenfaftes auf Miska's Wohl und Rechnung ausge- 
Ieert. Auf einmal glänzte Frohſtun und muntere Laune 
aus Aller Augen; man fang und trank, und ward da= 
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durch noch immer heiterer, und Alles drängte ſich voll 
Jubel um den liberalen Gaſt, der mit wahrer Glorie als 
König des Feſtes ſich dieſe Huldigung gefallen ließ. 

Bald aber regte ſich auch hier eben ſo lebhaft, wie 
vormals im Kreiſe anderer Schmauſegeſellen unſers Aben⸗ 
teurers, der Spielgeiſt wieder, und bot demſelben Ge- 
legenheit, ſich die viel zu fehwere Bürde feines Golded 
zu erleichtern. Das Spiel begann und endete eben fo 
wie vormals; nur machte diesmal der Umftand einigen 
Unterfchied, daß Miska taufendmal mehr Geld verlor, 
als neulich, und num nicht unter dem Tifche Tiegen blieb, 
fondern durch den Wirth felbft, fo ehrerbietig auch diefer 
ihn anfangs behandelt hatte, zum Sausthore hinaus 
geprügelt, bald nachher aber von Häfchern ergriffen, 
und ald Dieb, der das Pferd, fo er dem Wirthe für 
die Zeche zurüd ließ, aus dem Stalle eines Grafen ge= | 
ftohlen hätte, feftgefegt wurde. 

In dieſer miplichen Lage wußte Miska jich weber zu 
rathen noch zu Helfen, Er ſchwor und betheuerte, das 
Pferd von einem Zigeuner gefauft, und weder jenen 
Grafen, noch defien Stall jemald gefchen zu haben. 
Aber Died Alles Half nichts; er ſaß drei Tage und drei 
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Nähe in einem finflern Loche, und hatte feine andere 
Nahrung ald Brod und Waſſer, weldes ihm nur ein= 
mal des Tags, und obendrein fehr kärglich gereicht wurde. 

Obſchon er vor Kummer und Betrübniß immer 
matter ward, und auch durch Schlaf ſich nicht zu erholen 
vermochte, da Diefer durchaus nicht über feine Augen 
fommen wollte; fo fehnte er fich Doch gar fehr nach Licht, 
und bat den Wächter feined Gefängniffes, ihm ſolches 
zu geben. Aber vergebend. Endlich fiel ihm dag Stüd 
Kerze ein, welches er aus den unterirdijchen Gemächern 
geholt, und immer noch in der Tafche hatte. Er zog 
Stahl, Beuerftein, Zunder hervor, welde er ald Tas 
bakſchmaucher ftet3 bei fich trug, fchlug fich Teuer, und 
drehte den glimmenden Schwamm in einer Hand voll 
Stroh, das er aus feinem Lager genommen, fo lange 
im Kreife herum, bis dieſes zu brennen anfing, und er 
feine Kerze anzünden Fonnte, 

Aber weldy ein Staunen ergriff ihn, als er in dem 
Augenblick, da die Flamme den Docht ergriff, den ehernen 
König, den er in dem unterirdifchen Gewölbe fchlafend 
gefunden hatte, vor ſich erblickte. Demüthig beugte Diefer 
fein Saupt vor Miska, und ſprach: „Durch die Ent« 
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wendung meiner drei Zauberfchäge, ber Kerze, des Ta⸗ 
bafsbeuteld und des Pfeifchens, welche du nun befigeft, 
aller meiner Herrlichkeit beraubt, ftehe ich nun als ein 
dienftbarer Geift vor Dir, und erwarte Deine Befehle.‘ 

Miska, welchen diefe Exfcheinung viel zu ſehr über- 
rafchte, als daß er gleich zur Befinnung hätte kommen 
fönnen, ftarrte eine gute Weile vor ſich hin, bevor er 
im Stande war, ein Wort hervor zu bringen. Endlich 
aber, nachdem ihm der Kobold erklärt hatte, daß er, durch 
die Zaubermacht der Kerze hierher gebannt, ihm nun 
und jedeömal, wenn er Diefelbe anzünden würde, in 
allen Dingen, die er von ihm verlangen wolle, behülflich 
fein müffe, faßte er fi} dennoch, und that Beſcheid auf 
den fo günftigen Antrag. Er fihilderte dem ehernen 
Gafte feine Lage und forderte alfobald einen Sad Goldes, 
ein fchönes Pferd, und ficheres Geleit aus feinem ver- 
haften Gefängniffe. Der Kobold verſprach alles diefes 
mit ehrerbietiger Verbeugung und verfchwand. In wenig 
Minuten befand Miska ſich wirklich vor den Thoren der 
Stadt aufeinem herrlichen Rappen, über deffen Rücken ein 
ungeheurer Sad Goldes befeftigt war. Froh fegnete er nun 


fein Glück, verwünfchte die böſe Stadt, wo ihm fo großes 
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Unheil widerfahren war, und machte ſich getroſt auf den 
Weg, um in eine Gegend zu gelangen, wo er ſein Geld 
wenigſtens mit heiler Haut verzehren könnte. 

Nachdem er mehrere Tage geritten, und ſich unter⸗ 
wegs weidlich gepflegt hatte, kam er in ein Land, welches 
ihm bis jetzt nur dem Namen nach bekannt war. 

Hier herrſchte ein ſehr geiziger und grauſamer König, 
welcher aber eine überaus ſchöne Tochter hatte, um deren 
Hand ſich bereits eine Menge Prinzen fruchtlos beworben. 
Denn da keiner derſelben ſo reich und mächtig war, wie 
es der Vater der Schönen gewünſcht hätte, ſo mußten 
fie Alle leer abziehen, und durften ſich nie wieder mit 
ähnlichen Gefuchen bei Hofe blicken laffen. 

Der Gaſthof, wo Miska einſprach, befand fich in 
der Nähe der Königsburg und war der größte und gläns 
zendfte, den er je gefchen hatte. Unfer Glüdßritter 
forderte fürſtliche Bewirthung, und ließ ſich eine pradt- 
solle Wohnung einräumen. Bald wimmelten feine Bor« 
zimmer von reichverbrämten Lefbhufaren, Kutjchern und 
Neitfnechten, und in feinem Stalle wieherten die herr⸗ 
lichften Pferde, die man nur wünſchen könnte. Das 
faftigfte Gulyasfleifh, die Eoftlichften Speckklöße mit 
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Sauerkraut und zarten Schweinsfchwärtäjen wurden ihm, 
feinem Befehle zufolge, täglid in filbernen Geſchirren 
zum Frühſtück aufgefegt, und auch feiner Dienerfchaft 
durfte nicht3 fehlen, was fte bedurfte. ; 

Schon die erften Tage nad feiner Ankunft ſchmolz 
all fein Gold dahin, denn er hatte nicht nur beträchtliche 
Ankäufe an Kleidern, Wagen, Pferden und allerfei 
Koftbarkeiten gemacht, jondern auch für jeden Tag für 
hundert und mehrere Gäfte offene Tafel gegeben, und 
diefelhen auf eine wahrhaft königliche Weife bewirthet, 
Da mußte denn die Zauberkerze bald wieder herhalten, 
und der ehrne Kobold feine Künfte in’3 Werk feßen. 
Diefer fehlte nie, fobald das Licht brannte, und legte 
jedesmal einen Sad Golded zu feines Gebieterd Füßen, 
welcher mit jedem Tage herrlicher Iebte, umd Lebtern bei 
nahe jede Woche ein Paar Mal citirte. 

Einft, nachdem er des Gaſtirens und Banketirens 
allgemach jatt geworden war, fühlte er eine gewifje Xeere 
in feinem Lebenskreiſe, die ihn von Tag zu Tage immer 
fälter und gleichgültiger gegen all feine bisherigen Be— 
Inftigungen und Xiebhabereien zu machen fihien. Zugleich 
regte ſich aber ein Bedürfniß in feinen Herzen, das er 
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bisher nur felten, und leicht vorübergehend gefühlt hatte. 
Er fehnte ſich nach Mitgefühl und Theilnahme eines 
empfindenden Wefens, fo wenig er auch den Gegenftand 
feinee Wünfche zu nennen oder zu bezeichnen wußte. Da 
er von den Reizen der Königstochter viel Rühmens ge= 
hört hatte, mifchte ſich unwillfürlih der Gedanke ‚in 
feine Abftchten,, fie zu fehen, und ihr feine Herzensnoth 
Hagen zu können. Er malte fich ihr Bild, jo gut er 
fonnte, im Geiſte aus, und reihte an dafjelbe zugleidy 
eine Menge Folgen, die er kaum zu überfehen vermochte. 
„Ei,“ ſagte er einit zu ſich felbft, „wenn mir meine 
Kerze auch aus diefer Noth helfen könnte, wie herrlich 
wäre das!“ Schnell zündete er fie an, und aljobald 
fland der eherne Mann ehrerbietig vor feinen Augen. 
„Könnteſt Du wohl,‘ begann Miska, „auch mein 
Herz fo gut verforgen, wie Du meine andern Bedürfs 
niffe bisher befriedigt Haft? — Siehe, ich ſehne mid 
nad) Liebe, und died mein Verlangen ift viel dringender, 
als ed je meine Geldnoth werben kann. Kannft Du mir 
hehulflich fein, unbefchadet die fo hach gepriefene Königs» 
tochter zu umarmen, fo will ich diefen Dinft Dir weit 
höher anrechnen, als alle, die Du mir biöher geleiftet.‘ 
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Der eherne Mann bejahte Miska's Frage in aller 
Demuth, indem er fagte, er wolle ihm die nächſte Nadıt - 
die Schöne Prinzeffin in die Arme führen, nur habe er 
weder bei Tage, noch fonft, wenn fie nicht fchliefe, Ge= 
walt über fie: Miska wolle daher um Mitternacht ge= 
troft feine Kerze anzünten, und der Erfüllung feines 
Wunſches gewärtig jein. Diefer war außer ſich vor Freude, 
und von nun an wuchs feine Begierde und Ungeduld 
immer mehr und mehr, fo daß er die Stunde feines 
Glücks kaum erwarten zu können glaubte. 

Endlich erfcholl des Wächters Auf vom Thurme der 
Königsburg, und Miska eilte über Hald und Kopf, 
feine Wunderferze anzuzünden. Sogleich öfjnete fich die 
Thür feines Gemachs ganz leife, und der Eherne brachte 
das ſchönſte und liebenswürdigfte Mädchen, Das je ber 
Mond befchienen, in tiefem Schlafe rubend, auf den 
Armen. Nachdem er die Prinzeffin fanft auf ein Ruhe⸗ 
bett niedergelegt hatte, ermahnte er feinen Gebieter, das 
Kerzenlicht nicht über zwei Stunden brennen zu laſſen, 
weil er die Schöne fodann wieder zurüd in ihr Schlaf- 
gemach bringen müfle, und nicht über dieſe Frift ver- 
weilen dürfe. 
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Miska fland wie verfteinert von Berwunderung über 
den Ausbund aller nur erdenklichen Schönheit, der das 
ganze Wefen der Schlafenden bezeichnete, und e8 währte 
lange, bis er ſich von der Wahrheit diefer Erfcheinung 
überzeugte. Entzückt flürzte er der Prinzeffin zu Füßen, 
und glaubte gleich bei den erften Kuß, den er auf ben 
Saum ihres Nachtkleides drüdte, in Wonne Hinzu- 
fchmelzen. Sie enwachte wie aus tiefer Betäubung und 
erftaunte nicht allein über ihre Umgebung, fondern weit 
mehr über die Geftalt ihres Anbeters, denn dieſer war, 
vermuthlich Durch die zauberhafte Einwirkung des Ko- 
bolds, ihr erft vor wenig Stunden im Traume erfchie- 
nen, und hatte einen fo tiefen und vielvermögenden Ein= 
drud in ihrem Herzen zurüd gelaffen, wie ihn nur bie 
heftigfte Gluch der erſten Liebe irgend zu bewirken fähig 
wäre, Schüchtern und ſchweigend fahen fi Beide an, 
und nur ihre Herzen fprachen mit einander; aber mit einem 
Male rötheten fih die Wangen der Prinzeffin, fanfte 
Gluth ftrahlte aus ihren himmelblauen Augen, und allge- 
mach wie eine Roſe auf die Berührung einesTiebenollen Zau⸗ 
bers fichtbar ihren Kelch erfchliegt, gaben ihm Blick und 
Lippen zu verftehen, daß er das Urbild ihrer Liebe fei. 
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Miska glaubte bei Diefem Geſtändniß in Ent- 
zückung zu zerfliegen, aber kaum wagte er feiner Em—⸗ 
pfindung Ausdrud zu geben, fo ftand der eherne Mann 
fehon wieder an der Thüre, um die Schöne in ihr Schlaf- 
gemach zurüc zu bringen, denn die zwei Stunden waren 
bereitö vorüber, obgleih Miska erft fo viele Sekunden 
serträumt zu haben wähnte. Der Kobold berührte ihre 
Stirne fanft mit feinem Zeigefinger, worauf fie fogleich 
wieder einjchlief, nahm fie ganz ſachte auf feine Arme 
und verfchwand, che Miska fich Zeit genommen hatte, 
Abſchied von ihr zu nehmen. 

Der Ueberglüdliche Löfchte nun fein Licht aus, und 
warf ſich in jeliger Trunfenheit auf fein Lager hin, um 
die Bolge feines Glückes im Traume fort zu genießen, 
Und wirklich gelang ihm dieſes nicht nur im Schlafe, 
fondern auch Tags darauf fo ganz, daß er au bei 
offenen Augen nicht3 als ihre Stimme zu hören, ihr 
Antlig zu fehen, und am Strahle ihres holden Blickes 
dahin zu ſchmelzen wähnte. 

ALS die zwölfte Stunde der zweiten Nacht gefommen 
war, zündete er feine Kerze wieder an, und fogleid) er- 
fhien der Kobold mit der ſchönen Schläferin wie Nachts 
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vorher. Beide Liebenden umfing auch nun dad jüßefte 
Glück mit feinen Wonnen, und ließ fie den allzurafchen 
Borüberflug der Stunden nit eher gewahr werden, als 
bis der Ddienftbare Kobold wieder Fam und feine holde 
Bürde von Hinnen trug. 

Indeſſen Hatten aber die drei Zofen ber Prinzeffin 
dem Könige hinterbracht, daß fie das Bett feiner Tochter 
leer fanden. Er eilte jogleich herbei, überzeugte fih von 
der Wahrheit ihrer Meldung, und ließ alle Drei, noch 
in derfelben Stunde, vor den Fenſtern jeiner Tochter 
hähgen. Kaum aber war das Urtheil vollzogen, fo 
fand man die Prinzeffin wieder ruhig und füß in ihrem 
Bette fihlafen, als Hätte fe dafjelbe nod) feinen Augen 
blick verlaffen. Staunen und Wuth bemächtigte ſich Des 
Königs. Jaähzornig wie er war, flürzte er mit gezücktem 
Dolce auf die Schlafende los, und drohte fie zu durch⸗ 
bohren, wofern fie nicht alfogleich geftünde, was e8 mit 
ihrer Abweſenheit für eine Bewandtniß habe, — 

Bleih vor Schreden und zitternd vor Angft, ſich 
auf fo graufame Art aus dem füßeften aller Träume ge= 
weckt zu fehen, geftand fie, ed wäre. ihr, als hätte fie ein 
eherner Mann mit Gewalt zu einem Jünglinge gebradit, 
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befien Bild ihr erft Fürzlich im Traume erfchienen war, 
und fie ganz mit Entzüden erfüllte. | 

Der König drang voll Ingrimm in fie, ihm den 
Namen und Aufenthalt jenes Verwegenen anzugeben, 
ber ſich ſolchen Frevels an ihr vermäße. Aber die Prin- 
zeffin wußte Diefe Frage rlicht zu beantworten, denn Bei- 
des war ihr fremd geblieben, und auch das, was fie wirf- 
lich eingeftanden, fehien ihr jelbft nur geträumt zu haben. 

Außer der Neftdenz des Königs, in einem waldigen 
Thale, Iebte ein frommer Klausner, welchen Jung und 
Alt verehrte, und in allerlei Nöthen um Rath zu fragen 
pflegte. Diefen ließ der König rufen, und als er er- 
fhien, erzählte er ihm den Vorfall und fragte ihn, was 
in der Sache zu thun wäre. 

Der fromme Mann gab ihm ein Stüd Kreide, über 
welche er zuvor feinen Segen gefprochen hatte, und ver- 
ficherte ohne viel Bedenken, er werde jenen Frevler Teicht 
austundfchaften, wenn die Prinzeffin in dem Augenblicke, 
als fie in defien Zimmer gebracht würde, die Thüre deſ⸗ 
felben mit einem Kreuze bezeichnen, der König aber, 
fobald man fie in ihrem Bette vermiffen follte, alle 
Thüren in der Stadt befichtigen Iafjen wollte. Die Be- 
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folgung dieſes Raths ſchien dein Könige eben fo zweck—⸗ 
mäßig als leicht; daher eilte er fogleich zu feiner Tochter, 
gab ihr das Stück Kreide, und wiederholte ihr die Worte 
des frommen Einftedlerd mit dem nachdrücklichen Beiſatz, 
daß, wofern fie unterließe, diefelben pünftlichft zu befol« 
gen, fie ohne Weiteres das Schickſal der drei Zofen 
würde theilen müſſen. Todtenblaß vor Entfeßen über 
den Anblick des unfeligen Kleeblatts vor ihrem Fenſter, 
verſprach fie, treulich feinem Befehle zu gehorchen, und 
bat vor der Hand nur um die Gnade, ihre Senfter ver- 
hängen zu Dürfen, 

ALS die dritte Nacht herannahte, ftellte der König 
niehrere Wachen vor die Thüre feiner Tochter, und auch 
fie jelöft mußten ‚Riefen, Zwerge, Pagen und allerlei 
Hofgefinde genau beobachten. — Aber Mitternacht brach 
ein, die Argufje wachten mit gefpannten Augen, und 
doch war die Prinzeffin mit einem Male aus dem Bette 
serfchwunden, ohne daß man den ehernen Mann oder 
fie felbft beim Weggehen bemerkte. Der Kobold, wel 
cher gleich bei feiner Ankunft die Wachen erblickt Hatte, 
machte fowohl fich ſelbſt, als auch die Schöne unftchtbar, 
und brachte fie ungefährbet, wie biöher, in ihres Ge- 
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Yiebten Arme. Indeſſen ermangelte fie nicht, des ftren- 
gen Befehls eingedenk, in dem Augenblicke, als ihr Irä- 
ger fie über Miska's Schwelle brachte, deſſen Thüre 
mit einem Kreuze zu bezeichnen. 

Froh empfing Miska auch nun den holden Gegen- 
ftand feiner Liebe, wie auch ihres Theils die Prinzeffin, 
obſchon durch ihres Vaters Drohung nicht wenig beun« 
rubigt, willig feine Gefühle theilte. Denn nicht nur 
die Macht des Zauberd, womit der Kobold ihre Beforg- 
niß zu befchwichtigen wußte, fondern die Alles überwin- 
dende Liebe felbft beftegte ihre Angft jehr bald, und um 
fo Leichter, da der Zuftand, worin fie fich während der 
zwei kurzen Schäferftündlein befand, doch mehr jenem 
bed Träumens ald des Wachens ähnlich war. 

Indeffen gefchah, was gefchehen follte; die geweihte 
Kreide entfprach ihrer Beftimmung. Leicht gelang ed 
den Häfchern, daB Kreuz an Miska's Thüre zu er= 
fpäben, und mit wilden Ungeftüm flürzten fie in deſſen 
Gemach und überrafchten die Liebenden fehr unfanft in 
ihren ſchönſten Träumen. Ihn führten fie jogleih in 
ſchweren Beffeln ins Gefängniß, die Prinzeffin aber zus 
rüd in ihre Schlaffaınmer. 
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Obgleich Miska über diefe gewaltfame Erfcheinung 
nicht wenig erſchrak, fo behielt er doch fo viel Befin- 
nung, fogleid) nach dem Kobolde zu rufen, Aber wie 
groß war feine Beflürzung, ald er weder biefen, noch 
feine Kerze erblicken konnte Da Lebtere nur auß einem 
unvollfonnmenen Stüde befanden, und durch den bis- 
herigen Gebrauch verzehrt war, jo hatte auch der Talis- 
man, womit er den ehernen Mann zu bannen ver- 
mochte, num mit einen Mal fein Ende. 

Bald befand fich der unglüdliche Kiebesritter im tief 
ften Kerfer, und durch den Ausſpruch des Königs, der 
feiner Rache kaum mehr einen Tag Auffchub zu geben 
vermochte, verurtheilt, ſchon den nächſten Tag gehangen, 
fodann gerädert und endlich gefpießt zu werben. 

Schon vor Tages Anbruch verfammelte fi) Jung 
und Alt auf den Richtplatze, und bald erfehien aud der 
König ſelbſt an der Spite eined Gefchwaderd und von 
feinen Höflingen begleitet, um Zeuge der Vollftredung 
feines Befehls zu fein. Miska ward zum Hochgericht 
hinan geführt, und follte, nachdem man dem Volke fein 
Verbrechen, und ihm nochmals fein Urtheil befannt ges 
macht hatte, den Todesweg über die Leiter hinauf wan⸗ 
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deln. Als er ſchon hoch oben ſtand, neigte er fich mit 
überaus wehmüthigen Blicken gegen den König herab, 
und flehte alfo: 

Berwirft ich Aermfter auch das Leben, 

Und bin nun da, es hinzugeben, 

So reu't e8 mich doch feinen Augenblid‘; 

Genoſſen hab’ ich all fein höchftes Glück. — 

Doch eh’ ich meinen Geift verhaude, 

Sei gnädig mir, o König, und gewähre, 

Daß ich, zu Deines Namens Ehre, 

Nur nod ein Pfeifchen Tabak ſchmauche! 


Alles ſchwieg und wunderte fich höchlich über Diefen 
feltfamen Wunfch des auf feinem legten Wege begriffenen 
Verbrechers. Da man in jenem Lande, einem uralten 
Geſetze zu Folge, auch Miffethätern eine legte Bitte zu 
gewähren pflegte, fo ftand der König nicht an, bei aller 
feiner Rache, womit er das Todeöurtheil vollzogen wif- 
ſen wollte, ihm dieſe Gnade zu geftatten. 

Miska zog fein Pfeifchen und feinen Tabaksbeutel 
aus der Tafche, ftopfte Erftere, und begann mit felt- 
ſamem Behagen zu ſchmauchen. Kaum aber hatte er den 
erſten Zug getban, jo fland fein eherner Kobold neben 
ihm auf der Leiter und fragte, was er befehle, ohne daß 
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ihn fonft Iemand bemerkte. Miska beſann ſich ſchnell, 
und beſchwor ihn bei allen Wundern ſeiner Zaubermacht, 
ihn zu retten. Der Eherne bejahte es, und verſchwand. 
Aber in wenig Augenblicken ſprengte ein ungeheures 
Heer eherner Reiter aus dem nädhften Walde heran, 
und richtete ein fo gewaltfames Gemetzel unter Der Menge 
an, daß der König ſammt feinem Gefchwader maufetodt 
auf dem Plate blieb, und das Volk haufenweife aus⸗ 
einander lief. Und alfobald ſah Miska ſich nicht nur 
gerettet, fondern, rings von dem fihügenden ehernen 
Kerr umgeben, auf die Burg geleitet, wo er noch den- 
ſelben Morgen zum Könige ausgerufen und mit .feiner 
geliebten Prinzejjin vermaͤhlt wurde. 

Nun ließ er durch die Hilfe des Kobolds, welcher 
ihm fortan ſtets getreu blieb, feine beiden Brüder herbei 
holen, und betheilte fie mit Würden und reichen Gütern. 
Durch fein Tabaköpfeifchen aber, das er immer bei ſich 
trug, ward er in Kurzem fo reich und mädtig, daß ihm 
alle berrachbarten Könige und Fürften zinsbar und unter» 
wiürfig wurden. 
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